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Untersuchungen zum Elfenbein-Evangeliar des

Hamburger Mariendomes und seinen Stiftern

Neue Erkenntnisse zur Siedlungsgeschichte und dynastischen
Herrschaft im nordelbischen Raum um 1100

Von Gerrit Aust und Günther Bock

ln dem 1842 vom Hamburger Stadtarchivar Johann Martin Lappenberg
edierten ersten Band des Hamburgischen Urkundenbuchs findet sich unter
der Nr. CXXIV die „Urkundliche Nachricht über den Grafen Gottfried und

dessen Eltern, Graf Heinrich und Gräfin Margareta". Genau genommen
handelt es dabei um einen Schenkungsvermerk, der in Übersetzung fol-

gendermaßen lautet:
„Dieses Buch hat Graf Gottfried für die Seelenruhe seines Vaters, des

Grafen Heinrich, dem Himmelskönig, seiner Mutter Maria und dem hl. Vi-

tus geschenkt. Sein Todesdatum fällt auf den 31. Oktober. Jeder Ehren-
mann, der dies liest, bete für seine Seele zu Gott. Seine Seele ruhe mit den

Gerechten in Frieden. Meine Überzeugung ist, dass seine Seele mit Chris-
tus im Himmel lebt. Denn er war in diesem sterblichen Leben oft sehr

ruhmvoll, voraussichtig und klug: er richtete Kirchen ein, hatte wegen sei-
ner Liebe zum himmlischen Leben hohe Achtung vor allen Orden und ließ

Reliquien der Heiligen für alle Gläubigen aufstellen. Seine Gattin Margare-
ta überlebte ihn noch ein Jahr, sechs Monate und eine Woche. Ihren Todes-

tag begehen wir am 18. April. - Überdies haben ihre Söhne Gottfried und
Heinrich der hl. Maria noch zwei weitere Bücher vermacht: ein Collektar

und eine Canonessammlung."

In einer Beilage „Ueber die Urkunde No. CXXIV. Die Grafen von Ham-
burg" gibt Lappenberg nähere Hinweise, indem er einen entsprechenden

Nekrologeintrag abdruckt: „Graf Heinrich starb am 31. Oktober und Grä-
fin Margareta am 18. April." 1

1 Hamb. UB 1, 124: „Hunc librum Godeuridus comes pro anima patris sui, Heinrico
comite, celorum regi matrique Marie sanctoque Vito dedit. Cuius obitus sui dies
pridie kalendas Nouembris. Quisquis uir nobilis hoc legit, pro anima eius Dominum
exorat. Anima in pace cum iustis requiescat. Et mens mea dico, anima[m] eius in celo
uiuere cum Christo, quia sepe in huius mortalitatis vite fuit uir ualde gloriosus,
sapiens et prudens. Constituit ecclesias, uniuersis ordinibus ab amore celestis vite

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 135
Wachholtz Verlag Neumünster 2010



8 Gerrit Aust und Günther Bock

Abb. 1: Der Codex in scrinio 93 der Staats- und Universitätsbibliothek Ham-

burg, vorderer Bucheinband mit Elfenbeinrelief (Photo SUB Hamburg).

diligebat, sanctorum reliquiis ab universis fidelibus collocavit. Cuius uxor Margareta
post obitus sui diem uixit unum annum, sex mensibus et unam ebdomadam. Quem
diem obitus sui quarto decimo kalendas Maias. Namque filii eius duos libros optimos
sancte Marie dederunt Godeuridus et Heinricus, collectarium et canonem.", u.
Beilage III, S. 805-806: „Obiit Heinricus comes pridie kalendas novembris et Obiit
Margareta XIIII kal maias." - Stork, Festtagsevangeliar, S. 269. - Übers. Hans-Walter
Stork u. Gerrit Aust.



Untersuchungen zum Elfenbein-Evangeliar des Hamburger Mariendomes 9

In mustergültiger Sorgfalt beschrieb Lappenberg den Codex, das schmü-
ckende Elfenbeinrelief sowie die Rasurbeschädigungen des Schenkungs-
diktats und nannte weitere Quellen zu den Grafen. Sicherlich trug die Ver-

nichtung nahezu der kompletten ersten Auflage des Urkundenbuchs un-
mittelbar nach Erscheinen durch den Hamburger Brand 1842 dazu bei,
dass weder die Hamburger Grafen noch der Codex von der Forschung be-
achtet wurden. Erst 1907 erschien der Band als Nachdruck. Der weitge-
hende Verlust der Bestände der Hamburger Stadtbibliothek im Zweiten

Weltkrieg mag dazu beigetragen haben, dass sich kein Historiker mit dem
offenbar verloren geglaubten Codex befasste.

Hingegen gab der 1972 erschienene Katalog der in der Staats- und Uni-
versitätsbibliothek Hamburg liegenden Codices einen Hinweis. 2 Der
betreffende Codex erfuhr Beachtung von Seiten der kunstgeschichtlichen

Forschung, die sich nicht zuletzt für die spätantike elfenbeinerne Einband-
verzierung interessierte.3 Schließlich fand das Festtagsevangeliar 2007
durch Hans-Walter Stork eine angemessene Behandlung,4 die allerdings
noch keine historische Untersuchung seiner Stifter einschloss.

Das schmückende Elfenbeinrelief auf dem Einband und die Zierinitialen

der Evangelien wurden dem Werk vor dem Stiftungsakt beigefügt. Mit ih-
rer damals allen Beteiligten verständlichen Bildaussage waren sie Bestand-
teil der Dotation. Über die Interpretation der dargestellten Siegesgöttin als

Erzengel Michael, in der Stifter und Empfänger zweifellos übereinstimm-

ten, weist eine deutliche Spur zum billungischen Herzogshaus. Das nach
955 von Herzog Hermann gegründete Lüneburger Hauskloster war als ers-
tes im Reich nördlich der Alpen dem Erzengel Michael geweiht. Michael

galt als Familienheiliger der Billunger, möglicherweise ein Nachklang auf
das machtvolle Wirken des Erzengels auf dem Augsburger Lechfeld wäh-

rend der Ungarnschlacht des Jahres 955.
Das um 450 in Rom entstandene Einbandrelief zeigt eine Barbaren-

tötung, die mit dem Thema der Schlacht von Schmilau korrespondiert,

dem „Heidenkampf". Der den tödlichen Lanzenstich erwartende „Barbar"
hält sein Schwert in der rechten Hand, es ist das Ende des Kampfes. Die

spätantike Szene, ursprünglich möglicherweise als Hunnenkampf im Zu-
sammenhang mit der im Jahre 451 auf den Katalaunischen Feldern ausge-
tragenen Schlacht konzipiert, übertrugen die am Stiftungsvorgang Beteilig-
ten auf die nunmehr mittels der Schlacht von Schmilau und des anschlie-

ßenden Feldzugs mit der Zerstörung von 14 feindlichen Burgen siegreich

beendeten Kämpfe gegen die heidnischen Abodriten.5 „Die Darstellung ei-

2 Brandis, Die Codices, S. 156-159.
3 Horvath, Der Bestand illuminierter Bücher, S. 88-90. - Horvath, Spuren mittelalterli-

cher Buchkunst, S. 72.
4 Stork, Festtagsevangeliar, S. 265-288.
5 Schaller, Erzengel Michael, S. 64-66 u. S. 421, Abb. 17.



10 Gerrit Aust und Günther Bock

ner Szene, die man im weitesten Sinne als Drachenkampf interpretieren
konnte, war als Schmuck einer solchen Memorialstiftung hervorragend ge-

eignet."6
Bis zur Reformation blieb der Codex durch die Jahrhunderte im

Gebrauch des Hamburger Domkapitels und fand an hohen Festtagen Ver-

wendung in der Heiligen Messe. Die Jungfrau Maria und der Erzengel Mi-
chael nahmen das Geschenk an, betrachteten es wie die Stifter als würdig.

Was aber sagt der Evangelien-Codex über das Selbstverständnis der Stif-
terfamilie aus? Dieser Frage widmen sich umfangreiche Forschungen, die
anlässlich des 900. Todestages von Graf Gottfried von Hamburg in einem
Sammelband veröffentlicht werden sollen. Vorab seien nachfolgend bereits

einige der Ergebnisse in komprimierter Form vorgestellt.

Graf Heinrich von Hamburg

Aufgrund des Schenkungstextes, eines Diktats, sind die Stifter des Codex
bekannt: Graf Gottfried von Hamburg und sein jüngerer Bruder Heinrich.

Die Kenntnis ihrer familiären Herkunft gelangte bislang nicht über das

dort genannte Elternpaar hinaus, Graf Heinrich und Gräfin Margarete. Ei-
nige wenige urkundliche Auftritte Heinrichs deuteten auf Verbindungen in
den Raum südlich und westlich von Bremen hin.7 Der Codex selbst spricht

eine andere Sprache und verweist zweifelsfrei auf das billungische Her-

zogshaus. Da der Codex noch zu Lebzeiten des 1106 verstorbenen letzten
Billungerherzogs Magnus dem Hamburger Dom übergeben wurde, müs-
sen die Stifter dessen Reaktion in Rechnung gestellt haben. Bei einer derart
bedeutenden Stiftung ist von der Anwesenheit des Herzogs und des Bre-
mer Erzbischofs bei der feierlichen Übergabe auszugehen, deren Zustim-

mung damit vorauszusetzen ist.
Graf Heinrich konnte als der 1059 urkundlich genannte außereheliche

Sohn der Stiftsdame Rikquur identifiziert werden.8 Als sein Vater wird mit

guten Gründen Graf Luder-Udo I. von Stade (t 1057), der Markgraf der
Nordmark, vermutet. Rikquurs Eltern waren Graf Liudger (t 1011) und die
Heilige Emma „von Lesum" (+ 1038). Als einziger Bruder des billungischen
Herzogs Bernhard I. von Sachsen (t 1011), gelangte Graf Liudger in die
Verfügung über die Hälfte des gesamten Erbes ihres Vaters Herzog Her-
mann (t 973). Als einziger Nachkomme Graf Liudgers trat Graf Heinrich

6 Schaller, Erzengel Michael, S. 66.
7 Hamb. UB 1, 118 = May, Regesten, 388 (von 1091; tatsächlich 1087/1088). - Hamb. UB

1, 284 = May, Regesten 641 (1189). - Vgl. - Trüper, Ritter und Knappen, S. 26.
8 LAS, Urk.-Abt. 7, Nr. 131 = Hamb. UB 1, 80 = SHRU 1, 44 = May, Regesten 256 =

Lammers, Hochmittelalter, Tafel 2 vor S. 41. - Riemer, Graf Huno, S. 25-26. - Aust,
Graf Heinrich von Hamburg.



somit 1059 dessen gewaltiges Erbe an, geschmälert allerdings um jene Gü-
ter, die seine Großmutter Emma der Kirche geschenkt hatte,9 und zusätz-

lich um jene Besitzungen, die Erzbischof Adalbert von Hamburg-Bremen
und dessen Vorgänger seiner Mutter Rikquur abgenötigt hatten.

Auf dem Fürstentag der Gegner König Heinrichs IV. zu Hötensleben im
Juli 1073 vertraten die Billunger Grafen Hermann und Heinrich den vom

König auf der Harzburg inhaftierten Herzog Magnus, dessen Vater Herzog
Ordulf im Vorjahr verstorben war. 10 Der hier genannte, bislang unbekannte
Heinricus comes lässt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit als Graf Heinrich

von Hamburg identifizieren, was dessen herausragende Stellenung im bil-

lungischen Lager ebenso belegt wie seine Bedeutung als Heerführer gegen
den König und gegen die Slawen.

Wie der Nekrologeintrag im Codex mitteilt, war Graf Heinrich mit comi-
tissa Margareta verheiratet, der Mutter ihrer gemeinsamen Söhne Gottfried
und Heinrich. Sie verstarb an einem 18. April, wobei das Jahr unbekannt
ist. Etwa achtzehn Monate zuvor, am einem 31. Oktober, war ihr Gatte

Graf Heinrich verstorben. Obwohl beider Todestage im Festtagsevangeliar

des Hamburger Mariendomes verzeichnet sind, fehlen sie im einzigen er-
haltenen Nekrolog des Domes, der kurz vor 1330 zusammengestellt wur-
de. Zusammen mit der Beobachtung, dass der Stiftungseintrag erheblich
durch Rasur gelitten hat, ist von einer bewussten Tilgung ihres Totenge-

denkens zu diesem Zeitpunkt auszugehen.
Als Gräfin Margaretas Vater konnte Gerrit Aust den in der Rikquur-

Urkunde genannten Lambertus comes, Graf Lambert II. von Löwen und

Brüssel, mit großer Wahrscheinlichkeit der billungischen Familie zuord-
nen. Dieser Zeuge vertrat in der Versammlung der Miterben Rikquurs den
lothringischen Zweig der Erben Hermann Billungs, darunter seiner Frau
Oda, Schwester Herzog Gottfrieds des Bärtigen von Niederlothringen, des
stärksten Gegners der Salier. Nach dieser Heiratsallianz vererbten sich die
bis dahin im nördlichen Sachsen unbekannten Taufnamen Gottfried, Lam-

bert und Margarete über die zahlreichen Nachkommen des Hamburger

Grafenpaares. Wir finden den Namen Lambert zunächst bei den Herren

von Barmstede und von Tzester sowie später bei den niederadligen von
Wedel, Hummersbutle und Strutz. Bei diesen Geschlechtern erscheint zwar

wiederholt der Taufname Heinrich, nie jedoch der Name Gottfried. Ihre

mögliche Abstammung von den Hamburger Grafen wird man bei den

Nachkommen Heinrichs des Jüngeren suchen müssen.
Die Söhne beschrieben ihren Vater Graf Heinrich in der Widmung als

„sehr ruhmreich"(„ua/de gloriosus"), ein panegyrisches Attribut, das sich
nur auf militärische Erfolge beziehen konnte, die Gottfried bei den Adres-

9 Trillmich (Hrsg.), Adam von Bremen, II, 46, S. 282-283; 76, S. 308-309; 80, S. 320-323
u. III, 46, S. 386-387.

10 Fritz, Schmidt (Hrsg.), Lampert von Hersfeld, a. 1073, S. 178-181.
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säten des Stiftungsakts, Erzbischof Liemar und Herzog Magnus, als be-
kannt voraussetzen konnte. Mit der offenbaren Deutung des Elfenbeinre-
liefs werden die Stifter an die nur wenige Jahre zurückliegende Schlacht
bei Schmilau südlich Ratzeburg erinnert haben, an den entscheidenden
historischen Sieg über christenfeindliche Slawen, den die Hildesheimer
Annalen in Zusammenhang mit einer Sonnenfinsternis überliefern. 11 Letz-
tere lässt sich auf den Vormittag des 23. September 1093 datieren, wie es
die Annales Stadenses vermelden (Eclipsis solis facta est 9. Kal. Octobris). Die
totale Bedeckung war in Norddeutschland um etwa 10.45 Uhr zu beobach-
ten. 12 Mit Hilfe des Elfenbeinreliefs, das man seinerzeit offenbar als Dar-

stellung des Erzengels Michael als Kämpfer gegen die „Heiden" missver-
stand, lässt sich die Schlacht auf die späten Nachmittagsstunden des 28.
September 1093 datieren, den Vorabend des Michaelstages.

Als einzige Heerführer der Schmilauer Schlacht nannte Helmold na-
mentlich nur Fürst Heinrich von Alt-Lübeck und Herzog Magnus. Die
Teilnahme aller schwertfähigen Mitglieder der Billungerfamilie an der
Schlacht, gerade der Grafen von Hamburg und auch von Ertheneburg,
kann als sicher gelten. Mit dem Codex erinnerten die Stifter an den ge-
meinsam errungenen Sieg, der den bereits im siebenten Lebensjahrzehnt
stehenden Grafen Heinrich zu einem „gloriosus" machte. Der billungische
Graf Heinrich ist überdies als Pate Fürst Heinrichs von Alt-Lübeck anzu-

nehmen, dessen Geburt und Taufe nach dem Juli 1059 lag. ln gleicher Wei-

se hatten zuvor der Lüneburger Abt Gottschalk, der Stader Graf Udo (ge-

fallen 994) und Hermann Billung (+ 973) für den Vater, den Großvater und
den Urgroßvater Fürst Heinrichs als namengebende Paten gewirkt. Graf
Heinrich von Hamburg und Fürst Gottschalk erneuerten mit dieser Paten-
schaft das über fünf Generationen bestehende Bündnis zwischen Billun-

gern, Udonen und christlichen Nakoniden, das 1093 in dem Triumph bei
Schmilau gipfelte.

Der Codex mit Widmung und Titelrelief ist auch als Selbstinszenierung
Graf Gottfrieds zu verstehen. Er betonte damit seine führende Teilnahme

am „Heidenkampf" in Schmilau und seine herausragende Stellung im bil-
lungischen Herzogshaus.

Angesichts fehlender Söhne bei Herzog Magnus erhoben die beiden
Schwiegersöhne, der Welfe Heinrich der Schwarze und der Askanier Otto

der Reiche von Ballenstedt, Anspruch auf die Nachfolge im Herzogtum
Sachsen. Eine weitere Partei bildete sich unter der Führung der Witwe
Herzog Ordulfs, Magnus' Stiefmutter Gertrud. Sie hatte im Jahre 1100 die
Heirat ihres einzigen Enkels Lothar von Süpplingenburg mit der Northei-

11 Annales Hildesheimensis, S. 106. - Winkelmann (Übers.), Die Jahrbücher von Hil-
desheim, S. 50.

12 Lappenberg (Hrsg.), Annales Stadenses, S. 317. - http://eclipse.gsfc.nasa.gov/SE
search/SEsearchmap.php? Ecl=10930923 [11.11.2009],
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mer Erbtochter Richenza arrangiert und mit Unterstützung des Erzbischofs
Ruthard von Mainz, eines Gegners von Heinrich IV., einige der mächtigs-
ten Familien Sachsens, die Northeimer, die Wettiner, die Katlenburger, den

Askanier Pfalzgraf Siegfried und den Udonen Markgraf Luder-Udo III. auf
ihrer Seite vereint. 13

Nach Magnus war jedoch Graf Gottfried von Hamburg der nächste

männliche Billunger. Ob Herzog Magnus seinen Vetter gegen Gertruds
mächtige Koalition protegierte, ist nicht erkennbar. Er starb jedoch 1106 auf
der Ertheneburg, dem Sitz seines treuen Grafen Reinhold I., eines Halb-
bruders Graf Heinrichs von Hamburg.

Gottfried scheint sich mit der Schenkung gegenüber Erzbischof Liemar

von Bremen, der als einer der engsten Berater Kaiser Heinrichs IV. 1098 aus

Italien zurückgekehrt war, und gegenüber seinem Vetter Magnus als prä-

sumptiver Nachfolger im Herzogtum empfohlen zu haben, möglicherwei-
se und beziehungsreich am Michaelistag (29. 9.) des Jahres 1100.

Das beredte Schweigen der Chronisten

Der in den frühen 1070er Jahren schreibende Adam von Bremen überging

Graf Heinrich mit Schweigen. Zwar nannte er wiederholt Heinrichs Groß-
mutter, die Gräfin Emma, und erwähnte beiläufig, ohne sie mit Namen zu

nennen, auch ihre Tochter Rikquur, deren Lehen Lesum von immerhin 700

Hufen „für irgend ein Vergehen" an König Konrad II. fiel. 14 Adams vor-

gebliche Unkenntnis in diesem Punkt hatte, zumal der Chronist ansonsten
kaum eine Gelegenheit ausließ, die Billunger zu diffamieren, einen schwer-
wiegenden Grund: Am Schluss der 1059 in der sogenannten Rikquur-
Urkunde verbrieften Regelung wurde ein Schweigegebot verfügt, an das
sich beide Parteien - und damit auch Adam - halten mussten.

Der ein Jahrhundert später schreibende Helmold von Bosau erwähnt

aus der Reihe der Hamburger Grafen lediglich den im Kampf gefallenen
letzten Vertreter Gottfried als Vorgänger Adolfs I. von Schauenburg. 15
Helmolds offensichtlich diffamierende und parteiliche Darstellung, derzu-

folge Graf Gottfried nach der Schelte eines einfachen Bauern, der ihn, noch
dazu in wörtlicher Rede, der Feigheit bezichtigte, blindlings in einen Hin-

terhalt tappte, 16 dürfte 60 Jahre später aller Wahrscheinlichkeit nach frei er-
funden worden sein. Sie diente Helmold dazu, den im Vergleich mit den

13 Stoob, Über den Schwerpunktwechsel, S. 122-137.
14 Trillmich (Hrsg.), Adam von Bremen, II, S. 320-323 u. III, 45, S. 384-385.
15 Stoob (Hrsg.), Helmold von Bosau, cap. 35, S. 146-149.
16 Stoob (Hrsg.), Helmold von Bosau, cap. 34, S. 144-145.
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Hamburger Grafen relativ bedeutungslosen Adolf 1. in seine die Schauen-
burger verherrlichende Geschichte einzuführen.

Graf Heinrich von Hamburg befand sich im Juli 1073 unter der Spitze
der sächsischen Heerführer in Hötensleben, wie der Chronist Lampert von
Hersfeld berichtete, neben Markgraf Dedi von der Lausitz, dem Mann sei-
ner Schwägerin Adela, sowie seinem mutmaßlichen Halbbruder Graf Udo
II. von Stade, dem Markgrafen der Nordmark. 17 Ansonsten wurde Graf
Heinrich von den zeitnahen Chronisten nicht erwähnt und möglicherweise
bewusst verschwiegen. Dagegen erschien er in mehreren Urkunden und
Nekrologen. Das Verschweigen Heinrichs gilt für Bruno und andere Quel-
len der Sachsenkriege Heinrichs IV. ebenso wie für den zur Mitte des 12.
Jahrhunderts schreibenden Annalista Saxo oder den rund ein Jahrhundert

später wirkenden Albert von Stade. 18 Und in der Folge sah auch die späte-
re, weitgehend von Helmolds Darstellung geprägte Chronistik keinen An-
lass, sich näher mit den Hamburger Grafen zu befassen.

Bislang nahm die Rezeption des Chronisten Helmold von Bosau die
zentrale Position dieser bewegten Epoche der schleswig-holsteinischen
Landesgeschichte ein; er galt als uneingeschränkt zuverlässige Quelle.
„Helmold war persönlich dabei", 19 legitimiert W. Lammers seine über wei-
te Strecken an ihn angelehnte Darstellung und spricht von „der volkstüm-
lichen Überlieferung bei Helmold".20 Bis in jüngste Forschungen hinein ist
zu lesen, Helmolds Chronik besitze einen „hohen Quellenwert" und sei

„als wahrheitsgetreu" anzusehen, er vermittle „einen hervorragenden Ein-
blick" und habe „meisterhaft analysiert". In der Summe gilt der Geistliche
als „unser Chronist" - meist ohne diese Einschätzungen methodisch zu
begründen.21 Zwar stellte bereits Heinz Stoob „die unverkennbaren Diffe-
renzen zwischen Helmolds Darstellung und der urkundlichen Überliefe-
rung" fest, bilanzierte aber trotzdem, „daß nicht in Bosau, sondern in den
Klöstern [sc. in den Stiften Neumünster und Segeberg] das Bild der Über-
lieferung verzeichnet worden ist."22 Damit wurden durch den Herausgeber

der richtungweisenden Helmold-Edition alternative Quellen zu Gunsten
Helmolds diskreditiert.

17 Fritz, Schmidt (Hrsg.), Lampert von Hersfeld, S. 178—181. - Sudendorf (Hrsg.), Ur-
kundenbuch, Bd. 3, S. 42-43 = Janicke (Hrsg.), UB des Hochstifts Hildesheim, TI. 1,
128.

18 Schmale, Schmale-Ott (Hrsg.), Quellen zur Geschichte Kaiser Heinrichs IV. - Naß
(Hrsg.), Annalista Saxo. - Lappenberg (Hrsg.), Annales Stadenses, S. 271-379. -
Wächter (Übers.), Albert von Stade.

19 Lammers, Hochmittelalter, S. 342.
20 Lammers, Hochmittelalter, S. 130.
21 Krause, Hochmittelalterliche Siedlungsentwicklung, S. 6. - Bohm, Slawische Burg-

bezirke, S. 143-189. - Kahl, „Wendenkreuzzug", S. 287, Anm 2. - Kahler, Zur Ge-
schichte, S. 251.

22 Stoob (Hrsg.), Helmold von Bosau, Einleitung, S. 16.
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Da es im vorliegenden Zusammenhang aus Platzgründen nicht möglich
ist, Helmold neu zu bewerten, dazu an dieser Stelle nur so viel: Helmolds

Chronik aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts liegt in einer Ab-
schrift des frühen 14. Jahrhunderts vor. Mit seiner Darstellung, unter-
stellen wir ihre verlässliche Überlieferung, verband der Autor bestimmte

Absichten, reagierte auf Wünsche und Anforderungen seines Umfeldes.
Anzunehmen, Helmolds Darstellung entspräche auch seiner Wahrneh-

mung und diese wiederum sei „realistisch", dürfte fehl gehen - methodi-
sche Begründungen sucht man vergebens.23 Und ob tatsächlich die ur-
kundliche Überlieferung in ihrer Verlässlichkeit in toto unter einen Gene-
ralverdacht gestellt werden kann, der Helmold freispricht, erscheint zu-
mindest bedenklich.

Doch Helmolds Tendenz und das Schweigen anderer Chronisten schei-

nen auch Folgen für die Quellenüberlieferung gezeitigt zu haben. Während
der Hamburger Codex später mit Zierleisten versehen wurde, die in den
1170er oder 1180er Jahren in einer Hildesheimer Goldschmiedewerkstatt

entstanden und die eine weitere Wertsteigerung darstellten, tilgte man
wahrscheinlich in den 1320er Jahren anlässlich der Erstellung eines neuen

Nekrologienverzeichnisses die Erinnerung an die Grafen Heinrich, Gott-

fried und ihre Ehepartner.24
Bis weit ins 13. Jahrhundert hinein stand das Hamburger Domkapitel

unter dem Einfluss von Nachkommen der Hamburger Grafen, die auch

das Amt des Hochvogtes ausübten, bis es 1236 unter Dompropst Bruno,
dem Bruder Graf Adolfs IV. und ersten Schauenburger in diesem Amt, an

Georg von Herwardeshude kam, einen Nachkommen der aus Bayern
stammenden Verwandten Erzbischof Liemars von Bremen. Zuvor lassen

sich 1148 Heinrich von Barmstede und 1195 Wilbrand von Barmstede,

wohl ein Sohn des Letztgenannten, fassen.25 Dieser wiederum ist als Vater
des 1228 für nur wenige Monate lang unter päpstlicher Protektion amtie-
renden Ratzeburger Bischofs Lambert anzusehen. Er trug den Namen eines
seiner Vorfahren, nämlich des Grafen Lambert von Brüssel, des Schwieger-

vaters von Graf Heinrich, der 1059 in der Rikquur-Urkunde als Zeuge ge-
nannt wurde.

23 Zur Problematik von Wahrnehmung und Darstellung vgl. Vollrath, Konfliktwahr-
nehmung, S. 280. - Zu den erst in jüngerer Zeit in den Blickpunkt der Mediävistik
gelangten Schlachtfeldforschungen vgl. Prietzel, Blicke auf das Schlachtfeld, S. 24-
41.

24 Koppmann (Hrsg.), Necrologium, S. 21-183.
25 Hamb. UB 1, 188 = MUB 1, 48 = SHRU 1, 88 = UHL 12 = May, Regesten 482 (1148). -

Hamb. UB 1, 310 = SHRU 1,195 (1195).
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Landesgeschichtliche Sichtweisen

Die vorstehend umrissenen Ergebnisse stehen im Gegensatz zu gemeinhin

als richtig erachteten Aussagen der Landesgeschichte. Allgemein wird dort
der südelbische Raum im Zusammenspiel mit der Reichsgeschichte ver-
standen und in diese eingeordnet, während die Behandlung Nordelbiens

schwerpunktmäßig unter der Prämisse des Abwehrkampfes der sächsi-
schen Bevölkerung christlichen Glaubens gegen periodisch wiederkehren-
de Vorstöße der auf ihrer überkommenen Gentilreligion beharrenden Sla-
wen verstanden wurde.26

Bislang betont die Landesgeschichte einen historischen Sonderweg der

sächsischen Siedlungsgebiete Nordelbiens. Es gilt das Postulat, nördlich
der Elbe hätten sich die „altgermanischen Grundlagen unversehrt erhal-
ten".27 Für die Zeiten vor der Etablierung der Landesherrschaft durch Ver-
treter der schauenburgischen Dynastie werden für Holstein und Stormarn
gesellschaftliche Verhältnisse postuliert, die man mit Prädikaten wie „alter-
tümlich" oder „archaisch" bedachte.28 So heißt es: „Holstein und Stormarn

sind damals im wesentlichen auf der Stufe der altsächsischen Volksgaue
stehengeblieben: es gibt hier keine Grundherrschaft, keine Ministerialität
und kein Lehnswesen."29 Für diese Zeiten wird bis in aktuelle Neuerschei-

nungen hinein selbst die Grundherrschaft in Abrede gestellt30 oder gar eine
Art „Land ohne Herrschaft" suggeriert. Dabei war Otto Brunner in seinen

wegweisenden Untersuchungen zu „Land und Herrschaft" bereits in den
1930er Jahren zu dem Ergebnis gelangt, es habe ungeachtet unterschied-
lichster Herrschaftsträger im europäischen Mittelalter keine außerhalb von
Herrschaft stehenden Menschen gegeben.31

Die den Forschern im nordelbischen Raum eigene Sichtweise stilisierte
die drei nordelbischen Sachsengaue dagegen zu einer von fremden Ein-
flüssen frei gebliebenen „Germania germanicissima".32 Als führende
Schicht gilt bis in neuere Darstellungen hinein ein nur wenig begüterter

26 Vgl. Schubert, Geschichte Niedersachsens. - Lammers, Hochmittelalter; jeweils mit
detaillierten Literaturangaben.

27 Exemplarisch für diese Sichtweise steht Reineke, Frühgeschichte, S. 155. Auch nach
dem Zweiten Weltkrieg blieb diese Einschätzung zunächst weitgehend unwider-
sprochen, vgl. Lammers, Hochmittelalter, S. 2.

28 Vgl. beispielsweise Prehn, Gesellschaft, Wirtschaft und Verfassung, S. 40. - Lam-
mers, Hochmittelalter, S. 1 u. S. 16. - Laur, Gau, Go und Goding, S. 24. - Carstens,
Untersuchungen, S. 67. - Bünz, Hugo von Hildesheim, S. 13. - Bereits 1936 verwies
Wilhelm Biereye auf die methodische Problematik: Biereye, Untersuchungen, S. 101—
102.

29 Unverhau, Stormarn in alten Karten, S. 13.
30 Witt, Früh- und Hochmittelalter, S. 80.
31 Brunner, Land und Herrschaft.
32 Aubin, Gemeinsam Erstrebtes, S. 321.
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„Volksadel", dessen Anführern Wählbarkeit attestiert wurde,33 ohne diese

Behauptung belegen zu können.34 Außer im südwestlichen Stormarn, wo
im 13. Jahrhundert vereinzelt Menschen unfreien Standes bezeugt sind, die
seitens der Forschung meist als südelbischer Einfluss marginalisiert wur-
den,35 wird von einer sozial freien Bauernbevölkerung ausgegangen. Die

Forschung verstand diese Gesellschaft als weitgehend homogen.
Erst ab dem 12. Jahrhundert, beginnend mit dem Auftreten der Schauen-

burger Grafen nördlich der Elbe, verbunden mit Aktivitäten Lothars von
Süpplingenburg und mehr noch seines Enkels Heinrichs des Löwen, sei
der geltenden Lehrmeinung folgend die entscheidende Wende in Richtung
einer lehnsherrschaftlich geprägten Landesherrschaft erfolgt, die jedoch

wenig an der „reichsfernen" Entwicklung nördlich der Elbe zu ändern
vermochte.36 Erst „im 13. Jahrhundert [kam] mit der Scheidung von Rit-

tern, Bauern und Bürgern auch in Holstein eine ständische Differenzie-

rung" auf.37
Hingegen nahm der südelbische Teil des Herzogtums Sachsen, reprä-

sentiert durch mächtige Dynastengeschlechter, aktiven Anteil an den das
Reich schwer erschütternden Konflikten. In den Jahren 1073 bis 1088 tobte

der Sachsenaufstand gegen König Heinrich IV.,38 mögliche Auswirkungen
auf Nordelbien wurden bislang nicht untersucht. Bislang galt Karl Jordans

Feststellung, „keiner der vier salischen Könige von Konrad II. bis Heinrich
V. hat das Land nördlich der unteren Elbe betreten."39 Jordan übersah den

Feldzug des neunzehnjährigen Königs Heinrich IV. gegen die Abodriten
1069.40 Während der Sachsenkriege blieben die nordelbischen Sachsengaue

weitgehend sich selbst überlassen, zumal die auch um Hamburg begüter-
ten Billunger-Herzöge keine Kräfte zur Unterstützung ihrer nordelbischen
Glaubensbrüder entbehren konnten;41 so die gängige Meinung. Ergebnisse,

die diesem Bild widersprachen,42 fanden kaum Beachtung.
Aufgrund der mächtigen billungischen Grafen von Hamburg, die über

zwei Generationen lang nördlich wie südlich der Elbe entscheidende Ak-

33 Unverhau, Siedlung, S. 23.
34 Hennings, Über den Stand, S. 239.
35 So Sering, Lerch, Petersen, Büchner, Erbrecht und Agrarverfassung, S. 195. - von

Lehe, Stormarn im Mittelalter, S. 217-218. - Lammers, Hochmittelalter, S. 47. - Ur-
kundliche Nachweise zur Existenz Un- respektive Minderfreier nördlich der Elbe in
Bock, Grenzen, S. 119-120.

36 Jordan, Deutsche Könige in Nordelbingen, S. 22-32.
37 Hennings, Über den Stand, S. 245.
38 Struve, Art. Sachsenaufstand, Spp. 1239-1239.
39 Jordan, Deutsche Könige in Nordelbingen. S. 26.
40 Borchert, Herzog Otto von Northeim, S. 76-79.
41 Fritz, Schmidt (Hrsg.), Lampert von Hersfeld, S. 151-152. - Borchert, Otto von Nort-

heim, S. 114-115.
42 Bock, Die Stormamer Overboden, S. 35-74.
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zente setzten und die den höchsten Kreisen des Reichsadels durch Konnu-

bium verbunden waren, lässt sich weder die Annahme einer „Reichsferne"

Nordelbiens noch die fehlender Herrschaft oder nicht vorhandener grund-
herrschaftlicher Strukturen aufrechterhalten. Bereits 1059 benennt die Rik-

quur-Urkunde einen umfangreichen, der Bremer Kirche übereigneten
Komplex an Grundbesitz in Dithmarschen. Überdies verfügte Graf Hein-
rich von Hamburg über nicht unbedeutende Güter, die ihm zur Gründung
von Kirchen dienten. Die in Händen Graf Heinrichs verbliebenen Besit-

zungen finden sich später unter anderem bei den Herren von Barmstede,
die als Nachkommen von Gottfrieds jüngeren Bruder Heinrich zu verste-

hen sind, wie auch bei den Herren von Badwide als Grafen von Ratzeburg.

Ausgangspunkt und Ziel

Die Hamburger Grafen waren mit führenden Geschlechtern innerhalb und

außerhalb des Reiches verwandt und verschwägert. Weitere Bindungen
weisen unter anderem nach Russland, Norwegen, England, Burgund und
zu dort regierenden Fürstenhäusern. Überdies lässt sich das Wirken von

Nebenlinien der Hamburger Grafen beiderseits der Unterelbe bis ins späte
13. Jahrhundert beobachten.

Neben den Hamburger Grafen stehen auch die mit ihnen im Mannes-

stamm verwandten Grafen von Ertheneburg im Zentrum unserer For-
schungen. Nicht erst nach 1143, sondern bereits ein Jahrhundert früher,

nämlich seit mindestens 1043, zeigen sich im Gebiet des späteren Herzog-
tums Lauenburg sächsische Herren, die über Sachsen und christianisierte

Slawen geboten und mit der Ertheneburg und der Ratzeburg über zwei
wichtige Burgen verfügten.

Über den Elbübergang bei der Ertheneburg zogen Anfang 1069 König
Heinrich IV. und der bayerische Herzog Graf Otto von Northeim gegen
aufständische Abodriten.43 Sie brachten Fürst Gottschalks ältesten Sohn

Budivoj an die Macht, der indes 1072 von Kruto vor der Plöner Olsburg er-
schlagen wurde, was erneut christenfeindlichen Kräften den Weg zur

Herrschaft in Wagrien ebnete.44 Zum endgültigen Ende der heidnischen
Herrschaft führte erst die Schlacht von Schmilau 1093, aus der Herzog
Magnus und Fürst Heinrich sowie die Grafen Heinrich und Gottfried von

Hamburg als triumphale Sieger hervorgingen.
Den Grafen von Hamburg und von Ertheneburg standen die Geschlech-

ter der Overboden von Stormarn und von Holstein zur Seite. Beide Ämter

entstanden kurz vor 1059 als Ableitungen des von Herzog Ordulf ausgeüb-

43 Borchert, Herzog Otto von Northeim, S. 76-79.
44 Bork, Die Billunger, S. 176-180. - Althoff, Adels- und Königsfamilien, S. 410.



Untersuchungen zum Elfenbein-Evangeliar des Hamburger Mariendomes 19

ten Markgrafenamtes und wurden einem wahrscheinlich aus dem Süden
des Reiches stammenden Brüderpaar Friedrich und Marcred übergeben,
die anscheinend in die billungische Familie einheirateten und in der Zeu-

genliste der Rikquur-Urkunde - für ihre Frauen - unter den zustim-
mungspflichtigen Miterben aufgeführt wurden.45

Wie unsere Untersuchungen zeigen, lassen sich keine entscheidenden
Unterschiede der Regionen beiderseits der Elbe ausmachen. Damit müssen

bislang gültige landesgeschichtliche Sichtweisen, vor allem die angeblich
altgermanischer Verhältnisse und einer wenig gegliederten präfeudalen
Gesellschaft im nordelbischen Sachsen, revidiert werden.

Unsere Untersuchungen führen letztlich zu einer grundlegenden Neu-

bewertung der hochmittelalterlichen Herrschaftsbildungen beiderseits der
Unterelbe. Es ließen sich mehrere Herren und deren Geschlechter nach-

weisen, die in beiden Regionen begütert waren, ohne dass sich in den
Quellen entscheidende Unterschiede zwischen diesen Regionen finden lie-

ßen. Zugleich erwiesen die neu gefundenen dynastischen Beziehungen ei-
ne viel engere Verflechtung der nordsächsischen Herrschaftsträger mit den
dänischen und den slawischen Fürstenfamilien, als es bislang den An-
schein hatte, mit weit über nachfolgende Generationen reichenden Aus-

wirkungen auf die Besitz- und Siedlungsgeschichte Nordelbiens.
Wir beabsichtigen, unsere aus einem breiten methodischen Ansatz her-

aus betriebenen Untersuchungen möglichst zeitnah als Buch vorzulegen,
auf dass dadurch die weitere intensive Beschäftigung mit dem Gegenstand

befördert werden möge.
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Das Beispiel der Herzoge und Grafen von Schleswig und

Holstein (Anfang 13. bis Ende 17. Jh.)

Von Oliver Auge

Die klassische Vorgehensweise der Landesgeschichte zielt auf die Untersu-
chung historischer Phänomene in einem begrenzten Raum. 1 Die räumliche
Konzentration des Blickfelds bietet einige Vorteile. Sie erlaubt eine umfas-

sende Auswertung der einschlägigen Quellenbestände und eine Verfeine-
rung des methodischen Instrumentariums bis hin zur interdisziplinär aus-

gerichteten „Geschichtlichen Landeskunde".2 Für diese Form landesge-
schichtlicher Arbeitsweise prägte Ludwig Petry einmal das eingängige
Motto „In Grenzen unbegrenzt",3 das seither oft zitiert worden ist. Trotz
der beschriebenen vorteilhaften Vorgehensweise zogen Landeshistoriker

aus ganz Deutschland auf einer Greifswalder Tagung von 1995 eine nur
vorsichtige Bilanz ihrer Tätigkeit in den letzten Jahrzehnten.4 Vorsichtig
nicht zuletzt deswegen, weil immer wieder ein gewisses Unbehagen über

die Perspektiven des Faches geäußert wird. So machte man zum Beispiel
1990 schon auf die Gefahr aufmerksam, dass eine auf einen konkreten poli-

tischen Raum bezogene Landesgeschichte in den Dienst der jeweils dahin-
ter stehenden politischen Institution genommen werden und sich damit
zur althergebrachten Territorialgeschichte im neuen Gewand mit der ihr

eigenen Provinzialität entwickeln könnte. 5 Peter Moraw brachte Bedenken
wie diese in einem 1997 publizierten Aufsatz prägnant auf den Punkt:
„Große Stärke und bedenkenswerte Schwäche deutscher Landesge-

schichtsforschung über ältere Zeiten ist die Konzentration auf den kleinen
Raum. In diese Richtung weist - aus guten Gründen - die Fachtradition;
die Archivalien und Quellensammlungen, die jeder benützen muß, tun

1 Siehe dazu zusammenfassend Buchholz, Landesgeschichte.
2 Immer noch grundlegend: Aubin, Landeskunde, S. 28-45.
3 Petry, In Grenzen unbegrenzt, S. 3-17.
4 Dazu und zum Folgenden nochmals Buchholz, Landesgeschichte.
5 Mohr, Politische Identität um jeden Preis?, S. 222-274.
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dasselbe. Dadurch entstehen aber, falls man doch auf das größere Ganze
neugierig wird, von Region zu Region rasch eigentümlich ausgeglichene
Bilder oder auch Bilder mit nicht sehr scharfen Konturen und Kontrasten.

Überall gab es einen Adel, und überall bestanden Städte. Aber waren Adel
und Adel oder Städte und Städte wirklich fast austauschbar, wie es
manchmal scheint?"6

Freilich begegnet die Geschichtswissenschaft den vorgetragenen Beden-
ken schon seit längerem auf zweierlei Art in fruchtbarer Weise. Zum einen
verstärkte man den Anspruch, thematisch und räumlich wirklich verglei-

chend zu operieren.7 Werner Freitag spricht in diesem Zusammenhang gar
von der „Landesgeschichte als Synthese", deren Integrationsleistung, „ver-
schiedene Themen sowie unterschiedliche und aktuelle Forschungsbefun-
de zu bündeln", ihr großes Plus sei: „Deshalb", so Freitag, „gehört ihr die
Zukunft!".8 Das eben verwendete Verb „verstärken" soll indes andeuten,

dass dieser Anspruch kein wirklich neuer ist. So versuchte man etwa in

Bonn von Anfang an einen über politische Landesgrenzen hinweg verglei-
chenden landesgeschichtlichen Ansatz zu realisieren.9 Damit zusammen-
hängend ist man seit etwa den 1970er Jahren zum anderen bestrebt, anstel-

le oder besser noch: im Verein mit der traditionellen landesgeschichtlichen
Methode den Blick auf die Regionalgeschichte zu lenken, so wie es jüngst

auch in Kiel mit der Denomination eines Lehrstuhls für Regionalgeschichte
mit landesgeschichtlichem Schwerpunkt zur Geschichte Schleswig-Hol-
steins geschehen ist. 10

6 Zitat aus Moraw, Das Heiratsverhalten im hessischen Landgrafenhaus, S. 115.
7 Dazu und zum Folgenden Irsigler, Vergleichende Landesgeschichte, S. 38 ff.
8 Freitag, Landesgeschichte als Synthese, S. 305. Siehe auch ebd., S. 293: „Synthese

möchte ich in Zusammenhang mit der Landesgeschichte auf zweifache Weise defi-
nieren: Zum einen ist zu konstatieren, daß es für die Darstellung eines bestimmten
flächen- und raummäßigen Gebildes eine ,Leitvorstellung', eine Rahmenerzählung,
eine Theorie gibt, die mit dem Anspruch versehen ist, Wesentliches der Vergangen-
heit im Sinne von ,Was ist wissenswert?' darzustellen, und die es zudem ermöglicht,
andere gesellschaftliche oder kulturelle Wirklichkeitsbereiche unterzuordnen bzw.
zuzuordnen. Der zweite Synthesebegriff geht wesentlich weiter; er umfaßt die Addi-
tion verschiedener Teilbereiche oder Dimensionen zu einer Gesamtdarstellung." -
Freitags Äußerungen und Fazit verstehen sich letztlich auch vor dem Hintergrund
der gerade angesprochenen Diskussion um Sinn und Zweckmäßigkeit traditionell
betriebener Landesgeschichte.

9 Weichenstellend hierfür war vor allem Hermann Aubin. Der vergleichende (und
auch interdisziplinäre) Ansatz wurde durch die kulturhistorische Ausrichtung der
Forschung auf den Bereich der Rheinlande begünstigt. - Vgl. dazu Aubin/Frings/
Müller, Kulturströmungen und Kulturprovinzen.

10 Damit soll nicht gleich von einer Konvergenz von Landes- und Regionalgeschichte
gesprochen werden, wie es Buchholz, Vergleichende Landesgeschichte und Konzep-
te der Regionalgeschichte, S. 11-60, tut. Siehe dazu auch das Folgende.
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Dabei wurde immer wieder und wird sogar immer noch zum Teil sehr
kontrovers diskutiert, was Regionalgeschichte denn überhaupt sei." Die
Positionen reichen - mit nachlassender Tendenz - von der Konturierung
eines starken, fast unvereinbar erscheinenden Antagonismus zwischen
Landes- und Regionalgeschichte12 bis hin zum Verständnis von Regional-

geschichte als einer Methode oder als einem besonderen Forschungszweig
moderner Landesgeschichte, der auf der Flexibilität des Regionsbegriffs,
einer Dominanz des strukurgeschichtlichen Ansatzes, der Berücksichti-

gung von „Raum" und „Gesellschaft" als Wirkungsfaktoren in der Ge-
schichte und dem Interesse am internationalen Vergleich von Forschungs-

methoden und -ergebnissen als wesentlichen Postulaten beruht. 13 Letztlich
lässt sich Regionalgeschichte damit als „auf den kleinen Raum übertragene
Anwendung der Historischen Sozialwissenschaft" verstehen, mithin als ein
besonderes methodisches Ergebnis des social und des spatial turn in der
modernen Geschichtswissenschaft begreifen. 14

Die Regionalgeschichte setzt - dies dürfte wohl der kleinste gemeinsame
Nenner aller verschiedenen Positionen sein - nicht zuletzt anstelle einer

festgeformten eine „weiche", je nach zeitlichem und thematischem Kontext
veränderbare räumliche Bezugsgröße. Sie wird so der Geschichtlichkeit

und dem steten Wandel der geographischen Dimensionen gerecht, wie et-
wa Karl Heinrich Pohl überzeugend auf einem Regionalsymposium däni-
scher und deutscher Historiker ausführte, das 1999 in Schleswig statt-

fand.15 Eine solche Regionalgeschichte vermag durch ihre räumliche Of-
fenheit Probleme von allgemeiner Bedeutung leichter aufzugreifen und

auch auf allgemein wichtige Ergebnisse abzuzielen. Sie ist damit kein

11 Siehe dazu neben Freitag, Landesgeschichte als Synthese v. a. Hinrichs, Regional-
geschichte, S. 16-34. - Ders., Regionalgeschichte innerhalb der Geschichtswissen-
schaft, S. 59-64. - Ders., Regionale Sozialgeschichte, S. 1-20. - Vgl. auch Schorn-
Schütte, Territorialgeschichte, S. 390-416. - Brakensiek/Flügel, Regionalgeschichte in
Europa. - Hauptmeyer, Zu Theorien und Anwendungen der Regionalgeschichte, S.
121-130. - Köllmann, Zur Bedeutung der Regionalgeschichte, S. 43-50.

12 Von dieser einem gewissen Konkurrenzdenken verhafteten Haltung ist im Grund-
ton Freitag, Landesgeschichte als Synthese geprägt: „... aus der Perspektive des
Landeshistorikers weist der Begriff .Regionalgeschichte' lediglich den Charme der
Zuarbeit auf" (ebd., S. 304) oder noch schroffer formuliert: „... daß die Regionalge-
schichte genau diesen Syntheseanspruch [sc. der Landesgeschichte] nicht aufweisen
kann; ... Regionalgeschichte besitzt weder eigene Erkenntnisinteressen noch eine ei-
gene Heuristik" (ebd., S. 293). - Angesichts der Bemühungen der jüngeren Vergan-
genheit, einen Konsens in der leidigen Kontroverse zu finden und daher Regional-
geschichte „als Methode bzw. als besondere(n) Forschungszweig moderner Landes-
geschichte" zu verstehen (Hinrichs, Regionalgeschichte, S. 27) wirken Freitags schar-
fe Bemerkungen doch etwas anachronistisch.

13 So zusammenfassend Hinrichs, Regionalgeschichte, S. 27.
14 Bachmann-Medick, Cultural Turns, S. 284.
15 Pohl, Landes- und Regionalgeschichte, S. 7-19.
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randständiger, nur etwaige „Lokalpatrioten" beschäftigender und bedie-
nender Bereich historischen Forschens, sondern sie kann und soll sich in

der ihr eigenen Relevanz auf einen regen Gedankenaustausch mit der all-
gemeinen Geschichtsforschung einlassen.

Um in diesem Sinne vergleichende Regionalgeschichte geht es auch im
Folgenden. Als „Untersuchungsobjekt" dienen uns die Herzoge bezie-
hungsweise Grafen von Schleswig und Holstein im geschichtlichen Längs-
schnitt vom 13. bis zum 17. Jahrhundert. Die Wahl auf genau das dynasti-
sche Thema fiel dabei nicht von ungefähr. Angesichts des momentan noch

sehr disparaten Forschungsstands muss man sich, will man regional ver-
gleichend Vorgehen, von vornherein mit einem regionalgeschichtlich be-

deutsamen Einzelproblem begnügen. Sucht man aber für das spätere Mit-
telalter und die frühe Neuzeit nach praktikablen, das heißt nicht zu vielge-
staltigen und nicht zu komplizierten, vor allem aber nach nicht zu schwer

überregional vergleichbaren Einzelobjekten, so bieten sich dafür gerade die
Fürstendynastien sehr gut an. 16 Ihre Untersuchung wertet historische Per-

sonenbeziehungen gegenüber dem anachronstischen anstalts- beziehungs-
weise flächenstaatlichen Denken auf. 17 Das Thema der Dynastien als sol-

ches löst sich schon zwangsläufig aus den Fängen gängiger Landesge-
schichte, die unter dem fraglichen Fortschrittsparadigma der Territoriali-

sierung steht 18 und die Etablierung und Entfaltung von Landesherrschaft
zur Norm erhebt: Denn obschon die einzelnen Länder im Regelfall den

Dynastien ihre Entstehung verdanken, agierten diese Dynastien mit ihrer
weitausgreifenden Familienpolitik über die territorialen Einheiten hi-
naus. 19 Eine territorialpolitische Stabilisierung der dynastischen Politik ge-
lang dabei oftmals nicht, war aber so von vornherein auch gar nicht inten-
diert. Es ging den Dynastien vielmehr zuvorderst um die Erhöhung oder
zumindest um den Erhalt des eigenen Stammes und Namens, will sagen:
Ranges.20 Mit anderen Worten wiederum: Dynastiegeschichte bedeutet tat-

sächlich und punktgenau Regionalgeschichte in dem beschriebenen Ver-
ständnis von der Wandelbarkeit geographischer Dimensionen. Ein beson-
derer Vorteil speziell für Schleswig-Holsteins Fürsten besteht zudem darin,
dass mit der Publikation des Bandes „Die Fürsten des Landes" seit 2008 ei-

ne hervorragende, dem aktuellen Wissens- und Forschungsstand entspre-

16 Vgl. dazu nochmals Moraw, Das Heiratsverhalten im hessischen Landgrafenhaus, S.
115.

17 Siehe dazu auch die programmatischen Äußerungen von Moraw, Landesgeschichte
und Reichsgeschichte, S. 175-191, hier bes. S. 178 f.

18 Zur Problematik des Begriffs siehe Schubert, Herrschaft und Territorium, S. 100.
19 Moraw, Landesgeschichte und Reichsgeschichte, S. 181 f. Dort auch zum Folgenden.
20 Spieß, Familie und Verwandtschaft, S. 398.
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chende Arbeitsgrundlage für alle weitergehenden Bemühungen um die
schleswig-holsteinischen Dynasten vorliegt.21

Für das Beispiel der Herzoge beziehungsweise Grafen von Schleswig
und Holstein soll nun in einem ersten Schritt der Versuch unternommen

werden, ihre Rangstufe innerhalb der spätmittelalterlichen und frühneu-
zeitlichen Fürstenwelt zu bestimmen. Prämisse dieses Untersuchungs-
schritts ist die Erkenntnis, dass es sich bei der Vorstellung von einem ein-
heitlichen Reichsfürstenstand, wie sie Julius Ficker im 19. Jahrhundert

entwickelte und der deutschen Geschichtsforschung wirkmächtig imple-

mentierte,22 um eine historiographische Fiktion handelt. Fürst konnte sich
von Fürst außerordentlich unterscheiden; das Durchschnittsfürstentum

gab es nicht.23 Als Parameter für die Untersuchung eignen sich insbesonde-
re die Standestitel sowie die Stellung im Heerschild, das Konnubium und
die Herrschaftsrepräsentation, die sich zum Beispiel in der Gestaltung hö-
fischer Feste ausdrückte.24 In einem zweiten Teil soll auf die Frage der

Handlungsspielräume der Herzoge und Grafen eingegangen werden, wo-
bei hier im speziellen die standesmäßige Abschichtung nachgeborener
Söhne und Töchter sowie das Teilungsverhalten in den Blick genommen

werden sollen. Hintergrund der Frage nach den Handlungsspielräumen ist

das Paradigma mangelnder oder gar gänzlich fehlender Handlungsfähig-
keit von über 60 Prozent der Reichsfürsten - darunter selbstredend die In-

haber der (schleswig-)holsteinischen Grafen- beziehungsweise Herzogs-

würde - im Vergleich zu den drei Großdynastien Luxemburg, Habsburg
und Wittelsbach sowie zu einer kleinen Gruppe größerer und mittlerer
Fürstenmächte wie Brandenburg, Sachsen oder Württemberg (ab 1495),

das sich seit Peter Moraw eingebürgert hat,25 in der von ihm angedachten

beziehungsweise gezogenen Konsequenz aber nicht mit der historischen
Realität übereinzustimmen scheint.26 Der gebotenen Kürze wegen wird es

uns im Folgenden dabei insgesamt weniger ums Detail gehen, sondern um
die Nacfizeichnung der groben Entwicklungslinien.

21 Porskrog Rasmussen/Imberger/Lohmeier/Momsen, Die Fürsten des Landes.
22 Ficker, Vom Reichsfürstenstande.
23 Moraw, Fürstentum, Königtum und „Reichsreform", S. 122 u. S. 130. - Weber, Ein-

leitung, S. 18.
24 Vgl. zur Untersuchung der Rangfolge im so genannten Reichsfürstenstand Spieß,

Fürsten und Höfe, S. 12-16, zur Rolle des Konnubiums S. 14 ff. und zu fürstlichen
Festen, besonders den Fürstenhochzeiten ausführlich ebd., S. 89-103. - Zur Bedeu-
tung des Heerschilds siehe ders., Das Lehnswesen in Deutschland, S. 37 f.

25 Moraw, Fürstentum, Königtum und „Reichsreform", S. 123. - Ihm folgt Weber, Ein-
leitung, S. 22-24.

26 Siehe hierzu die Ergebnisse von Auge, Handlungsspielräume.
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1. Die Position innerhalb der fürstlichen Rangordnung

Die Frage nach der Rangordnung innerhalb der fürstlichen Welt war für
die Betroffenen von größter Bedeutung. Denn die Nähe zum übergeordne-
ten Herrscher bedeutete hohes Sozialprestige und politischen Einfluss zu-
gleich.27

Bekanntermaßen nahmen die seit 1110/11 mit kurzen Unterbrechungen
von 1137 bis 1139/43 und von 1203 bis 1225 regierenden Grafen von Hol-
stein aus dem Hause Schauenburg28 eine Sonderstellung im mittelalterli-
chen Reichsgefüge ein, was wohl auch bewirkte, dass sie in der bisherigen
Forschung in der Frage des fürstlichen „Rankings" stets ganz unerwähnt
blieben.29 Als Grafen über ein Gebiet, das über unseren gesamten Untersu-
chungszeitraum hinweg maximal königsfern war, unterstanden sie formal
zwar der Lehnshoheit der sächsischen Herzoge. Doch schon seit dem zwei-
ten Viertel des 13. Jahrhunderts geriet die sächsische Lehnshoheit mehr

und mehr in Vergessenheit, so dass die Schauenburger sich faktisch her-
zogliche Macht in ihrer Grafschaft Holstein aneigneten.30 Andererseits hat-
ten sie von 1326 bis 1330 und dann ab 1386 zugleich das Herzogtum
Schleswig als erbliches Fahnlehen inne und unterstanden damit dem däni-
schen König als Lehnsherrn. 31 Unklar blieb, inwieweit sie damit dem däni-
schen König dienstverpflichtet waren. Während etwa Gerhard 111. 1326
und wieder Adolf VIII. 1448 beziehungsweise 1455 Dienstfreiheit für sich

durchsetzen konnten,32 musste Gerhard VI. 1386 dem dänischen König den
Mannschaftseid leisten und sich dazu bereitfinden, den auf dem Lehen lie-

genden Diensten nachzukommen.33 Noch im 16. und 17. Jahrhundert wur-
de erbittert um den Charakter des Lehens und die damit verbundenen

Verpflichtungen gestritten.34 Die Stellung der Schauenburger als Herzoge
von Schleswig war im Kontext des dänischen Reichs freilich so oder so ex-

zeptionell. Dieser Ausnahmestellung fehlte zunächst die formalrechtliche
Entsprechung auf seiten des römisch-deutschen Reiches, und das umso

27 Siehe dazu etwa Spieß, Rangdenken und Rangstreit.
28 Vgl. zu ihnen jetzt die Ausführungen von Kraack, Die frühen Schauenburger, S. 29-

49.

29 Weber, Einleitung, S. 23 nennt sie z. B. nicht.
30 Der entscheidende Wendepunkt, der diese Entwicklung einleitete, war die Schlacht

von Bomhöved 1227. Vgl. dazu Bohn, Schleswig-Holstein, S. 23. - Hoffmann, Spät-
mittelalter und Reformationszeit, S. 1-3.

31 Urkunden DD 1323-1327, Nr. 295, S. 223-229. - Albrectsen, Abel-Geschlecht, S. 60. -
Bohn, Schleswig-Holstein, S. 16. - Hoffmann, Spätmittelalter und Reformationszeit,
S. 166-171.

32 Hoffmann, Spätmittelalter und Reformationszeit, S. 257-259.
33 Chronik der niedersächsischen Städte Bd. 19, Bd. 1 Lübeck, Nr. 870, S. 596. - Diplo-

matarium Flensborgense, Nr. 88, S. 352-357. - Hoffmann, Spätmittelalter und Re-
formationszeit, S. 218-219.

34 Siehe z. B. Madsen, Junker Christian, S. 118. - Fuhrmann, Auseinandersetzung.
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mehr, als Herzog Erich V. von Sachsen-Lauenburg plötzlich zu Beginn des
15. Jahrhunderts seine althergebrachte Oberlehnsherrschaft über Holstein

einzufordern begann.35 Zwar konnten die Holsteiner dem durch einen vom
Reichsoberhaupt gedeckten Schachzug entgegentreten, doch brachte sie
dieser in eine formalrechtliche Lehnsuntertänigkeit gegenüber dem Bischof

von Lübeck.36 Erst nach dem Aussterben der Schauenburger 1459 gelang
deren Nachfolger Christian von Oldenburg dann 1474 durch die von Kai-
ser Friedrich III. in Rothenburg ob der Tauber vorgenommene förmliche

Erhebung Holsteins zum Herzogtum auch der formalrechtliche Eintritt in
den exklusiven Reichsfürstenstand.37 Die Herzogserhebung wurde bisher

zu einseitig nur aus der schleswig-holsteinischen Binnenperspektive als lo-
gische Folge der im eigenen Territorium bereits erfolgten quasi-fürstlichen
Stellung betrachtet. Doch erklärt sie sich umgekehrt auch aus der Perspek-
tive des Reiches. Auf der Suche nach Verbündeten gegen Türken, Ungarn

und Burgunder eröffnete gerade damals nämlich Kaiser Friedrich III. nach
fast 30-jähriger politischer Abwesenheit im Reich eine Phase aktiver Kö-
nigspolitik. 38 Den Auftakt bildete der so genannte Regensburger Christen-
tag von 1471, auf dem im Übrigen bereits schon von den Holsteinern als
Herzogen die Rede war - drei Jahre vor der eigentlichen Herzogserhe-
bung.39 Den in der Folgezeit einsetzenden Verfassungswandel im Reich hat
Peter Moraw metaphorisch als Verdichtung beschrieben.40 Diese Reichs-
verdichtung bewirkte - trotz fortwährender Königsferne - nun stärkere

Kontakte zwischen der Königsmacht im Süden und dem hohen Norden.41
Festzumachen ist diese Entwicklung etwa daran, dass die nunmehrigen

Herzoge von Holstein regelmäßig in den auf den Reichstagen aktualisier-
ten Heeresmatrikeln aufgeführt sind.42

35 Hoffmann, Spätmittelalter und Reformationszeit, S. 270.
36 Ebd.
37 Urkunden und Regesten Friedrichs III., Nr. 125, S. 90. - Bohn, Schleswig-Holstein, S.

41. - Hoffmann, Spätmittelalter und Reformationszeit, S. 304. - Lange, Stände, Lan-
desherr und große Politik, S. 163. - Die Belehnung durch den Lübecker Bischof blieb
allerdings bis zur Reformationszeit bestehen: Waitz, Urkunden, S. 59-67.

38 Heinig, Friedrich III., S. 866. - Moraw, Verdichtung, S. 381. - Prietzel, Das Heilige
Römische Reich, S. 132 f. Dort auch zum Folgenden.

39 Reichstagsakten 1471, Nr. 118-123, S. 779 u. S. 801.
40 Moraw, Verdichtung, S. 382-383. - Prietzel, Das Heilige Römische Reich, S. 132 ff.
41 Siehe für den Bereich des Nordostens nun Auge, Handlungsspielräume.
42 Reichstagsakten 1486, Bd. 1.1, Nr. 330, S. 367. - Reichstagsakten 1487, Bd. 2.1, Nr.

400, S. 548. - Reichstagsakten 1487, Bd. 2.2, Nr. 503, S. 679. - Reichstagsakten 1488-
1490, Bd. 3.2, Nr. 289a, Nr. 296 u. Nr. 300a, S. 1120, S. 1127, S. 1158, S. 1167 u. S. 1184.
- Reichstagsakten 1495, Bd. 5.1 TI. 1, Nr. 361 u. Nr. 368, S. 483 u. S. 496. - Reichstags-
akten 1495, Bd. 5.2 TI. 2, Nr. 1593, S. 1149. - Reichstagsakten 1496-1498, Bd. 6, Nr. 51,
S. 666. - Reichstagsakten unter Karl V., Bd. 2, Nr. 13, Nr. 16, Nr. 21, Nr. 52 u. Nr. 56,
S. 181, S. 197, S. 229, S. 441 u. S. 430. - Reichstagsakten unter Karl V., Bd. 7.2, Nr.
168a, S. 1358. - Reichstagsakten unter Karl V., Bd. 8.2, S. 1090-1091.
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Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, ob die 1474 neu erhobenen
Fürsten von Holstein denn auch von ihren fürstlichen Standesgenossen als

sozial gleichwertig anerkannt wurden. Am besten lässt sich diese Frage am
Konnubium überprüfen, wobei grundsätzlich von der Prämisse auszuge-
hen ist, dass im mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Adel die Heirats-

partner zumindest standesgleich, möglichst aber standeshöher sein soll-
ten.43 Insbesondere ist zu fragen, ob sich das Konnubium der Oldenburger

Dynastie im Vergleich zur Zeit vor der Herzogserhebung 1474 und auch
im Vergleich zu dem der 1459 im Mannesstamm ausgestorbenen Grafen
von Holstein aus dem Hause Schauenburg-Rendsburg unterschied, wobei
für letztere zudem auf eine Beeinflussung ihres Heiratsverhaltens im Zuge
ihrer Erhebung zu Herzogen von Schleswig 1326/86 zu achten ist. Für un-
sere Betrachtung beziehen wir uns stets nur auf die Erst-Ehen, weil sich
das Heiratsverhalten bei zweiten oder dritten Eheschließungen aus ver-
schiedenen Gründen der beschriebenen Gesetzmäßigkeit entziehen konnte.

Eine statistische Auswertung der Stammtafeln ergibt für das Haus
Schauenburg ohne dessen Pinneberger Linie vor 1326 die Zahl von 27 und
nach 1326 die von 15 Eheschließungen.44 Während nun vor der Erhebung
zu Herzogen von Schleswig mit 55,6 Prozent die Eheschließungen mit
Häusern aus dem Grafen- und Herrenstand eindeutig dominieren, wohin-

gegen nur 29,6 Prozent fürstliche Hochzeiten geschlossen wurden, verla-
gerte sich der Schwerpunkt der Eheschließungen nach 1326 mit 60 (Fürs-
ten) zu 40 (Grafen) Prozent eindeutig zugunsten von Eheverbindungen mit
Abkömmlingen aus Fürstenhäusern. Insbesondere fällt ins Auge, dass ab
dieser Zeit die Mehrzahl der männlichen Abkömmlinge des Hauses (71,4
Prozent) fürstlich heiratete, während es zuvor nur 21 Prozent gewesen wa-
ren. Offenbar wurden die Schauenburger nun tatsächlich als gleichwertige
Partner anerkannt, so dass die Reichsfürsten ihnen ihre Töchter verstärkt

zur Frau gaben. Selbstredend stiegen damit auch die Mitgiftsummen zu-
gunsten des Hauses. Doch war Reichsfürst, wie schon bemerkt, nicht
gleich Reichsfürst.45 Wir müssen daher weiterfragen, um welche reichs-
fürstlichen Familien es sich denn bei den Ehepartnern der Schauenburger
genau gehandelt hat. Mit vier beziehungsweise fünf Eheschließungen
nehmen die Häuser Braunschweig-Lüneburg sowie Sachsen-Lauenburg
unbestritten die vordersten Ränge ein, dicht gefolgt vom Hause Mecklen-
burg mit drei plus vier Ehen, wenn man die verwandten Herren von Werle
mit einbezieht. Wir erhalten damit das Bild einer regional eng begrenzten
beziehungsweise dicht gefügten Heiratslandschaft. Doch nicht nur regio-
nal, sondern auch gesellschaftlich blieb man so unter sich, denn bei den

43 Spieß, Familie und Verwandtschaft, S. 398.
44 Schwennicke, Stammtafeln, Tf. 298-301. Hieraus auch das folgende Zahlenmaterial.

Siehe dazu im Anhang die Tabelle Nr. 1.
45 Siehe dazu auch Auge, Handlungsspielräume, S. 234-253.
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genannten Häusern handelte es sich insgesamt um Dynastien, die sich
rangmäßig offenbar im unteren Feld des so genannten Reichsfürstenstands
bewegten.46

Als Gegenprobe zur gerade aufgestellten und zahlenmäßig belegten Be-
hauptung, die Herzogserhebung habe das Konnubium der Schauenburger
nachhaltig beeinflusst, kann der Vergleich mit der Pinneberger Linie des
Hauses dienen, die von der Standeserhöhung nicht betroffen war.47 Wäh-
rend in den Linien Plön (1390 ausgestorben) und Rendsburg ab 1326 bis
zur zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Ehen mit Fürstenhäusern, wie ge-

sagt, mit einem Anteil von 60 Prozent aller Eheschließungen dominierend
waren, verheirateten die Pinneberger ihre Abkömmlinge im gleichen Zeit-
raum mit 66,7 Prozent in den Grafen- und nur mit 33,3 Prozent in den

Fürstenstand. Mithin tat sich ein deutlich spürbares soziales Gefälle zwi-
schen den betreffenden Schauenburger Linien auf.

Betrachten wir nun die Oldenburger:48 Vor ihrem 1448/59 erfolgten Ein-
tritt in die dänisch/schleswig-holsteinische Geschichte verharrte das Kon-
nubium der Grafen von Oldenburg mit 93,3 Prozent aller Eheschließungen
fast vollständig im Grafen- und Herrenstand. Zwischen 1448 und 1474 war
das Konnubium bei der allerdings nur geringen Gesamtzahl von drei Ehe-

schließungen gleichmäßig mit 33,3 Prozent auf königliche, fürstliche und

gräfliche Ehen verteilt. Danach aber, gerechnet bis etwa zur Mitte des 17.
Jahrhunderts, wurden 79,2 Prozent der Oldenburger Abkömmlinge fürst-

lich und immerhin 14,7 Prozent sogar königlich verheiratet, wohingegen
nur 2,1 Prozent weiterhin Ehepartner aus dem Grafen- und Herrenstand
erhielten. Das Haus Oldenburg vollzog also durch die Übernahme der
Herrschaft in Dänemark sowie in Schleswig und Holstein schon rein zah-

lenmäßig einen sozialen Sprung nach vorn. Fragen wir nun wieder nach
der Binnendifferenzierung, so fallen die Unterschiede zwischen dem

eigentlichen dänischen Königshaus und den fürstlichen beziehungsweise
abgeteilten Nebenlinien deutlich ins Auge. Während bei ersterem neben
Heiraten nach Schottland, England und Russland jetzt vermehrt Hochzei-

ten mit erstrangigen Häusern innerhalb des Reiches begegnen, wie zum

Beispiel Habsburg, Kurbrandenburg, Kurpfalz und Kursachsen, dominie-
ren bei letzteren, wie schon bei den Schauenburgern ab 1326, Ehen mit

eher hintanstehenden Häusern, wenngleich nun aber der regionale Radius

merklich vergrößert erscheint: So stoßen wir auf Verbindungen mit der
Pfälzer Nebenlinie Sulzbach und mit Sachsen-Weißenfels, aber auch mit
Baden und Hessen-Darmstadt: wiederum Resultate der Reichsverdich-

46 Zum „Ranking" unter den Reichsfürsten siehe Moraw, Das Heiratsverhalten im hes-
sischen Landgrafenhaus, S. 115.

47 Dazu die Tabelle Nr. 2 im Anhang.
48 Schwennicke, Tf. 276-280 u. 292-293. Auch zum Folgenden. Siehe zudem die Tabelle

Nr. 3 im Anhang.
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tung, die Nord und Süd im Reichsverband immer näher zusammenrücken
ließ. Daneben stellten freilich weiterhin die Fürstenhäuser Mecklenburg,
Sachsen-Lauenburg, Braunschweig-Lüneburg und übrigens mehrfach das
eigene Haus Oldenburg bevorzugt Ehepartner. Ein gewisses Gefälle ist
dann schließlich auch unter den einzelnen Nebenlinien des Königshauses
erkennbar, von denen seit spätestens der Mitte des 17. Jahrhunderts die

Gottorfer Herzoge das eindeutig hochwertigste Konnubium besaßen, ge-
folgt von den Glücksburgern (100 Prozent fürstliche Ehen), den Sonder-
burgem (50 Prozent fürstliche Ehen) und den Wiesenburgem (75 Prozent
fürstliche Ehen, allerdings bei nur vier Ehen insgesamt).49 Die Ehen der

weiteren Linien wurden dabei insgesamt eher mit zweitrangigen Fürsten-
häusern geschlossen.

Festzuhalten bleibt also: Die Standeserhöhungen 1326/86 beziehungs-
weise 1448/59/74 wirkten sich spürbar auf das Konnubium der Schauen-
burger beziehungsweise Oldenburger aus. Hieran können wir die Binnen-
differenzierung im Hochadel festmachen, die im 15. Jahrhundert stark vo-

ranschritt: Die Fürsten akzeptierten zunehmend keine Ehepartnerinnen
aus dem gräflichen Stand mehr.50 Dieses Resultat korreliert mit der Be-
obachtung Karl-Friedrich Kriegers, wonach die fürstlichen Standesvor-

rechte im Spätmittelalter immer stärker als Abgrenzungsmittel gegenüber
dem restlichen Hochadel genutzt wurden.51 Allerdings zeigt das anschlie-
ßende Verharren des schleswig-holsteinischen Konnubiums auf modera-

tem reichsfürstlichen Niveau, dass die neuen Fürsten, später dann vor al-
lem die so genannten „abgeteilten Herren", es mit einem weiteren Aufstieg

im Kreis ihrer Standesgenossen zumindest zunächst schwer hatten. Damit
korrespondieren gewissermaßen die Befunde, welche die schon erwähnten

Heeresmatrikeln auf den Reichstagen liefern, ln den Matrikeln erscheinen
die Herzoge von Holstein zum Ausgang des 15. und während des 16. Jahr-
hunderts stets nur am unteren Ende der Fürstenliste, meist gar als letztge-
nannte Herzoge vor den Landgrafen von Hessen und den Markgrafen von
Baden.52 Die dänische Königswürde indes verhalt der betreffenden Olden-
burger Linie gleich von Anfang an zu einem qualitativ ganz anders gearte-
ten Konnubium. Der Bedeutungsgewinn der Gottorfer Linie im 17. Jahr-

hundert, der bekanntlich zur immer schärferen Abgrenzung von den
mächtigen dänischen Verwandten führte,53 wirkte sich dann seinerseits in
der beschriebenen positiven Weise auf ihr Konnubium aus.

49 Siehe dazu die Tabelle Nr. 4 im Anhang.
50 Auge/Spieß, Adel, S. 132. - Spieß, Fürsten und Höfe, S. 12. - Siehe auch ders., Rang-

denken und Rangstreit u. ders., Ständische Abgrenzung.
51 Krieger, Standesvorrechte, S. 91-116.
52 Siehe Anmerkung 40.
53 Henningsen, Gottorf, S. 159. - Fuhrmann, Auseinandersetzung.
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Neben dem Konnubium spielte die Herrschaftsrepräsentation eine wichti-

ge Rolle als ranganzeigendes Moment. In den Blickpunkt einer größeren
Öffentlichkeit geriet ein Fürstenhof dabei insbesondere bei der Ausrich-
tung großer Feste, vor allem bei Hochzeiten. Die im 15. Jahrhundert einset-
zenden Festbeschreibungen schildern sie als sorgfältig inszenierte Groß-
veranstaltungen mit 4.000 bis 6.000 Gästen, die gegenüber den Landsassen
und den Nachbarn die herausragende Stellung des freigebigen Fürsten he-
rausstreichen sollten.54 Vergleicht man nun die Verhältnisse in Schleswig-
Holstein mit denen im Reich, dann nehmen sich diese anfänglich doch sehr

bescheiden aus. Ein gutes Beispiel liefert uns etwa die Beschreibung des
Turniers, das bei der Verheiratung Herzog Friedrichs I. mit Sophia von
Pommern im Jahre 1518 im vergleichsweise kleinen Rahmen veranstaltet
wurde.55 Schon die für die Eheschließung vereinbarte Mitgift in Höhe von
15.000 Gulden bewegte sich nur im unteren Mittelfeld fürstlicher Heirats-
gaben.56 Auch hier, im Bereich der Repräsentation, ist wie beim Konnubi-
um erst in der Folgezeit ein spürbarer Wandel erkennbar, etwa wenn Her-
zog Hans der Ältere mit rund 300 Pferden und Gefolge beim Belehnungs-
akt in Odense 1580 erschien57 oder sich der Hof der Gottorfer Herzoge im
17. Jahrhundert dann zu einem kulturellen Zentrum mit überregionaler

Sogwirkung entwickelte.58 In diesem Kontext ist natürlich auch die Stif-
tung der Kieler Universität im Jahre 1665 zu erwähnen.59 Derlei Vorgänge
spielten sich vor dem Hintergrund einer allgemein immer ausgefeilteren

höfischen Repräsentation ab, belegen ihrerseits aber auch, dass die Schles-
wig-Holsteiner Herzoge aus dem Hause Oldenburg ihrer gesellschaftli-
chen Rolle als (Reichs-)Fürsten mehr und mehr gerecht zu werden ver-

standen. Dem entsprach im 17. Jahrhundert auch die Unterhaltung eines
umfangreichen diplomatischen Apparats, etwa in Form eines ständigen
Vertreters am Kaiserhof in Wien, eines Sekretärs beim Reichstag in Re-
gensburg und eines Prokurators am Reichskammergericht in Speyer.60 Mit
den „Großen" im Reich - den Habsburgern, Hohenzollern oder Wittelsba-
chem - konkurrieren konnten sie damit aber zum damaligen Zeitpunkt
immer noch nicht, was wohl an ihren doch begrenzten finanziellen bezie-
hungs-weise wirtschaftlichen Ressourcen lag.

54 Siehe dazu allgemein ausführlich Spieß, Fürsten und Höfe, S. 89.
55 LHA Schwerin, Bestand 2.11-2/1 Auswärtige Angelegenheiten, Nr. 670. - Es handelt

sich um die Zweitehe Herzog Friedrichs.
56 PLA Greifswald, Rep. 2 Ducalia, Nr. 504 u. Nr. 505.
57 Madsen, Junker Christian, S. 119.
58 Henningsen, Gottorf, S. 156, und die dort angegebene Literatur.
59 Ebd., S. 163. - Lange, Stände, Landesherr und große Politik, S. 224.
60 Henningsen, Gottorf, S. 163.
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2. Die Frage nach den Spielräumen

Die Frage der Handlungsspielräume scheint mit dem Aspekt der gesell-
schaftlichen Stellung und mehr noch dem Aspekt der Ressourcen aufs eng-
ste zusammenzuhängen.61 Gegen jede politische Vernunft, so könnte man
meinen, hatten die Fürsten bis zur ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts die
Bischofsthrone im Reich dem nichtfürstlichen Adel überlassen, weil die

Versorgung möglichst aller Söhne im weltlichen Stand als ein wichtiges
Statusmerkmal angesehen wurde.62 Mit unseren bisherigen Beobachtungen
stimmt es daher vollkommen überein, wenn bis 1450 sowohl bei den

Schauenburgem als auch bei den Oldenburgern - anders als bei den wich-
tigen Reichsfürsten - der prozentuale Anteil geistlich abgeschichteter Söh-
ne und Töchter mit 31 beziehungsweise sogar 38 Prozent sehr hoch war.63
Gerade die Abstinenz der fürstlichen Häuser von gezielter geistlicher

Pfründ- und Bistumspolitik, die Gerhard Fouquet auch für die rheinischen
Erzbistümer beobachtet hat,64 erlaubte es den mindermächtigen Häusern,
innerhalb der Reichskirche hohe Positionen einzunehmen und dadurch

eine wichtige politische Rolle zu spielen. Für „unsere" beiden Häuser gilt
das in bezug auf die Bistümer Bremen, Minden, Osnabrück, Münster und
immer wieder auch für das Erzbistum Köln. Es spricht indes für die schon

festgestellte spätere Etablierung der Schauenburger beziehungsweise Ol-
denburger innerhalb des so genannten Reichsfürstenstandes, dass sie sich
dann, als die fürstlichen Söhne und Töchter auf breiter Linie in die Reichs-

kirche eindrangen, dort auch zu behaupten wussten. Allein je zwei Ange-
hörige der an Bedeutung vergleichsweise bescheidenen Schauenburg-
Pinneberger Linie waren in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Bi-
schöfe von Minden und gar Erzbischöfe von Köln, mehrere Oldenburger
Töchter standen etwa den Damenstiften Gandersheim und Quedlinburg

vor. Uber die Einrichtung eines weitgehend weltlichen Fürstbistums si-
cherten sich die Gottorfer in der frühen Neuzeit zudem den Zugriff auf das

Territorium des Hochstifts Lübeck, was die standesgemäße Versorgung
nachgeborener Söhne garantierte und so Spielräume der Dynastie erwei-
terte oder zumindest festigte.65

Für die Frage der Handlungsspielräume werden immer wieder auch die
Landesteilungen argumentativ herangezogen. Die verschiedenen Landes-
teilungen von Schleswig und Holstein hat Thomas Vöge in seiner unge-
druckten Magisterarbeit von 1994 erstmalig zusammenfassend unter-

61 Siehe dazu insgesamt Auge, Handlungsspielräume.
62 Siehe dazu etwa Nolte, Familie, Hof und Herrschaft, S. 78. - Moraw, Das Heirats-

verhalten im hessischen Landgrafenhaus, S. 137 f. - Spieß, Erbteilung, S. 171.
63 Schwennicke, Tf. 276-277 u. 298-300.
64 Fouquet, Domkapitel, S. 68.
65 Lohmeier, Fürstbischöfe, S. 190.
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sucht. 66 Die Arbeit besticht durch ihre stupende Quellen- und Detailkennt-
nis, doch leidet sie unter dem zu Eingang dieses Beitrags erwähnten Fort-
schrittsparadigma der Territorialisierung, von dem der Typus der älteren
Landesgeschichtsforschung geprägt ist. So ist darin von einer „ungehemmt
betriebenen Teilungspolitik" die Rede.67 Zur Landesteilung von 1397
schreibt Vöge: „Obwohl den Brüdern klar gewesen sein dürfte, daß der
Aufstieg der Rendsburger Linie kaum denkbar gewesen wäre, wenn man
in der Vergangenheit nicht eine Zersplitterung des Territoriums vermieden
hätte, drängten die jüngeren Grafen Albrecht (II.) und Heinrich (III.) auf
eine Beteiligung an der Herrschaft. Sie strebten eine Teilung des väterli-
chen Erbes an, was nachdrücklich zeigt, daß noch in dieser Zeit mit dem

Herrschaftsantritt jeder neuen Generation auch die Einheit des Landes ge-
fährdet war."68 Für die Frage der Landeseinheit mag Vöges Aussage tat-

sächlich zutreffen, doch für eine der damaligen Zeit angepasste Bewertung
dynastisch erfolgreicher Politik, mithin dynastischer Handlungsspielräume
führt sie in die Irre. So kann Vöge letztlich auch nicht das Spannungsver-

hältnis auflösen, das sich bei ihm zwischen dynastischer Teilungspolitik
und dennoch erreichtem dynastisch-politischen Erfolg zwangsläufig er-
gibt. Wie lassen sich denn sonst trotz erfolgter Teilungen die Phase holstei-
nischer Hegemonie im südwestlichen Ostseeraum im zweiten Viertel des
14. Jahrhunderts69 oder die Behauptung der Holsteiner gegenüber den dä-
nischen Hegemonialbestrebungen in der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-

derts,70 wie die auf europäischer Ebene zeitweilig glänzenden Perspektiven
der Gottorfer Herzoge im 16. und 17. Jahrhundert71 erklären? Ganz offen-

sichtlich waren für dynastische Handlungsspielräume also noch ganz an-
dere Aspekte von Bedeutung als nur die der Teilungen. Für die benachbar-
ten Herzoge von Mecklenburg und Pommern ist dies jüngst ausführlich

erörtert worden.72 Hier soll es aus Raumgründen nur mit der Andeutung
sein Bewenden haben, dass die Existenz von Landesteilungen nicht von
vornherein in negativer Weise über das Wohl und Weh dynastischer Hand-

lungsspielräume entschied, da dynastisches Verhalten nicht territorial ge-
prägt und geleitet war.73 Dynastien, die wie die Oldenburger ihren Macht-
bereich stets geteilt hatten, konnten durchaus erfolgreich und aktiv agie-

ren. Dynastien aber, die aus welchen Gründen auch immer Teilungen über-
wanden oder ganz bewusst vermieden, scheiterten hingegen oftmals. Denn

66 Vöge, Landesteilungen.
67 Ebd., S.60.
68 Ebd., S. 99.
69 Hoft'mann, Spätmittelalter und Reformationszeit, S. 166. - Mohrmann, Landfriede,

S. 105.

70 Hoffmann, Spätmittelalter, S. 207 ff. - Bohn, Schleswig-Holstein, S. 28.
71 Henningsen, Gottorf, S. 173.
72 Auge, Handlungsspielräume.
73 Siehe dazu nochmals Moraw, Landesgeschichte und Reichsgeschichte, S. 178.
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schließlich spielte der dynastische Zufall eine nicht unerhebliche und im
Regelfall ganz unkalkulierbare Rolle. Gerade die Schauenburger sind dafür
ein gutes Beispiel: Ihr mächtiger Rendsburger Zweig starb 1459 aus. Ein
Vierteljahrhundert vorher hatte Adolf VIII. die Landesteilung überwunden
und das Land fortan allein und ohne direkten Erben regiert.74

3. Ausblick

Mit dem Ende der Rendsburger Grafen 1459 sind wir auch am Ende unse-
rer kurzen Betrachtung angelangt. In ihrem ersten Teil ging es um die stan-

desgemäße Einordnung der Herzoge und Grafen von Schleswig und Hol-
stein in die fürstliche Welt des Mittelalters und der frühen Neuzeit, im

zweiten Abschnitt um die damit in Verbindung stehende Frage nach ihren

etwaigen Handlungsspielräumen. Die hier nur in aller gebotenen Kürze
gegebenen Denkanstöße bedürfen der weiteren Vertiefung und Untermau-
erung mit dem teilweise reichhaltig überlieferten Urkunden- und Akten-
material. Hierbei ist insbesondere an die Heranziehung von Eheabspra-

chen und Heiratsurkunden mit ihren detaillierten Auflistungen der jewei-

ligen Gaben von Mannes- und Frauenseite, an die Einbeziehung von
Schuldverschreibungen und -briefen, Verpfändungen und vielem mehr als

Fingerzeig auf die wirtschaftliche Situation des Gesamthauses und seiner
Teillinien, an die Untersuchung von Lehns- und Dienstverhältnissen, in die
sich die Herzoge und Grafen selbst begaben, aber auch in die sie andere
Personen aufnahmen, an die Betrachtung ihrer kurz- und längerfristigen
Bündnisse als Ausweis des jeweiligen regionalen und überregionalen Kräf-

tespiels, an die Erforschung hausinterner Absprachen und Verabredungen
sowie überhaupt der Rolle der Verwandtschaft etwa bei Streitschlichtun-
gen, Heiratsvermittlungen, Vormundschaften und vielem mehr als mögli-

chem Spiegel eines Hausdenkens und einer dynastischen Räson sowie zu
guter Letzt - und dies nicht nur auf Grundlage archivalischer, sondern et-
wa auch monumentaler Überlieferungen - an den Blick auf die Etablierung

und Entfaltung eines eigenen fürstlichen Rangbewusstseins mit den damit
einhergehenden repräsentativen Akten, zum Beispiel vermittelst von Stif-
tungen zu denken. All dies ist natürlich vor dem Hintergrund der Ergeb-
nisse zu anderen Fürstenhäusern zu betrachten. Gerade im Falle der Hand-

lungsspielräume deutet sich an, wie sich somit weitergehende Fragestel-
lungen nach der Allgemeingültigkeit oder auch nach der Besonderheit des
historischen Befunds ergeben können. Dies wiederum zeigt wohl hinläng-
lich, wie fruchtbar und weiterführend der methodische Zugriff verglei-

74 Hoffmann, Spätmittelalter und Reformationszeit, S. 242. - Botin, Schleswig-Holstein,
S. 28. - Lange, Stände, Landesherr und große Politik, S. 153.
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Ehe männlich Weiblich männlich weiblich

Könige 2 2 - -

insg. 14,8 % /

Fürsten
3 5 5 4

insg. 29,6 % insg. 60 %

Grafen &
Herren

9 6 2 4

insg. 55,6 insg. 40 %

Heiraten

Insgesamt
14 13 7 8

eheliche Ver-

bindungen

Baden Brandenburg Braunschweig

Schauenburg 1 1 <

eheliche Ver-

bindungen
Mecklenburg
Werle

Sachsen-

Lauenburg

Pommern

Schauenburg 3/£ 5 2

ehender Regionalgeschichte auch, aber natürlich nicht nur auf dem Wege
der Dynastiegeschichte zu sein vermag.

Anhang

Grundsätzlich Bemerkungen: Es wurde immer nur die Erst-Ehe betrachtet. Wenn
die Ehepartnerin bei der betreffenden Eheschließung bereits verwitwet war, so
wurde sie nach dem Rang ihrer Herkunftsfamilie bewertet. Bei allen Tabellen, die
die ehelichen Verbindungen erfassen, wurden nur die Königs- und Fürstenhäuser
aufgenommen.

Nr. 2 Das Konnubium des Hauses Schauenburg vor und nach der Herzogserhebung 1326.

Teil I

Teil II

a)

b)

1 Das mit dem Haus Mecklenburg verwandte Haus Werle ist in der Tabelle unterstri-
chen.
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Nr. 2 Vergleich der Pinneberger Linie der Schauenburger mit den zu Herzogen von Schles-

wig erhobenen Linien Rendsburg und Plön ca. 1326-1500.

Nr. 3 Das Konnubium des Hauses Oldenburg vor und nach der Königserhebung 1448 und

der Herzogserhebung 1474.
Teil l

Ehe männl. weibl. männl. weibl. männl. weibl.

Könige
- - - 1 2/1/(2)' 2/2

/ insg. 33,3 % insg. 14,7 %

Fürsten 2 1 1 - 12/3 14/9

insg. 6,7 % insg. 33,3 % insg. 79,2 %

Grafen &
Herren

23 19 1 - 1 -

insg. 93,3 % insg. 33,3 % insg. 2,1 %

Heiraten

insgesamt
25 20 2 1 21 27

1 Das Haus Schleswig-Holstein-Gottorf ist in der Tabelle unterstrichen. Steht eine un-
terstrichene Zahl in Klammem, markiert dies eine Hochzeit mit dem dän. Königs-
haus und wird somit bei den fürstlichen Ehen des königlichen Zweiges mitgezählt.
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Teil II

eheliche Ver-

bindung

dänisches

Königshaus

eheliche Ver-

bindung
Herzoge von
Gottorf

Brandenburg 5 Anhalt 1

Braunschweig-
Lüneburg

4 Baden 1

England 2 Braunschweig-
Lüneburg

1

Gottorf 2 dänisches Kö-

nigshaus

2

Habsburg 1 Hessen-

Darmstadt
1

Hessen-Kassel 2 Mecklenburg 1

Lothringen 1 Sachsen (Wet-
tin)

1

Mecklenburg 4 Sachsen-

Lauenburg

1

Pfalz 2 Sachsen-
Weissenfels

1

Russland 1 Schleswig-
Holstein-Plön

1

Sachsen

(Wettin)

5 Pfalz-Sulzbach 1

Sachsen-

Lauenburg

1 -

Schottland 1 -

Schweden 1 - -
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Teil I

Linie Sonderburg Augustenburg Beck Wiesenburg

Ehe männl. weibl. männl. weibl. männl. weibl. männl. weibl.

Könige
- - - - - - - -

/ / / /

Fürsten 5 7 - 1 1 - 1 2

insg. 50 % insg. 25 % insg.20 % insg. 75 %

Grafen &
Herren

4 6 2 - 2 2 - 1

insg. 41,7 % insg. 50 % insg. 80 % insg.25 %

Bürgerl. 2 1 - - - -

insg. 8,3 % insg. 25 % / /

Heiraten
insg.

11 13 3 1 3 2 1 3

Teil 1 (Fortsetzung)
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Nr. 4 Das Konnubium der Herzoge von Schleswig-Holstein-Sonderburg,
-Augustenburg, -Beck, -Wiesenburg, -Norburg, -Glücksburg, -Plön bis 1700
(vgl. zu Nr. 4, Teil I bereits S. 40).

Teil II

eheliche Verbindungen Sonderburg Augustenburg Beck

Augustenburg - - 1

Beck - 1 -

Brandenburg-Bayreuth - - -

Braunschweig-Lüneburg - - -

Glücksburg 1 - -

Gottorf 1 - -

Hessen-Darmstadt 1 - -

Liechtenstein - - -

Liegnitz 1 - -

Nassau - - -

Pommern 3 - -

Sachsen-Lauenburg 3 - -

Sachsen-Weimar 1 - -

Sachsen-Zeitz - - -

Sonderburg - - -

Württemberg 1 - -
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Teil II (Fortsetzung)

eheliche Verbindungen Wiesenburg Norburg Glücksburg Plön

Augustenburg
- - - -

Beck - - - -

Brandenburg-Bayreuth
- - 1 -

Braunschweig-Lüneburg
- 1 2 1

Glücksburg
- - - 1'

Gottorf - - - -

Hessen-Darmstadt - - - -

Liechtenstein 1 - - -

Liegnitz 1 - - -

Nassau - - - 1

Pommern - - - -

Sachsen-Lauenburg
- - - -

Sachsen-Weimar - - - -

Sachsen-Zeitz 1 - 3 -

Sonderburg
- - 1 -

Württemberg
- - - -

1 Es handelt sich hierbei um die zweite Ehe Christians mit Agnes Hedwig, Hzn.
Schleswig-Holstein-Plön, darum wird sie auf Glücksburger Seite nicht verbucht.
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Die Wappen auf der Privilegienlade

In der Ausstellung im Landesarchiv ist unter anderem die 1504 angefertig-

te, knapp einen Meter lange hölzerne Lade zu sehen, in der die Schleswig-
Holsteinische Ritterschaft die beiden Urkunden (Privilegien) von 1460 und

zahlreiche weitere wichtige Urkunden verwahrt hatte. 1956 gelangten die
Lade und ihr Inhalt als Dauerleihgabe ins Landesarchiv, und seit 1957 ist
die Lade im Museum auf Schloss Gottorf als wichtiges Zeugnis der Lan-

desgeschichte ausgestellt.2 Über diese Lade hielt Prof. Dr. Werner Paravici-
ni (Kronshagen) am 5. März im Rahmen des in Salzau abgehaltenen Kollo-
quiums einen öffentlichen Abendvortrag in der Schleswig-Holsteinischen
Landesbibliothek zu Kiel. Dieser Vortrag trug den Titel „Ein Objekt be-

ginnt zu sprechen. Die Privilegienlade der Schleswig-Holsteinischen Rit-
terschaft vom Anfang des 16. Jahrhunderts".3 In der folgenden Betrachtung

1 Eine Veröffentlichung der Tagungsbeiträge durch Prof. Dr. Oliver Auge ist für 2011
geplant.

2 Inventamummer 1957/533.
3 Der Text dieses Vortrags wird im geplanten Kolloquiumsband veröffentlicht werden.

Das letzte Wappen identifiziert?

Zur Privilegienlade der Schleswig-Holsteinischen

Ritterschaft von 1504

Von Burkhard von Hennigs

Die 550. Wiederkehr der Unterzeichnung der am 5. März 1460 in Ripen

(Ribe) ausgestellten Privilegien-Urkunde wird im Landesarchiv in Schles-

wig mit einer Austeilung „Ripen und die Folgen. 1460-2010" gewürdigt.
Die besagte Urkunde und die „Tapfere Verbesserung", die am 4. April 1460
in Kiel ausgestellt wurde, schufen die Grundlage für die staatlich-terri-
toriale Verbundenheit von Schleswig und Holstein (Realunion) und für de-
ren bis 1864 andauernde Verbindung mit Dänemark (Personalunion). Aus

dem gleichen Anlass fand vom 5. bis 7. März 2010 im Landeskulturzen-
trum Salzau eine internationale Fachtagung statt, die der Lehrstuhl für Re-

gionalgeschichte der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (Prof. Dr. Oli-
ver Auge) mit dem Titel „Ripen 1460: 550 Jahre politische Partizipation in

Schleswig-Holstein?" veranstaltete. 1

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 135
Wachholtz Verlag Neumünster 2010
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steht, angeregt durch diesen Vortrag und eine daran anschließende Frage,
die Prof. Dr. Detlev Kraack (Plön) in Kenntnis meiner Beschäftigung mit
der Familie Mestorp4 an mich herantrug, ein Wappen dieser Lade im Mit-

telpunkt.5

Die heraldische Verzierung der Privilegienlade von 1504

Die Privilegienlade ist mit insgesamt 27 Wappen bemalt (Abb. 1). Oben auf
dem Schiebedeckel sieht man in der Mitte im Geviert das neue Wappen der
1460 geschaffenen, in einer Art Realunion verbundenen Länder, des däni-
schen Herzogtums Schleswig und der deutschen Grafschaft Holstein
(-Stormarn), die 1474 vom Kaiser ebenfalls zum Herzogtum erhoben wor-
den war. In dessen Herzschild steht als Wappenfigur in einem roten Feld
der silberne (weiße) Stormamer Schwan mit der goldenen Halskrone (da-

mit ist das Wappenbild auf der Privilegienlade eine der ältesten farbigen
Darstellungen dieses Wappens überhaupt): diese früher selbständige Graf-
schaft Stormarn (vormals ein sächsischer Gau) war seit längerem mit der
Grafschaft Holstein so eng verbunden, dass sie in der Öffentlichkeit zu-
meist nicht mehr als selbständige Grafschaft, sondern nur noch als Teil des
Herzogtums Holstein wahrgenommen und erwähnt wurde. Aber mit dem

eigenen Wappen und im Titel des jeweiligen Landesherrn blieb die Erinne-
rung an die Grafschaft Stormarn erhalten (auf dem dänischen Staatswap-
pen sogar bis 1972). Rechts und links sind die Wappen der damals (1504)
regierenden Bischöfe von Lübeck, Diederich Arends (vom Betrachter aus
links), und Schleswig, Detlev (von) Pogwisch, zu sehen.6

Auf den vier Wänden der Lade sind auf geneigten Wappenschilden und

ohne jegliche Wappenzier - farbig, aber in eher schlichten Formen ausge-
führt - insgesamt 24 Wappen von damals in beiden Herzogtümern leben-
den, etwa 30 adligen Familien angebracht, wobei eine vollständige Liste
dieser Wappen einschließlich der zugehörigen Familien meines Wissens
bisher nicht veröffentlicht worden ist.

Die Wappen stehen in zwei Reihen zu je vier auf den beiden Längsseiten

und je zwei und zwei auf den Schmalseiten. Henning von Rumohr hat sich
mit diesen Wappen beschäftigt und herausgestellt, dass neben 22 Wappen
holsteinischer Familien, deren Angehörige inzwischen zum Teil auch Güter
im Herzogtum Schleswig besaßen und/oder dort als landesherrliche Amts-

4 Vgl. Hennigs, „Der Erhaltung sehr wert" u. Ders.: Die holsteinische Adelsfamilie von
Mestorp.

5 Eine genaue heraldische Beschreibung aller Wappen auf der Lade wird im entspre-
chenden Aufsatz von Prof. Dr. Werner Paravicini im Kolloquiumsband nachzulesen
sein.

6 Ohm, 500 Jahre schleswig-holsteinische Geschichte aus Holz, S. 174.
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Abb. 1: Die Wappen der Privilegienlade von 1504, Radierung von C. D. Voigts

(1795) in F. C. ]ensen / D. H. Hegewisch (Hrsg.), Die Privilegien der Schleswig-
Hol-steinischen Ritterschaft, Kiel 1797 (LAS). - Zum bisher „unbekannten“ Wap-
pen (Rückseite, Nr. 11) vgl. auch Abb. 2 mit Detailansicht.
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Abb. 2: Das „unbekannte" Wappen auf
der Privilegienlade - Wappen der Familie
Mestorp? (Detail aus Abb. 1).

leute agierten (und oft auch Pfandbesitzer waren) lediglich ein Wappen ei-
ner weiteren Schleswiger Familie, nämlich das der Petersen von Deden, zu
sehen ist. Das 24. Wappen galt bisher als nicht identifiziert. 7

Dieses unbestimmte Wappen (Abb. 2) ist auf der rückwärtigen Längssei-
te in der unteren Reihe ganz rechts zu finden (Abb. 1, Nr. 11). Es zeigt8 ei-
nem gespaltenen Schild; vorne sieht man auf den ersten Blick in zwei Rei-
hen übereinander und versetzt angeordnet, eine Kombination von ganzen

und halben weißen Rauten; hinten ist die Fläche rot und ohne Wappenfi-
gur. Rauten sind als Wappenfiguren bekannt, z. B. auf dem Wappen der
Familien von Thienen (Abb. 1, Nr. 8) oder von Koeler (das als letztes auf

der Tafel zu finden ist, die Heinrich Rantzau 1590 zur Vorbereitung eines
Landtages erstellen ließ);9 eine rautenförmige Feldteilung ist aus dem bay-

rischen Wappen bekannt (Stammwappen der Grafen von Bogen). Hier aber
vermag die Anordnung der halben und ganzen Rauten im vorderen Feld
nicht recht zu überzeugen.
Man kann nun aber das Wappenbild im vorderen Feld quasi umkehren
und als Wappenfigur auch drei übereinander stehende schwarze Doppel-
sparren oder Zickzackbalken in einem silbernen (weißen) Feld sehen, von
denen die oberen und unteren jeweils nur unvollständig dargestellt sind.
Diese zweite Lesart könnte bei der Identifizierung des Wappens weiterhel-
fen.

7 Rumohr, Über den Holsteinischen Uradel, S. 108 f.
8 Die Beschreibung erfolgt nach den üblichen heraldischen Regeln und Begriffen. Da-

bei ist „vom" (= „rechts") aus der Sicht des Wappenträgers zu verstehen, meint also
aus der Sicht des heutigen Betrachters die linke Hälfte usw. „Gespalten" ist ein senk-
recht geteilter Schild.

9 Der Titel lautet „STATUS NOBILIUM HABET Has Familias Anno MDXC", vgl.:
Kraack, Eine „heraldische Topographie", S. 81 Abb. 30 u. S. 339, Kat.-Nr. 187.
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Das Wappen der holsteinischen Familie

von Mestorp (Mistorp)

Bei meiner Bearbeitung der Grabplatte von 1587 für Jasper und Anna von
Buchwaldt in der Kirche zu Altenkrempe10 bin ich auf das Wappen der
bisher nicht bekannten holsteinischen adligen Familie von Mestorp gesto-
ßen. In Urkunden und sonstigen Quellen konnten für die Zeit vom Ende
des 13. bis nach 1550 insgesamt mehr als zwanzig Angehörige dieser allem
Anschein nach noch vor 1600 ausgestorbenen Familie ermittelt werden. 11
In den ersten Jahrhunderten schrieb sie sich nach ihrem (später unterge-

gangenen) Herkunftsort bei Preetz zumeist Mistorp oder Mystorp. 1504
lebte zumindest noch Hartich Mestorp, der 1514 als „tho Roghe wanafftig"

(Roge im Kirchspiel Süsel) genannt wird, dann aber wohl noch vor 1550
gestorben ist. 12

Auf der Grabplatte von 1587 ste-
hen im vorderen Feld des Wappens

„Mestorp" (Abb. 3) drei einfache
Sparren übereinander; das hintere
Feld ist diagonal gerautet, was aber
durchaus auch als Damaszierung
für eine Metallfarbe wie Gold, Silber

oder eine sonstige Farbe13 verstan-
den werden kann, zumal allgemein
verbindliche heraldische Schraffu-
ren damals noch nicht üblich wa-

ren. 14 Auch die Radierung von 1795
(Abb. 1) verwendet die seit der ers-
ten Hälfte des 17. Jahrhundert bei

schwarz-weißen Abbildungen allge-
mein üblichen Schraffuren nicht

ganz konsequent.

Abb. 3; Wappen Mestorp auf der Grab-
platte von 1587 in Altenkrempe (Photo

B. v. Hennigs, 2006).

10 Hennigs, „Der Erhaltung sehr wert".
11 Ders.: Die holsteinische Adelsfamilie von Mestorp.
12 SHRU 10, Nr. 192 (1514, 28. Juni). - AHL, Urfehden 482 (1550, 25. Januar).
13 Als gebräuchliche Wappenfarben gelten die „Metalle" Gold (= Gelb) und Silber (=

Weiß) sowie Rot, Blau, Grün, Schwarz und Purpur; vgl. Oswalt, Lexikon der Heral-
dik, S. 394 (Artikel „Tinkturen, heraldische").

14 Ebd., S. 353 f. (Art. „Schraffuren, heraldische").
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Von einigen Mitgliedern der Familie Mestorp (Mistorp) sind Siegelabdrü-
cke erhalten, die aber das Familienwappen in mehreren Varianten zeigen.

Das Siegel des Knappen Eier Mistorp von 138615 zeigt vorne drei Sparren,
von denen der oberste den oberen Rand berührt, hinten eine leere Fläche.

Das Siegel des gleichnamigen Knappen Eier Mistorp von 1409 16 zeigt eben-
falls einen gespaltenen Schild; im hinteren Feld sieht man übereinander
drei Zickzackbänder, das vordere Feld ist leer.

Das Siegel des Hartich Mestorp von 1522 17 zeigt vorne drei Schrägbal-
ken, hinten eine gerautete Fläche (Abb.4). Die beiden Siegelringe von des-
sen Söhnen Joist (Abb. 5) und Jacob Mestorp (die hier als Petschaft genutzt
wurden) an einer Urkunde von 1550 18 zeigen im gespaltenen Schild links

(heraldisch: hinten) drei gestürzte (!) Sparren, das andere Feld ist wiede-
rum leer.

Abb. 4: Siegel des Hartich Mestorp, Abb. 5: Siegel des Joist Mestorp,
1522 (AHL). 1550 (AHL).

Weder die Grabplatte von 1587 noch die Siegel enthalten Angaben über
die Wappenfarben, die „Tingierung". Dagegen zeigt das Wappen auf der
Privilegienlade im vorderen Feld die Farben Schwarz und Silber (= Weiß),
im hinteren die Farbe Rot.

15 AHL, Urfehden 52 (1386, 14. März).
16 UBStL 5, Nr. 285 (1409, 6. Dezember).
17 AHL, Urfehden 331 c (1522,17. März).
18 AHL, Urfehden 482 (1550, 25. Januar).
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Ein vorläufiges Fazit und Ausblick

Ich fasse die bisherigen Ergebnisse zusammen: Einerseits gibt es verschie-
dene Varianten des Wappens bzw. Siegels der Familie Mestorp; allen ist
aber der gespaltene Schild und ein „leeres" Feld gemeinsam. Andererseits
lebte 1504, als die Privilegienlade hergestellt und mit den Wappen der rit-
terschaftlichen Familien bemalt wurde, durchaus noch mindestens ein

männliches Mitglied der Familie Mestorp im Lande. 19 Daher wäre es nicht

ausgeschlossen, sondern vielleicht sogar wahrscheinlich, dass das Wappen
der bisher „unbekannten" Adelsfamilie die Familie Mestorp bezeichnet -
auch wenn diese Familie aus der rückschauenden Perspektive beurteilt
stets relativ klein und unbedeutend war und ein Angehöriger bei den Ver-

handlungen in Ripen und Kiel wohl nicht mitgewirkt hat. Nun lässt die
schlichte Malweise der Wappenfiguren auf der Privilegienlade zwar er-
kennen, dass hier kein Künstler, sondern ein tüchtiger Handwerker am

Werk war. Unabhängig davon sind die heraldischen Formen und Tingie-

rungen ansonsten aber durchaus verlässlich dargestellt.
Sollte die Deutung des bislang unidentifizierten Wappens als das der

Familie Mestorp indes nicht zutreffen, wäre zumindest zu überlegen, ob
nicht das bisher alleine der Familie Siggen zugeschriebene Wappen auf der
Vorderseite der Lade in der unteren Reihe auch für die Familie Mestorp

steht, zumal sich die Wappen der beiden Familien, nimmt man das Siegel-
bild des Hartich Mestorp von 1522 als Vorlage, kaum bzw. nur in den

Wappenfarben sowie gegebenenfalls in der Reihenfolge der Felder unter-
scheiden. Das Wappen der Siggen auf der Lade zeigt vorne ein silbernes
(weißes) Feld, hinten drei blaue Schrägbalken auf silbernem Feld (Abb. 1,

Nr. 22). Da für das bislang nicht identifizierte Wappen auf der Lade jedoch
keine andere Familie auf der genannten Wappentafel von 1590 infrage

kommt, spricht dies eher für die Vermutung, dass in der Abb. 2 wirklich

das Mestorpsche Wappen gemeint ist.
Am Ende bleiben weiterhin einige Fragen offen, die vor allem die An-

ordnung des Gesamtensembles betreffen. In Anlehnung an die Ausfüh-
rungen Prof. Dr. Werner Paravicinis seien allen zukünftigen Bearbeitern
des Gegenstandes an dieser Stelle die folgenden Fragen mit auf den Weg

gegeben: Nach welchen Kriterien wurden die übrigen 22 ritterschaftlichen
Wappen ausgewählt? Nimmt man z. B. die Liste der Räte aus Schleswig
und Holstein, die an den Verhandlungen in Ripen und Kiel teilgenommen
haben,20 kommt man auf lediglich acht Wappen bzw. zehn Familien. Er-

gänzt man diese Liste um die Familien der an der „Neuordnung (der kö-

niglichen Schulden) von 1470" Beteiligten und um die der „großen Gläubi-

19 Auch Henning von Rumohr hatte (indirekt) auf der Lade ein Wappen für die Fami-
lie „Mistorp" vermisst, vgl. Rumohr, Über den Holsteinischen Uradel, S. 109.

20 Fuhrmann, Ritterschaft, S. 21 (Tabelle).
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ger" von König Christian I. im Jahr 1480,21 erhält man lediglich die Namen
von 15 Familien und entsprechend zwölf Wappen. Auch ist ein Grund-

prinzip für die Reihenfolge der Wappen bislang nicht erkennbar, sieht man
von den beiden Wappen der Rantzaus und der Ahlefeldts/Rumohrs am
Anfang der Vorderseite ab, die damals an Einfluss und Besitz alle anderen

adligen Familien im Lande übertrafen.
Andererseits: Die Zahl 24 der ritterschaftlichen Wappen dürfte nicht zu-

fällig gewählt sein: 24 ist zweimal zwölf, die zwölf wiederum eine alte

symbolische Zahl, die nicht nur in der Bibel mehrfach begegnet. Könnte
die Zahl 12 + 12 hier nicht die „Gesamtheit" aller ritterschaftlichen Famili-

en in den Herzogtümern Schleswig und in Holstein bedeuten, die als wich-
tiger „Stand" im Lande inzwischen (1504) eine Landtags-Verfassung und
weitere wichtige Privilegien erreicht hatte? Dafür spräche auch die Dop-
pelbedeutung vieler Wappen auf der Lade, wie Ahlefeldt/Rumohr, Brock-
dorff/van Damme, Pogwisch/von der Wisch, Reventlow/Wahlsdorp,
Meinstorp/Meinerstorp, Sehestedt/Svave oder Schinkel/Svave, Wohns-
fleth/Swin/Schmalstede, vielleicht auch Split/Rönnow oder Stake/Stake22
(wenn letztere denn wirklich zwei Familien sind); so blieb Platz für weitere

Wappen bzw. Familien. Diese Liste ließe sich sicher noch um einige Namen
ergänzen, von den damals schon ausgestorbenen Familien(-zweigen) ganz
zu schweigen, die aber in ihren Wappen („Ahnenproben") auf Epitaphien

und Grabplatten weiterhin präsent blieben.
Und: Hatten die Holsteiner Adligen damals (noch) einen Standesdünkel

gegenüber den ursprünglich (nord-)schleswigschen Heermannenge-
schlechtern?

Oder: Lässt sich eine engere Verbindung der 24 Wappen auf der Lade zu
den am Schwurverband von 1469 beteiligten 32 Familien hersteilen?23

Weiter: Ist es Zufall, dass die Lade kein „Strahl"-Wappen zeigt, das ja
von einigen Familien (Wensin, Hagen, Magnussen; in unterschiedlicher
Stellung und Farbe) getragen wurde?

Schließlich: Wurden die Wappen auf der Lade inzwischen restauriert;
stimmen die heutigen Farben noch mit deren Erstfassung überein? Gibt es

dendrochronologisches Datenmaterial zur exakteren Datierung der Lade?
Fragen über Fragen, die andeuten, dass die Beschäftigung mit den im

Umfeld des „Aktes von Ripen" entstandenen Zeugnissen noch manch
reizvolles Problem für zukünftige Forschungen bereithält.

21 Ebd., S. 55 u. S. 63.
22 Auf der Lade ist das Wappen mit dem silbernen „Federwedel" (auch als „Donnerbe-

sen" bezeichnet) im blauen Feld abgebildet. Das zweite Wappen der Familie Stake
ist dreifach geteilt von Silber und Schwarz (Abb. bei Hennigs, „Der Erhaltung sehr
wert",, Abb. 1, linke Reihe, 5. Wappen von oben).

23 Fuhrmann, Ritterschaft, S. 34. - Ich danke Prof. Dr. Paravicini für diesen Hinweis.
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Genese und Wirkungsgeschichte eines

Irrtums bei Neocorus

Die Gründung der Kirche in Eddelak 1

von Jens Martensen

Einführung

Unbestritten trat Heinrich der Löwe als Gründer und Förderer von kirchli-

chen Einrichtungen und weltlichen Gemeinwesen auf. Allerdings wurden
ihm durchaus auch Gründungen zugesprochen, für die eine Beteiligung

des Welfen aus heutiger Sicht in Zweifel gezogen bzw. kategorisch ausge-
schlossen werden kann. Zu diesen Gemeinwesen zählte Eddelak, ehemals

ein Kirchspiel im Süden Dithmarschens, dessen Kirchengründung seit dem
16. Jahrhundert auf den Welfen zurückgeführt wurde.

Wann genau das Kirchspiel Eddelak begründet wurde, wissen wir nicht.
Immerhin verfügen wir über einen zeitlichen Rahmen: So wurde dem

Domkapitel zu Hamburg im Jahre 1140 in einer Urkunde der Zehnte des
bereits erfolgreich erschlossenen neuen Siedlungsraumes „Ethelekeswisch"
verliehen.2 Das Kirchspiel selbst schloss 1281 einen Vertrag mit dem Rat
der Stadt Hamburg, in dem es um den Schutz vor allem des hansischen

Handels ging. 3
In Ermangelung anderer früher Nachrichten aus der Schriftquellenüber-

lieferung stellt sich die Frage, welche Quellenzeugnisse uns überhaupt zur
Verfügung stehen, um das sich aus diesen Daten eröffnende Zeitfenster
näher einzugrenzen. Dazu liefern neben der Siedlungsgeschichte der Sü-
dermarsch die wiederverwendeten Backsteine der 1740 über dem alten

Fundament aufgeführten neuen Kirche und das ebenfalls noch auf die ers-
te Kirche zurückgehende älteste Ausstattungsstück des Gotteshauses, das

1 Für die anregende Kritik während der Entstehung des Manuskriptes sei Prof. Dr. E.
Bünz (Leipzig), Prof. Dr. D. Kraack (Plön), PD Dr. D. Meier (Wesselburen) sowie Pas-
tor Dr. D. Stein (Windbergen) herzlich gedankt.

2 Lappenberg (Hrsg.), Hamburgisches Urkundenbuch, Bd. I, S. 151 f.: „... (collata eis
decima) in Ethelekeswisch, ubi iam tune agricultura ceperat,..."

3 Lappenberg (Hrsg.), Hamburgisches Urkundenbuch, Bd. I, S. 650 f.

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 135
Wachholtz Verlag Neumünster 2010
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in dessen bronzener Taufe besteht, wichtige Anhaltspunkte: So lässt sich
die Taufe grob auf die Zeit um 1200 datieren.4

Ein viel genutztes Mittel zur genaueren Datierung geht auf den Dith-

marscher Chronisten und Büsumer Pastor Johann Adolphi Köster (um
1550-1630) zurück, der unter dem Namen Neocorus in seiner „Dithmer-
schen Historischen Geschichte" von 1598 schreibt, dass die Eddelaker Kir-
che St. Marien auf den Welfen Heinrich den Löwen und seine Gattin Ma-

thilde zurückginge.
Die Aussage spannt durch die Nennung der beiden Personen nicht nur

ein relativ enges Zeitfenster auf, sondern verleiht der Eddelaker Kirche

auch ein in Dithmarschen einmaliges Attribut: Keine andere geistliche Ein-
richtung des Landes Dithmarschen wird von Neocorus in eine Verbindung
zu den Welfen gestellt. Das Attribut „stellt der Eddelaker Kirche einen

glänzenden Geburtsschein aus. ... Das Dorfkirchlein stände somit als
Gründung Heinrichs des Löwen in einer Reihe mit dem Lübecker Dom ...

oder dem Ratzeburger, welcher dem Löwen seine Entstehung verdankt",
vermerkte Wilhelm Johnsen im Jahre 1937.5

Abb. 1: Figürliche Darstellung der ersten Kirche Eddelaks im Werk von Anton

Vieth; Stich von C. Fritzsch (1733) nach der Vorlage der Dithmarschen-Karte
von Peter Böckel (1559).

4 Nissen, Kleine Geschichte Dithmarschens, S. 101 f.
5 Johnsen, De Mönkenkarkhoff, S. 46.
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Sowohl auf der Dithmarschen-Karte von Peter Böckel (1559) als auch bei

dem eng an diesen sich anlehnenden Anton Vieth (1733) ist die Kirche un-
ter einem Satteldach als massiv gemauerter, einschiffiger Saalbau mit Apsis

und hölzernem, spitz überragendem Glockenturm unmittelbar vor dem

Westgiebel dargestellt (vgl. nebenstehende Abb. 1). Wie nahe diese Darstel-
lungen allerdings an die historische Wirklichkeit heranführen, sei dahinge-
stellt.

Die Aussage von Neocorus ist oft wiederholt worden. Sie wird - meist
leicht abgewandelt - zwar bis in die Gegenwart zitiert, seit Johann Adrian
Bolten6 aber im Grunde nicht mehr zur seriösen Datierung herangezogen.
Am deutlichsten ist Gaasch mit einem zwar zutreffenden, bei genauer Be-

trachtung aber eigentlich missverstehenden Urteil:' „Daß (Eddelak) schon
... von Heinrich dem Löwen und seiner Gemahlin Mathilde gegründet

worden sein soll, ... ist eine sagenhafte Überlieferung ohne historischen
Wert."

Bedauerlicherweise äußert sich Neocorus nicht zu den Quellen für seine

Aussage. Gerade deshalb ist primär nach diesen zu fragen, wenn die Be-
lastbarkeit dieser Aussage beurteilt werden soll. Diese Lücke zu füllen und

der Aussage den ihr gebührenden „historischen Wert" zuzuweisen, ist An-

liegen der folgenden Ausführungen.

Quellenlage und Überlieferung bei Neocorus

Die hochmittelalterliche Chronistik bietet keine Hinweise zur Klärung der

Frage nach der Gründung der Kirche von Eddelak. Weder bei Helmold
von Bosau8 (um 1120 - gest. nach 1177) noch bei Arnold von Lübeck9 (gest.
um 1212) oder bei Albert von Stade10 (gest. um 1264) wird der Ort auch nur
erwähnt. In den ab 1567 vor Ort entstandenen Kirchenrechnungen fehlt

ebenfalls jeglicher Hinweis auf die Entstehungsgeschichte der Kirche. 11
Diese wird einzig bei Neocorus in seiner auf die Dithmarscher Kirchspiele

ausgerichteten topografischen Landesbeschreibung erwähnt: „Eddellacke./

6 Bolten, Dithmarsische Geschichte, Bd. II, S. 271.
7 Gaasch, Pfarrorganisation, S. 73.
8 Vgl. Stoob (Hrsg.), Helmold von Bosau.
9 Wattenbach (Hrsg.), Arnold von Lübeck. - Eine von Oliver Auge, Matthias Hardt u.

Christian Lübke erarbeitete zweisprachige Ausgabe von Arnolds Chronik im Rah-
men der Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe der Wissenschaftlichen Buchgesell-
schaft (Darmstadt) ist in Vorbereitung, vgl. Freund/Schütte (Hrsg.), Die Chronik Ar-
nolds von Lübeck.

10 Wächter (Hrsg.), Albert von Stade.
11 Johnsen, De Mönkenkarkhoff, S. 47.



60 Jens Martensen

Patrona unse leve Fruwe./ Ab Henrico Leone et Mathilda hindert.", heißt

es dort wörtlich (vgl. auch weiter unten Abb. 2). 12
Da der um 1550 geborene und 1630 gestorbene Chronist Neocorus rund

400 Jahre nach der Gründung der Kirche Eddelak lebte, kann er nicht als
Zeitzeuge berichten, so dass Johnsen vermutet: „Wahrscheinlich fußt er
hier auf der ihm durch seinen Eddelaker Kollegen übermittelten örtlichen

Überlieferung." 13 Lüdtke schließt Berichte nicht genannter Amtskollegen
und -Vorgänger des Chronisten ebenfalls nicht generell aus, 14 kann für die-

se ex silentio postulierte Annahme jedoch keine weiteren Quellenzeugnisse
anführen. Die sehr knappe, absolut gehaltene und in ihrer Art außerge-
wöhnliche Aussage bei Neocorus zu einem bereits Jahrhunderte alten Vor-

gang ist deshalb in ihrer Authentizität unbedingt in Frage zu stellen.

Das historische Umfeld

Heinrich und Mathilde

Wer dies mit Argumenten tun will, hat zunächst den historischen Hinter-
grund des Aussagegegenstandes näher zu beleuchten. So nimmt Neocorus
unmittelbaren Bezug auf die Lebensdaten Herzog Heinrichs des Löwen

(um 1130-1195) und seiner Gattin Mathilde (1156-1189). Wichtig ist in die-
sem Zusammenhang: Die Tochter des englischen Königs Heinrich II. heira-
tete Heinrich den Löwen im Jahre 1168 im Dom zu Minden. Durch die Le-

bensdaten und das Datum der Eheschließung ist ein Zeitfenster von 21
Jahren definiert, es reicht von 1168 bis 1189.

Nun verzeichnet das Itinerar Heinrichs der Löwen 15 nur einen einzigen
Aufenthalt in Dithmarschen, nämlich die Machtdemonstration im Sommer

1148, mit der er die 1144 zunächst diplomatisch eingeleitete, 1145 dann
gewaltsam durchgesetzte Aneignung des Stader Erbes nach dem überra-
schenden Tod des letzten Stader Grafen Rudolf II. in Dithmarschen besie-

geln und absichern wollte. Dieser Aufenthalt fällt, was für den vorliegen-
den Fall besonders bedauerlich ist, in die Anfangszeit von Heinrichs erster
Ehe16 mit Clementia von Zähringen und liegt damit deutlich vor dem
durch seine zweite Ehe aufgespannten Zeitfenster. Weitere Aufenthalte in
Dithmarschen können aus seiner Vita heraus als unwahrscheinlich ange-

12 Neocorus, Chronik, Bd. I, S. 266 („Eddelak - Schutzherrin (ist) unsere Liebe Frau. -
(wurde) von Heinrich dem Löwen und Mathilde gegründet.").

13 Johnsen, Was die Eddelaker Kirche erzählt.
14 Lüdtke, Zur Chronik des Landes Dithmarschen, S. 138.
15 Heydel, Das Itinerar Heinrichs des Löwen, 119 ff.
16 Ehlers, Heinrich der Löwe, S. 48 u. S. 74.
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nommen werden, sind zumindest in der Schriftquellenüberlieferung nicht
fassbar.

Bistümer und Dombauten Heinrichs des Löwen in Nordelbien

Bereits 1154 hatte Heinrich von seinem Vetter, König Friedrich I. Barbaros-
sa, in einem feierlichen Privileg das Recht zur Investitur von Bischöfen in
den nordelbischen Bistümern zugesprochen bekommen. 17 ln der Folge er-
neuerte er die Bistümer Ratzeburg (1154), Oldenburg in Holstein18 (1156),
das 1160 nach Lübeck verlegt wurde, und Mecklenburg, das fast zeitgleich
Schwerin als neuen Zentralort zugewiesen bekam. Zur Ausstattung dieser

Einrichtungen sind die drei Backsteindome zu rechnen, mit deren Errich-
tung man um 1165 in Ratzeburg (St. Marien) und ab 1173 - nach Heinrichs
Pilgerreise nach Jerusalem - in Lübeck (St. Nikolai) und Schwerin (St. Ma-
rien) begann. All dies geschah unter finanzieller Förderung durch Hein-
rich, der die neuen Dombauten sicher auch gelegentlich durch seine An-

wesenheit ehrte. Am herzoglichen Residenzort Braunschweig entstand pa-
rallel zu den nordelbischen Bischofskirchen die allerdings aus Sandstein

erbaute Stiftskirche St. Blasien, die - mit Bezug auf den Kaiserdom in Kö-

nigslutter - als letzte Ruhestätte für das Herzogspaar dienen sollte.
Für Dithmarschen hat Heinrich das Investiturrecht nicht gefordert, denn

das Land war bereits vollständig christianisiert und kirchlich stabil organi-
siert. Dithmarschen hatte seine dem Domkapitel Hamburg unterstehende

Hauptkirche in Meldorf; folgerichtig war „Ethelekeswisch" schon 1140 in
Hamburg unmittelbar zehntpflichtig. Insofern ist auszuschließen, dass sich
Heinrich als Herzog von Sachsen und Bayern in einer Zeit, da er sich mit
eindrucksvollen Dombauten umgab, mit einer kleinen Eigengründung im

Dithmarscher Eddelak dem Domkapitel Hamburg unterstellt hätte.

Wie genau ist Neocorus über das historische Umfeld unterrichtet?

Kenntnisse über Heinrich den Löwen waren zu Lebzeiten des Herzogs für

dessen Anhänger ebenso wichtig wie für dessen Gegner, doch ist mehr als
fraglich, ob sich die Überlieferung der Ereignisse des Jahres 1148 bis in die

17 Appelt (Bearb.), Die Urkunden Friedrichs I., Bd. I, Nr. 80 (1154 Ende Mai - Anfang
Juni, Goslar), S. 132 ff. - Vgl. auch Heinrich der Löwe und seine Zeit (Kat. Braun-
schweig), Bd. 1, S. 167-170 (mit Abb.), Ehlers, Heinrich der Löwe, S. 87 f., u.
Schneidmüller, Die Welfen, S. 206 f.

18 Steffen, Heinrich der Löwe und Ratzeburg, S. 4: „Der Backstein war nördlich der
Alpen gerade erst in Gebrauch gekommen, erstmalig 1156 beim Bau der Kirche in
Oldenburg/Holstein."
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Die Überformung von Erinnerung und Überlieferung

Die Aussage von Neocorus wird noch in der Gegenwart gern zitiert. Dies
geschieht vor allem im heimatkundlichen Bereich, auffälligerweise jedoch
meist in veränderter Form. Die vielfältigen Variationen des Neocorus-

Zitats enthalten drei über das Original hinaus gehende, durchaus ausdeu-

tende Änderungen: Dies gilt zum einen für Mathildes Beteiligung, zum
anderen betrifft es die historische Bewertung der Nachricht und überdies
beinhaltet es oftmals auch diesbezügliche Datierungsversuche.

Der Satz bei Neocorus beinhaltet ganz eindeutig eine gemeinschaftliche

Gründung, weshalb auch beide Ehegatten als Gründer zu berücksichtigen
sind. Es ist bemerkenswert, wie oft Heinrich der Löwe allein genannt wird,

wie oft die den Zeitraum letztlich bestimmende Mathilde ignoriert wird.
Die bis in die Gegenwart20 zu beobachtende Vernachlässigung Mathildes
ist der häufigste und zugleich der entscheidende Fehler beim Umgang mit
der Nachricht.

Was die historische Bewertung der Überlieferung angeht, so meldete be-
reits Johann Adrian Bolten 1782 erstmals Zweifel an deren Authentizität

an. Weil er selbst sich außer Stande sah, die Frage zu klären, blieb die
Nachricht für ihn eine unbestätigte Aussage:21 „In der Strandmanns-Döffte
Eddelack, wo Hinrich der Löwe eine Kirche angelegt haben soll: doch ist
hievon nichts zu entscheiden.“ Es ist der erste wesentliche und zugleich

zutreffende Kommentar, der indes nicht ohne Widerspruch blieb.22
Schon ab dem 17. Jahrhundert traten konkrete Datierungen für die

Kirchgründung auf. Noch bevor von einer „Sage“ die Rede war, fühlte sich

19 Neocorus, Chronik, Bd. 1, 329.
20 Osnabrügge, Eddelak.
21 Bolten, Dithmarsische Geschichte, Bd. II, S. 271.
22 Haupt, Bau- und Kunstdenkmäler, Bd. VI, S. 144, geht noch 1925 von einer Tatsache

aus.

Zeit von Neocorus hat halten können. Über den Kriegszug nach Dithmar-
schen konnte Neocorus jedenfalls nur Klischeehaftes mitteilen, 19 das einer

Einzelprüfung nicht unbedingt standhält. Überdies erwähnt Neocorus
auch die Herzogsgattin Mathilde kein zweites Mal.

Der Sprachgebrauch bei Neocorus unterstreicht gerade mit seiner Mi-

schung aus Latein und zeitgenössischem Deutsch den Ernst der Aussage
und macht zugleich den Respekt gegenüber den erwähnten Personen deut-
lich. Die Darstellung einer rein zeitlichen Koinzidenz von Gründung und
Lebenszeit liegt folglich nicht in der Absicht des Chronisten. Es geht offen-
sichtlich um eine nachhaltig Sinn stiftende Verbindung zwischen Eddelak

und dem welfischen Herzogspaar.
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der Nordstrander Pastor Anton Heimreich 1683 berufen, die Meldung um
ein Datum zu ergänzen.23 Die Jahreszahl „um 1150" ist seine einzige, wenn
auch nicht unerhebliche Ergänzung. Sie erweist sich bei genauerem Hinse-

hen als nicht einmal passend, was eigentlich auch Heimreich hätte auffal-
len müssen. Als einziger erkennbarer Bezug mag sich für Heimreich die
Anwesenheit des sächsischen Herzogs 1148 in Dithmarschen angeboten
haben, obwohl sein Informant Neocorus diese Gelegenheit als ungeeignet
hinstellt, zumal bei ihm in diesem Zusammenhang über die Zerstörung

kirchlicher Einrichtungen durch Heinrichs Leute berichtet wird.24 Heim-
reich übernimmt diesen Vermerk,25 ohne den Widerspruch zu seiner Jah-
reszahl und zu Mathilde zu sehen. Auch bezieht er sich nicht auf die Ur-

kunde, die „Ethelekeswisch" 1140 erstmals nennt.

Im Jahre 1837 wirkte sich dann sprachliche Nachlässigkeit gleich zwei-
mal26 verabsolutierend aus: Der bisher offene Zeitraum „um 1150" mutiert

mit der Formel „im Jahr 1150" sogar zu einer konkreten Jahresangabe.

Weitgehend unreflektiert wechseln sich die hier entstandenen Varianten
bis in die Gegenwart27 ab.

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts hat sich der Kunst- und Archi-

tekturhistoriker Richard Haupt mit der Geschichte, dem Gebäude und
dem Inventar der Eddelaker Kirche gründlicher auseinandergesetzt als

seine Vorgänger. Nach einer ersten Stellungnahme ohne rechte Festle-

gung28 formuliert Haupt zur Kirche später:29 „Datierung: ... Eddelak etwa
1180." Zwar löst Haupt sich damit noch nicht von der Lebenszeit Heinrichs
des Löwen, doch verwirft er die weit über zwei Jahrhunderte zuvor in die

Diskussion um die Kirchgründung eingebrachte Jahresangabe „um 1150".

Er argumentiert als Architektur- und Bauhistoriker und geht bei seinen
Überlegungen zur Kirche in Eddelak von dem Befund des reinen Back-
steinbaus aus. Insofern wäre das neue Datum an die späteren Backsteinkir-

chen-Gründungen Heinrichs des Löwen angelehnt. Unausgesprochen wird
Haupt damit auch Mathildes Lebensdaten gerecht. Beide Annahmen füh-
ren zum gleichen Ergebnis: Mit seiner Datierung „etwa 1180" liefert Haupt
eine wichtige widerspruchsfreie Ergänzung zu Neocorus. Bezeichnender-

23 Heimreich, Dithmarsische Chronick, S. 40: „Eddelake // eine sehr reiche Kirche, wel-
che Hertzog Heinrich der Lowe und Mathildis umb A. C. 1150. unser Lieben Frauen
zu Ehren haben erbawet."

24 Neocorus, Chronik, Bd. 1, S. 329.
25 Heimreich, Dithmarsische Chronick, S. 21: „... und dadurch die Dithmarscher auffs

Haupt geschlagen // sie // der Gebühr nach // abgestraffet // und also A. 1148. vorge-
dachten Graften Rudolffs II. Tode weidlich gerochen."

26 Lübkert, Versuch, S. 523; Trede, Topographie, S. 117.
27 Osnabrügge, Eddelak.
28 Haupt, Bau- und Kunstdenkmäler, Bd. I, S. 116.
29 Haupt, Bau- und Kunstdenkmäler, Bd. VI, S. 144.
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weise wurde sein Datierungsvorschlag jedoch nicht rezipiert.30 So ließ etwa
auch Gaasch offen, ob er Haupts Datierung teilte, obwohl er sich in seiner
Darstellung auf diesen bezog.31

Alle im Zusammenhang mit der Kirchgründung ansonsten genannten
Jahreszahlen lassen sich als Kuriositäten ohne emstzunehmende Grundla-

ge abtun. Das gilt auch für eine jüngere Selbstdarstellung des Kreises
Dithmarschen.32

Bis in die jüngste Zeit hinein wird Heinrich dem Löwen eine aktive Rol-
le in dem Gründungsakt zugeschrieben. Hier beschreitet erst Frank Trende
neue Wege und folgt damit - allerdings ohne Diskussion - indirekt dem
Ansatz Haupts. Der Welfe wird nicht mehr als zwingend aktives Subjekt
des Vorgangs dargestellt, an seinen Lebzeiten wird gleichwohl festgehal-
ten.33

Immerhin hatte bereits der langjährige Eddelaker Pastor Hinrich
Schmidt34 in einem nach 1819 eingeschobenen Vermerk im Vorwort seiner
unveröffentlichten „Eddelaker Prediger-Chronik" (1811)35 durch die Nen-

nung von Clementia als erster überhaupt auf den Widerspruch zwischen
der bei Neocorus erwähnten Mathilde und der Jahreszahl „ohngefähr
1150" hingewiesen, seine Beobachtung aber nicht zum Ausgangspunkt
weiterer Erörterungen gemacht, sondern lediglich mit Bedauern festge-
stellt: „Neocor sagt fast nichts."

Blieb es den frühen Autoren versagt, Licht in das Dunkel der Nachricht

bei Neocorus zu bringen, so führen auch die ab dem letzten Viertel des 19.
Jahrhunderts entstandenen Arbeiten von Richard Haupt, Wilhelm Johnsen
und Karl-Heinz Gaasch die Diskussion in der Sache nicht recht weiter.

Letzterem lässt sich überdies ein teilweise befremdend freier Umgang mit
der Neocorus-Überlieferung nachweisen.36 Spätere Autoren gehen in die-
ser Tiefe gar nicht mehr auf die Gründungsfrage ein. Die Eddelaker Kirche
wird zu einer ganzen Gruppe von frühen Kirchengründungen in Dithmar-

schen gerechnet: „Die meisten von den acht neuen Kirchspielen dürften
aus dem Ende des 12. oder eher noch aus der ersten Hälfte des 13. Jahr-

hunderts stammen", schreibt Nissen ohne weiteren Bezug auf Neocorus.3 '

30 Johnsen, Was die Eddelaker Kirche erzählt.
31 Gaasch, Pfarrorganisation, S. 73.
32 Trübe, Lebensqualität, S. 110: „Heinrich der Löwe soll hier die erste Kirche um 1160

gegründet haben."
33 Trende, Dithmarschen, S. 70: „... soll die Kirche schon 1150 unter Heinrich dem Lö-

wen erbaut worden sein."
34 Schmidt (1756-1846) war 1788-1846 Pastor in Eddelak.
35 Schmidt, Prediger-Chronik (1811), im Archiv der Kirchgemeinde Eddelak, Nr. 306.
36 Gaasch, Pfarrorganisation, S. 73, Amn. 3: „Weder Neocorus 1, 266 noch Vieth, S. 26

geben Belege für ihre Behauptung, daß die Kirche um 1150 von Heinrich d. Löwen
fundiert worden sei."

37 Nissen, Kleine Geschichte Dithmarschens, S. 42.
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Neocorus, die Welfen und Eddelak

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, wie Neocorus zu seiner Aus-
sage kommt. Hier lohnt ein Blick auf die Schul- und Studienzeit des Geist-
lichen. Besondere Kenntnisse über die Geschichte des Weifenhauses und
insbesondere über Heinrich den Löwen hat Neocorus zweifellos während

seiner theologischen Ausbildung in Helmstedt38 gewinnen können. Nach
eigenem Bekunden hat er vermutlich während dieser im Herbst 1582 be-
ginnenden Ausbildung die Braunschweiger Stiftskirche St. Blasien („den
Dom") aufgesucht.39 Die dortige Grabplatte aus dem 13. Jahrhundert mit

den jugendlichen Figuren von Heinrich und Mathilde in Überlebensgroße
dürfte ihm nicht entgangen sein. Damit wäre zumindestens das Wissen um
Mathilde als Gemahlin Heinrichs des Löwen erklärbar.

Bleibt noch die Frage nach der Verknüpfung des Herzogspaares mit der
Gründung der Kirche in Eddelak. Um diese Frage zu klären, geht der Blick
zunächst noch einmal an die Universität Helmstedt, wo das Fach Kirchen-

geschichte bereits vertreten war.40 Zur Erklärung des Gründungshinweises
bei Neocorus lässt sich dessen theologische Ausbildung und das histori-
sche Wissen des akademischen Lehrkörpers in Helmstedt heranziehen.
Dieses Wissen basierte auf der Lektüre von mittelalterlichen Chroniken

und teilweise auch schon auf der Interpretation von Urkunden. Aus dem
norddeutschen Raum zählten dazu maßgeblich die bereits erwähnten
Chroniken Helmolds von Bosau und Arnolds von Lübeck sowie die Welt-
chronik Alberts von Stade. Auch in Helmstedt wurden diese Texte studiert:

Im Jahr vor der Einschreibung des „Johannes Custos" aus Dithmarschen
gab der Historikprofessor Reiner Reineck41 (lat. Reineccius, 1541-1595) un-
ter anderem Helmolds Chronica Slavorum neu heraus. Während Neocorus

Helmolds Chronik kannte, standen ihm weder Arnolds noch Alberts Werk

zur Verfügung.42 Auch geht er nicht auf die von Reineck während seiner

Helmstedter Zeit herausgebrachte „Anleitung zu historischen Studien"

38 Zimmermann, Album Academiae Juliae [Universität Helmstedt], S. 37: ]ohan Custos,
Dithmarsus; Lohmeier, Art. .Neocorus', S. 169.

39 Neocorus, Chronik, Bd. I, 226: „Also steit tho Brunschwig in des Domes Crutzgange
ein Bilt (vidi), ..." („Also steht zu Braunschweig in des Domes Kreuzgang ein Bild
[Ich habe es gesehen], ...). - Görges, Sanct Blasius Dom, beklagt 1815 vielfache
Veränderungen am Gebäude und am Inventar des Domes. Nach Görges trifft
Neocorus' Beschreibung auf keine der verbliebenen Bilder / Figuren zu. Gleichwohl
muss der Erlebnisbericht von Neocorus nicht angezweifelt werden. - Vgl. auch
Lüdtke, Zur Chronik des Landes Dithmarschen, S. 41.

40 Vgl. Lüdtke, Zur Chronik des Landes Dithmarschen, S. 42, Kirchengeschichte wurde
im Rahmen theologischer Professuren gelehrt.

41 Zimmermann, Art. .Reineccius', S. 17.
42 Dahlmann, Vorbericht, S. IX f.
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ein, in der Gesetze und Methoden der Geschichtsschreibung erörtert wer-
den.43

Besonders häufig zitiert Neocorus hingegen aus den Werken von Albert
Krantz44 (um 1448-1517), die auch den in seinem Autorenverzeichnis auf-

geführten David Chyträus (1530-1600), Reiner Reineck (1541-1595) und
Heinrich Bünting (1545-1606) als Grundlage dienten. Obwohl gerade letz-
terer den Welfen besonders verbunden war, finden sich weder bei ihm

noch bei den anderen genannten Autoren Hinweise auf eine Verknüpfung
zwischen Heinrich dem Löwen und Eddelak. Auf eine gedruckte Schrift-

quellenüberlieferung scheint Neocorus seine Aussagen über Eddelaks
Kirchgründung folglich nicht gestützt zu haben.

Weitere wichtige Inspirationsquellen für den Dithmarscher Chronisten
sind die vor 1557 entstandene „Holsteinische Chronik" des Johann Peter-

sen und das auch diesem als Vorlage dienende Werk des nicht näher be-

kannten Presbyter Bremensis von vor 1448 gewesen.45 Nun enthält die die-
sen Vorlagen entlehnte „Beschrivinge des Dithmerschen Landes" in der
Chronik des Neocorus das Kirchspiel Eddelak nur ein einziges Mal.46 In-
nerhalb der ansonsten stimmigen Aufzählung der drei Kirchspiele des
Dithmarscher Süderstrandes trägt Eddelak auffälligerweise den Namen
„Eidderlande".47 Das Kapitel XXX des „Chronicon Holtzatiae", das Hand-

lungen des 14. und 15. Jahrhunderts beschreibt und Neocorus als Vorlage
diente, enthält in unterschiedlichen Handschriften überdies die leicht ab-
weichenden Formen „Eddeslande" und „Eiddeslande".48 Offensichtlich

hat Neocorus sein eigenes topographisches Wissen hier nicht zu einer Kor-
rektur seiner schriftlichen Vorlage herangezogen.49 Unabhängig davon ha-

ben Neocorus weder der Presbyter Bremensis noch Johann Petersen die

Vorlage für seine Gründungsnachricht zur Kirche von Eddelak geliefert.

43 Vgl. R. Reineck: Methodus legendi cognoscendique historiam sacram et profanam
(Helmstedt 1583), ursprünglich gedacht als Anleitung für den jungen Herzog Hein-
rich Julius zu Braunschweig-Lüneburg, einen Kommilitonen von Neocorus (ADB,
Bd. 28 [1889], S. 18).

44 Lüdtke, Zur Chronik des Landes Dithmarschen, S. 138-141.
45 Dahlmann, Vorbericht, S. X: „... auch stand ihm eine ... Handschrift des Presbyter

Bremensis zu Gebote, die er vetus scriptum nennt." - Siehe auch Neocorus, Chronik,
Bd. I, S. 334 u. Dahlmanns Kommentar ebd., Bd. I. S. 190 f. Anm. 20.

46 Vgl. zur Identifizierung Lappenberg in Presbyter Bremensis, hrsg. v. Lappenberg, S.
31 Anm. 11: Die vorgeschlagene Gleichsetzung von „Suderuelle" mit Siedenfeld ist
inkonsequent. Der Kontext führt wie bei Süderhastedt zu Süderfeld. Letzteres kann
mit Südermarsch / Süderstrand gleichgesetzt werden und bezieht dann Eddelak voll
mit ein.

47 Neocorus, Chronik, Bd. I, S. 192: „sunder de ander Caspell in Süderstrandt,
Eidderlande, Brunsbüttel unnd Marne."

48 Presbyter Bremensis, hrsg. v. Lappenberg, S. 102 ff.
49 Neocorus, Chronik, Bd. I, S. 210: „Koninglicher Majestet angehörig. ... Eddelacke",

Bd. II, S. 105 u. S. 429.
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Für seine Beschreibung der Dithmarscher Kirchspiele folgt Neocorus ei-
nem festen Schema, was u. a. an den stereotyp wiederkehrenden Ab-
schnittsüberschriften (z. B. „Dorper", „Geschlechte" etc.) zu erkennen ist.

Das Ergebnis hinterlässt jedoch durch einige Auslassungen und leere Ab-
schnitte einen recht heterogenen Eindruck, denn das Wissen über die
Kirchspiele Süderdithmarschens fällt gegenüber dem über den nördlichen
Landesteil sichtbar ab. Vor dem Hintergrund dieser Informationslücken er-
scheint auch eine nähere Kenntnis baulicher Merkmale von Eddelaks St.

Marienkirche oder entsprechender Informationen zur Kirchengeschichte
als wenig wahrscheinlich. Diese dürften Neocorus weder aus eigener An-
schauung noch aus anderen Quellen und erst recht nicht aus dem Studium
in Helmstedt zugänglich gewesen sein.

Der Zusammenhang bei Neocorus: das Kirchspiel Eddelak

In allen früheren Untersuchungen ist der Gründungshinweis vom restli-

chen Text isoliert erörtert worden, was indes zu keinem befriedigenden Er-
gebnis geführt hat. Aus diesem Grunde wird im Folgenden der Gesamtzu-

sammenhang berücksichtigt werden, um eine Erklärung zu finden. Dazu

sei der Eintrag zu Eddelak noch einmal geschlossen wiedergegeben.

6 b b e 11 q d e.

ißütrona unje lebe grume.

Ab Henrico Leone et Mathilda funbett. Unnb i& SbbeHade,

©uberfjarftebe, ®ot$, immediate sub Episcopo Bremensi geroefen,

bat be $omjjeten fotdje ißfarre borlenet Ijebbeu, be ijjaftoreä el)re viearios

bar geljolben, aljj §. ißeler Cape tgfft Sonrabum ©ole gefjat. Sine

fefjt rife Reife. Locus tsmpli aliquantulum mutatus. fllle be be

4 Stder gelobt, efft je fdjone bo nfe Siibe, jtn nun ganj oorarmet.

®etoile fotdje ftder ber Reifen affgetagen.

3) o t p e r.

SbbeHade.

;8emen§ufen.

ffiejteibuttel.

©uberbtnge.

9borbinge.

ftonennoljr.

©anbtjome.

3ofenbordj.

Abb. 2: Beschreibung des Kirchspiels Eddelak in der Chronik des Neocorus
nach der Edition von Friedrich Christoph Dahlmann (Bd. 1, S. 266).
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Die hier fassbaren Informationen sind von Neocorus zuverlässig mitgeteilt,

von nachfolgenden Chronisten und Forschern dann aber nicht mehr immer

im ursprünglichen Sinne verstanden worden.50 So gibt Neocorus die Rech-
te des Erzbischofs von Bremen in Burg („Borch") in Dithmarschen51 kor-
rekt wieder, ebenso die nicht nur von der Hamburger Kirche geübte Praxis,
den Dienst vor Ort von Vikaren ausüben zu lassen.52 Aus anderem Zu-

sammenhang wissen wir, dass der erwähnte Conrad Bole53 ab 1515 als
Pfarrer in Burg wirkte,54 so dass er noch vor diesem Datum Vikar in Edde-
lak gewesen sein muss. Der Reichtum der Kirche ist in diesem Fall durch
ausgedehnten Grundbesitz angezeigt. Dabei sind die vielen Ortsnamen
ohne eine lokale Quellenbasis kaum denkbar. Informationen wie die zu

Burg oder Süderhastedt lassen zur Zeit der Abfassung der Chronik entwe-
der auf persönliche Verbindungen und auf die Nutzung uns nicht mehr
bekannter Kommunikationswege, oder aber - wohl eher - darauf schlie-
ßen, dass Neocorus die Informationen als einen geschlossenen Block aus
anderer Quelle übernommen hat. Denn das vergleichsweise schmale, aber

sehr kompakte Wissen über das Kirchspiel Eddelak beschränkt sich im Ge-
gensatz zu dem über Norderdithmarscher Kirchspiele auf wenige kirchen-
relevante Informationen, wie sie für einen Geistlichen wichtig sind: etwas

Geschichte, Angaben zur Betriebsfläche (Kirchenland) und zum Gemein-

deumfang. Diese ausgesuchten Informationen wirken beinahe wie eine
Stellenbeschreibung, wie sie unter angehenden oder wechselbereiten Pre-

digern umgelaufen sein mag. Eine Verwendung entsprechender Zeugnisse
ließe allerdings eine homogenere Auskunft für alle Kirchspiele erwarten.

Die als „Dorper" (Dörfer) bezeichneten Siedlungsgemeinschaften sind
weder vollständig aufgezählt55 noch mit allen fünf frühen Bauerschaften

(Averlak, Behmhusen, Dingen, Warfen, Westerbüttel) identisch. Unter
„Eddelacke" ist hier der den Namen des Kirchspiels tragende und zentrale
Funktionen wahrnehmende Kirchort Eddelak zu verstehen, den sich die

westliche Bauerschaft Behmhusen („Bemenhusen") und die nicht genann-

te, östliche Bauerschaft Warfen56 je zur Hälfte teilten. Kirche und Kirchhof
befanden sich um 1600 hart an der westlichen Bauerschaftsgrenze in War-

fen (vgl. Abb. 3).

50 Dies gilt etwa für den leicht missverständlichen Begriff „locus": Dieser bezieht sich
im vorliegenden Zusammenhang wohl darauf, dass der Grundbesitz der Kirche
verändert wurde, nicht deren Standort, vgl. Johnsen, Mönkenkarkhoff.

51 Bünz, Zwischen Kirchspiel und Domkapitel, S. 22.
52 Bünz, Zwischen Kirchspiel und Domkapitel, S. 42 ff.
53 Bünz, Zwischen Kirchspiel und Domkapitel, S. 52: Bolen.
54 Nehlsen, Dithmarscher Geschichte, S. 385 f.: Der Administrator des bremischen

Erzbischofs beruft Bole 1515 nach Burg.
55 Es fehlen Diekshöm, Friedrichshof, Lehe, Theeberg, Wettemwall und der gesamte

Donn.
56 In zeitnaher Schreibweise „Weruen", siehe Friedrichshöfer Urkunden.



Genese und Wirkungsgeschichte eines Irrtums bei Neocorus 69

Abb. 3: Das Kirchspiel Eddelak um 1600

mit den fünffrühen Bauerschaften (BS) (Karte ]. Martensen).

Es sei dahingestellt, warum die südöstliche, mit Abstand räumlich größ-
te und bevölkerungsreichste5" Bauerschaft Averlak („Aver de Lake"), deren
Gebäude sich auf dem schmalen Donnstrich zwischen westlicher Niede-

rung und östlichem Kudensee konzentrieren, bei Neocorus nur mit dem

kleinen, südlichsten Anhang „Honermohr" (Hühnermoor [?] / Blangen-
moor) vertreten ist. Hier mag „aver de lake" eventuell als Attribut zu „Ho-

nermohr" verstanden worden sein. Faktisch jedenfalls ergibt sich eine Be-
schränkung auf die räumlich kleineren, dafür aber wohlhabenderen Berei-

che, innerhalb derer das auffällige dreimalige Vorkommen der nördlichen
Bauerschaft Dingen58 („Nordinge" = Norderdingen, „Suderdinge" = Süder-

57 Esch/Haack, Eddelak, S. 10, zitieren „alte Schriftstücke" mit den Einwohnerzahlen
von 1575 für die fünf Bauerschaften Averlak (324), Behmhusen (157), Dingen (158),
Warfen (147) und Westerbüttel (232).

58 Thiessen, Wappen und Siegel, S. 304: Die Friedrichshöfer Urkunden 1575-1578
bestätigen die früher gebräuchliche Differenzierung der Wurtengruppen Dingens in
Norder- und Süderdingen.
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dingen, „Sandhorne" = Sandhöm [?] / Sandhayn) eine Überbetonung des
Nordens erzeugt. Im Norden kann demzufolge die unmittelbare Nachbar-
schaft zum Lebensmittelpunkt des Betrachters vermutet werden.

Am solchermaßen erschlossenen Beobachterstandort, konkret an der

Landscheide zwischen den Bauerschaften Dingen und Warfen, zwischen

den Siedlungskernen Kirchort und Sandhayn, befand sich noch um 1600
inmitten des Kirchenlandes und in Sichtweite der Kirche das Pastorat als

Wohnsitz des Hauptpredigers. Es musste 1575 als Hofstätte neu errichtet
werden.59

Die Eddelaker Prediger um 1600

Zur aktiven Zeit von Neocorus treten für Eddelak vier Hauptpastoren als

mögliche „Betrachter" und Informationsquellen des Chronisten ins Blick-
feld: Johann Saliger (1572-1574),60 Elhard Säger (1575-1586),61 Hinrich

Drape (1587-1609) und Johann Wohlenberg (1610-1620).62 Allen vier Pasto-
ren stand der Diakon Konrad von Bergen (1572-1614)63 zur Seite.

Die Identifikation Johann Saligers wird dadurch erschwert, dass wir aus

der Literatur gleich zwei Kandidaten dieses Namens kennen, die beide in

Wittenberg studierten, nach Arends64 allerdings zu unterschiedlichen Zei-

ten. So korrigiert etwa auch Schmidt seine „Prediger-Chronik"65 weil
Hellmann in Anlehnung an Neocorus für 1556 in Süderhastedt einen Dia-
kon namens Johannes Szalige „hagensis" (= „aus Stadthagen" [?]) nennt.66
Damit verdrängt Schmidt jenen vorher eingesetzten Johann Saliger, dessen
Lebensdaten allerdings sehr viel besser mit einer Tätigkeit in Eddelak
harmonierten.

Nach den Angaben bei Hauschild67 war Saliger in Lübeck aufgewach-

sen, was in gewissem Widerspruch zu seiner Erwähnung als „hagensis"

steht. Später war er nach Anstellungen in Beidenfleth (1561-1566), in Hol-
land (Woerden) und Antwerpen (beide 1566) als Diakon an St. Marien in

59 Archiv der Kirchgemeinde Eddelak, Nr. 344, S. 21 f. - Esch/Haack, Eddelak, S. 19.
60 Schröder, Versuch, S. 208: auch Johann Seliger (Beatus). - Arends, Gejstligheden, Bd.

I, S. 219 u. Bd. III, S. 129.
61 Schröder, Versuch, S. 255 auch Elhard Seger (Zagerius, Zegerius). - Arends, Gejst-

ligheden, Bd. I, S. 262 u. Bd. III, S. 129.
62 Arends, Gejstligheden, Bd. II, S. 378 u. Bd. III, S. 129.
63 Arends, Gejstligheden, Bd. I, S. 44 u. Bd. III, S. 129.
64 Arends, Gejstligheden, Bd. II, S. 219.
65 Schmidt, Prediger-Chronik (1811), im Archiv der Kirchgemeinde Eddelak, Nr. 306.
66 Hellmann, Kurtz-verfaßte Süder-Dithmarsische Kirchen-Historie, S. 141, vgl. Neoco-

rus, Chronik, Bd. II, S. 107.
67 Hauschild, Kirchengeschichte Lübecks, S. 256-259, gibt weder eine Steinburger noch

eine Dithmarscher Zeit an.
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Lübeck (1568) sowie als Pastor an St. Nikolai in Rostock (1568) tätig, bevor
er über Wismar (1571, ohne Amt) - nach Schmidt68 frühestens 1572 - ins

ferne Eddelak kam. Dort wird man von ihm einiges über Lübeck, speziell
über den Lübecker Dom und eventuell auch über die übrigen Weifendome
erfahren haben können. Obwohl Saliger, der in seinen letzten Ämtern als
Gnesiolutheraner hervorgetreten war, die Gemeinde bereits 1574 aus ver-
mutlich den gleichen Gründen wieder verlassen musste, die ihn zuletzt in
Lübeck und Rostock scheitern ließen, könnten über ihn Kenntnisse über

Heinrich den Löwen und Mathilde ins Kirchspiel Eddelak gelangt sein, die
dann vor Ort mit der eigenen Kirche und ihrer Entstehungsgeschichte ver-
bunden wurden. Wie dies konkret geschah, wissen wir nicht, doch mögen
sowohl die Kirchspieloberen als auch der Diakon Konrad von Bergen da-
ran mitgewirkt haben, um die Reputation der eigenen Kirche zu erhöhen.

Elhard Sägers Biographie weist gleich mehrere Bezüge zur untersuchten

Textstelle auf und ist auch mit einigen der erwähnten Geistlichen eng ver-
woben. So lernte er selbst während seiner früheren Amtszeit in Süderha-

stedt (1544-1556) vermutlich Conrad Bolen im benachbarten Kirchspiel
Burg (Dithmarschen) kennen. Damit dürfte ihm dessen Bremer Berufungs-
geschichte bekannt gewesen sein. Der um eine Generation ältere Bolen
verkörperte im Gegensatz zu Säger alle Merkmale eines Geistlichen aus

der vorreformatorischen Epoche. Er verstarb 1557 nach 42 Jahren Dienst-
zeit als Pastor in Burg. Ebenso lernte Säger während seiner Zeit als Pastor

in Brokdorf (1557-1575) den bereits erwähnten und für unsere Überlegun-
gen wichtigen Johann Saliger (1572-1574 in Eddelak) im benachbarten Bei-
denfleth (1561-1566) vermutlich sogar persönlich kennen. 1575 wurde er
dann von Brokdorf nach Eddelak berufen, wo der Pastoratshof anlässlich

seines Wechsels neu aufgebaut worden war. Säger, unter dem sich dort der

Bezug auf Heinrich den Löwen gerade duch die Verbindungen zu seinen
Vorgängern verdichtet haben mag, starb 1586 in Eddelak.

Seinen Nachfolgern in Amt und Hof, Hinrich Drape und Johann

Wohlenberg, fehlte nicht nur ein gleichwertiger Bezug zu Burg oder Süder-
hastedt, sondern auch zu Saliger und zu Lübeck. Drape wurde berufen,
nachdem der Steinburger Amtmann Josias von Qualen, der sich mit Hilfe

systematischen Landkaufs69 zwischen 1575 und 1578 das in Dingen
gelegene adlige Gut Friedrichshof aufgebaut hatte, beim dänischen König
Friedrich II. aus eben diesem Grunde 1584 in Ungnade gefallen war und
seine Pläne hatte aufgeben müssen. Das Gut selbst nahm Neocorus zwar
wahr, 70 doch teilte er über dessen Geschichte in seiner Chronik nichts mit,

obwohl der Vorgang auch für Eddelak zahlreiche Veränderungen mit sich

68 Archiv der Kirchgemeinde Eddelak, Kirchenbuch 2.2, Taufregister 1763-1796, Ver-
zeichnis der Pastoren und Diakone: 5. Johann Saliger 1572.

69 LAS, Abt. 102: Erhalten sind 99 Friedrichshöfer Urkunden.
70 Neocorus, Chronik, Bd. I, S. 264, Bd. I, S. 266 u. Bd. II, S. 414.
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brachte.71 Daraus lässt sich schließen, dass die Überlieferung zu Eddelak,

wie wir sie bei Neocorus fassen, bereits lange vor Drapes Dienstantritt 1587
entstanden ist.

Neocorus begann nämlich bereits früh mit seinen Studien, auch wenn er
die Chronik selbst erst ab Mitte der 1590er Jahre abfasste.' 2 Bei

Wohlenbergs Dienstantritt 1610 hatte Neocorus sein Werk nach eigenen
Angaben73 bereits vollendet. Der späteren Überarbeitung verdankt die
Kirchspieltopographie zwar noch die Berücksichtigung der 1612
vorgenommenen Abspaltung der Gemeinde St. Michaelisdonn („Doneker-
ken effte Niekerken") von Marne, doch da die Kieler Handschrift (UB Kiel,

Cod. Ms. SH 187) zum Kirchspiel Eddelak keine von Neocorus selbst

hinzugefügten Korrekturen enthält, darf das Kapitel über Eddelak mit dem
Jahre 1598 als abgeschlossen gelten.

Demnach kann mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit der Eddelaker

Hauptpastor Elhard Säger als zumindestens mittelbare Informationsquelle
von Neocorus angenommen werden. Die betreffenden Informationen
selbst dürften bereits in den ersten Jahren seiner Dienstzeit (1575-1586) an
den Chronisten übermittelt worden sein.

Neocorus hat Säger in seiner Jugend zwar nicht persönlich erlebt/4 kann
ihn aber zweifellos später kennen gelernt haben, obwohl er amtlich wenig

Gelegenheit dazu hatte: Dithmarschen war kirchlich, der politischen Tei-
lung angepasst, in „Superintendenzen" aufgeteilt. Während Neocorus im
herzoglichen Norden lebte, zählte Eddelak zum königlichen Dithmarscher
„Suderdeel". Insofern stand Neocorus für die Übermittlung des Bausteines

nur bedingt ein kirchliches Botenwesen zur Verfügung. Eine Alternative

bot möglicherweise der Kaland, eine von Geistlichen gelebte Bruderschaft,
die nach der Reformation in Dithmarschen zunächst weiter bestand. Der

Kaland, ohne Organisationsdetails beschrieben für Norderdithmarschen in
den Jahren 1565, 1600 und 1630,76 besaß einen eigenen Kalandsboten.

Auf der Grundlage des Wissens über Eddelak und seiner während der

späteren Studienzeit in Helmstedt erworbenen Kenntnisse über die Welfen
war Neocorus zweifellos in der Lage, nicht nur beides miteinander in Ver-

bindung zu bringen, sondern auch selbst Korrekturen anzubringen. Dies
scheint er indes nicht getan zu haben. Im Gegenteil: Sein eigener Anteil ist

um so geringer anzunehmen, je kürzer die Beschreibung eines Kirchspiels
ausfällt. Bestätigt wird diese Vermutung u. a. durch die Beobachtung, dass

71 Conrad von Bergen tritt 1577 als Zeuge auf.
72 Lüdtke, Zur Chronik des Landes Dithmarschen, S. 13.
73 Ebd.
74 Neocorus, Chronik, Bd. II, S. 105.
75 Neocorus, Chronik, Bd. II, S. 370 f. u. S. 507. - Vgl. auch Rolfs, Zur Geschichte des

dithmarsischen Kalands.

76 Vgl. etwa die Angaben bei Wigbert/Luden, Aufzeichnungen, S. 523.
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die Bremer Kirchenrechte in den Beschreibungen der Kirchspiele Burg und
Süderhastedt ignoriert werden, obwohl sie gerade für Burg klar fassbar
sind. Insofern wirkt die vorliegende Beschreibung des Kirchspiels Eddelak
bei Neocorus wie ein fertiger Baustein aus der Zeit vor dessen Studium,

den er in Wahrung der Quellentreue weder verändert noch ergänzt hat.
Der Eddelaker Pastor Elhard Säger lieferte dieser Annahme nach nicht nur

die Informationen in der Sache, sondern auch die Formulierungen.
Die Antwort auf die Frage nach den Grundlagen der Beschreibung Ed-

delaks im Werk des Neocorus ist demnach letztlich nicht in dessen Person

zu finden, sondern beruht auf von außen induzierten „assoziativen Leis-

tungen" im Kirchspiel selbst. Auch der im Manuskript für Nachträge re-
servierte Raum wurde durch den Chronisten selbst nicht genutzt. Zugleich
wird deutlich, dass der Hinweis auf die durch Heinrich den Löwen und

seine Gattin Mathilde erfolgte Gründung keine Vorgeschichte aus früherer
Zeit besitzt, nicht etwa vor Ort tradiertes älteres Wissen darstellt, sondern

erst zu Lebzeiten des Chronisten entstanden und durch die geistlichen
Funktionsträger vor Ort vermittelt worden ist. Eingehendere eigene Kennt-
nisse über Eddelak brauchen wir dafür bei Necorus nicht vorauszusetzen.

Zusammenfassung

Die Frage nach einem genauen Datum der Kirchengründung in Eddelak ist
auf der Basis der in regionalen Archiven und Bibliotheken überlieferten
Schriftquellenüberlieferung nicht zu beantworten. Immerhin verweist die

Errichtung der Kirche in Backstein auf das ausgehende 12. bzw. frühe 13.
Jahrhundert. Von der Überlieferung des Landes Dithmarschen steht uns

im Wesentlichen das zur Verfügung, was Johann Russe, Johann Adolf Kös-
ter, gen. Neocorus, Anton Vieth und Johann Adrian Bolten überliefert ha-
ben. Folgt man Neocorus, so hat Heinrich der Löwe zusammen mit seiner

Gemahlin Mathilde die Gründung der Kirche in Eddelak vorgenommen.
Diese bei Neocorus erstmals fassbare und über seine Chronik weiter

verbreitete Information wird wegen ihres schmückenden Charakters bis in
die Gegenwart tradiert. Die Aussage wird jedoch meist aus dem Kontext

herausgelöst betrachtet. Von späteren Chronisten vorgenommene Ergän-
zungen haben die Notiz von Neocorus eine eigene Überlieferungs- und
Wirkungsdynamik gewinnen lassen. So sind mehrere Varianten der ur-
sprünglichen Quellenachricht entstanden. Viele Autoren haben das Zitat -

meist um den Hinweis auf Mathilde gekürzt, dafür aber um ein konkretes
Datum erweitert - übernommen. Wenig kritisch versuchen diese - oftmals
unter Verweis auf die letztlich völlig unhistorische Jahreszahl 1150 die

77 Bünz, Zwischen Kirchspiel und Domkapitel, S. 14.
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Verbindung Heinrichs des Löwen mit der Kirchengründung in Eddelak zu
erhalten, obwohl gerade die konkrete Jahreszahl 1150 durch das leicht zu
ermittelnde Zeitfenster zwischen der Eheschließung des Herzogspaares

(1168) und dem Tod Mathildes (1189) auszuschließen ist.
Die moderne historische Forschung hat einen entsprechenden Zusam-

menhang indes vollends verworfen. Die Ursache für diese Einschätzung
beruht weniger auf den fehlerhaften Ergänzungen und Auslegungen der

Originalnachricht, als vielmehr auf der Berücksichtigung anderer urkund-
licher und chronikalischer Quellen zum Leben und Wirken Heinrichs des
Löwen. In der Summe lässt all dies den von Neocorus erwähnten Grün-

dungsvorgang unter Beteiligung des Weifenherzogs als sehr unwahr-
scheinlich erscheinen.

Eine eingehendere Beschäftigung mit der Gründungsnachricht im Zu-

sammenhang des gesamten Abschnitts über Eddelak unter Einbeziehung

von prosopographischen und biographischen Informationen über die zeit-
genössische Dithmarscher Geistlichkeit verweist mit einiger Wahrschein-
lichkeit auf den Eddelaker Hauptpastor Elhard Säger als Vermittler ent-

sprechender Informationen über die Eddelaker Kirchgründung.
Hier tradiert die Quellentreue des Neocorus die Ansicht eines anderen,

ohne diesen namentlich zu nennen und ohne die Aussage selbst kritisch zu

hinterfragen. Letztlich wird diese Aussage sich aber in das Bild eingefügt
haben, das Neocorus durch seine Studieneindrücke in und um Helmstedt

von Heinrich dem Löwen gewonnen hatte. Gleichwohl räumt es Heinrich

bei der Ausgestaltung der kirchlichen Verhältnisse im hochmittelalterli-
chen Dithmarschen mehr Raum ein, als ihm eigentlich gebührt.
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Das Einlager

Ein Spezifikum des Kieler Umschlags 1

Von John Christiansen

Einleitung: Umschlag und Einlager

Im 16. und 17. Jahrhundert war der Kieler Umschlag der wichtigste Geld-
und Kreditmarkt, nicht nur für die Herzogtümer Schleswig und Holstein,
sondern für ganz Norddeutschland und Dänemark. Es war besonders die-

ser Geldmarkt, über den der kapitalstarke holsteinische Adel seine liqui-
den Überschüsse gewinnbringend ausleihen konnte - und es war gleich-
zeitig der Ort, an dem der dänische König und auch der dänische Adel ih-
ren Kreditbedarf decken konnten. Dieses ist umso erstaunlicher, als mit

dem Viborger Schnapsting eine ähnliche Institution im Königreich Däne-
mark existierte, die ihren Handel fast zeitgleich mit dem Kieler Umschlag

zu Heilig Drei Könige abwickelte. 2 Dass man Kiel dem (fernen) Viborg
vorgezogen hat, mag zum einen daran gelegen haben, dass das Kapitalan-
gebot des Kieler Umschlags weitaus größer war als das aller dänischen
Handelsplätze, hierunter auch Kopenhagens. Dieses erklärt aber nicht, wa-

rum auch rein dänische Kapitalgeschäfte, etwa Kreditgeschäfte zwischen
der Krone und dem dänischen Adel, in denen die Holsteiner keine Rolle

spielten, in den meisten Fällen über den Kieler Umschlag abgewickelt
wurden.

Aus diesen Umständen kann man nur schließen, dass den Kieler Um-

schlag etwas auszeichnen musste, das diesen als Ort für Kreditgeschäfte
besonders sicher machte und das dessen Position als wichtigster Geld- und
Kreditmarkt Norddeutschlands, der Herzogtümer und Dänemarks für
mehr als zweihundert Jahre zementierte.

Allerdings ist unser Wissen über den Kieler Umschlag mehr als be-
grenzt. Zwar gibt es Hinweise darauf, dass einzelne große Bankhäuser in
Kiel aktiv waren. Doch war deren Rolle, verglichen mit den Kreditmärkten
von Thom oder Stolp, doch sehr begrenzt, so dass deren Handel und Fle-

1 Ich danke Lektor Dr. phil. Carsten Jahnke, Universität Kopenhagen, für wertvolle Er-
läuterungen und für die Übersetzung des Artikels.

2 Matthiessen, Snapstinget, S. 11.
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xibilität wohl kaum als Grund für die Bedeutung des Kieler Marktes her-
halten kann.3

Auch gibt es keine Hinweise darauf, dass sich der Kieler Umschlag
durch besonders moderne bargeldlose Transaktionen, wie sie zum Beispiel

in Antwerpen oder Brügge schon gang und gäbe waren, ausgezeichnet hät-
te. Selbst wenn einige Kieler Schuldbriefe die Form übertragbarer Inhaber-
schuldscheine auswiesen, so ist doch der älteste Wechsel des Umschlages
erst für das Jahr 1774 nachzuweisen.4

Die Erklärung dafür, warum rein dänische Kreditarrangements häufig

an der Förde durchgeführt wurden, kann unzweifelhaft in den Sicher-
heitsvorkehrungen gesucht werden, die bei der Bereitstellung und An-
nahme von Krediten auf dem Umschlag gefordert wurden. So wies der

spätere dänische Nationalbankdirektor Axel Rubow schon in seiner 1914
verteidigten Habilitationsschrift darauf hin, dass Kreditoren auf dem Um-
schlag zwar keine höheren Zinsen als andernorts bekamen, ihnen dafür
aber bessere Sicherheiten für ihre Einlagen und Kredite geboten würden -
ohne diese jedoch näher zu benennen.5

Diese Sicherheiten bilden wahrscheinlich den Hintergrund für eine wei-

tere Bemerkung Rubows, dass man den Kieler Kreditbriefen nämlich weit-
aus größeres Vertrauen entgegenbrachte als den dänischen. Diese Haltung
wird auch durch ein Gerichtsurteil über „dänische Obligationen" aus dem

Jahre 1622 bestätigt, welches anführt, dass „man also nochmals erfahren,
daß weder Principal noch die Burgen sich zu solchen Briefen bekennen
wollen".6 Alle diese Ausführungen müssen des weiteren vor dem Hinter-

grund gesehen werden, dass mit der Revision des dänischen Reichsrechts
im Jahre 1621 die Institution der Bürgschaft erheblich geschwächt wurde,

indem die Kautionsverpflichtung zeitlich begrenzt wurde.
Das besondere Spezifikum, welches die auf dem Kieler Umschlag aus-

gestellten Kreditbriefe vor allen anderen auszeichnete, war ohne Zweifel
die rigorose Anwendung des persönlichen Arrests bei verabsäumter Til-

gung oder Verzinsung der Schulden: das Einlager. Dabei wurde das Einla-
ger in Kiel selbst dann vereinbart, wenn gleichzeitig Grundbesitz als Pfand
für den Kredit gestellt wurde.7 Darüber hinaus galt das Einlager nicht nur
für den eigentlichen Debitor, sondern auch für dessen Bürgen.

Unter dem Begriff des Einlagers (lat. obstagium) versteht man dabei ei-

ne Vereinbarung zwischen Kreditor und Debitor, dass sich der Debitor bei
ausbleibenden Zahlungen nach gebührender Aufforderung durch den
Kreditor an einem vorher vereinbarten Ort in einen freiwilligen Hausarrest

3 Christiansen, Kieler Umschlag, S. 170.
4 Lorenz, Ein halbes Jahrtausend, S. 27.
5 Rubow, Renteforhold, S. 112.
6 Ebd., S. 121.
7 Hansen, Kieler Umschlag, S. 126.
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oder eine Art Schuldgefängnis zu begeben habe, bis die Schulden zur Zu-

friedenheit des Kreditors beglichen wären. Hauptdruckmittel zur Einhal-
tung dieser Verpflichtung war dabei die Tatsache, dass der Debitor bei
Missachtung seiner Ehre verlustig ging.

An diese allgemeinen Prinzipien des Einlagers und der Forderung des
Einlagers knüpfen sich des weiteren Regelungen, die etwa die Pflichten der
Ehegatten oder Erben bezüglich des Einlagers regelten, wie unten noch
weiter ausgeführt werden wird.

Die angedrohten Sanktionen bei Nichteinhaltung des Einlagers, nämlich
der Ehrverlust, weisen dieses überdeutlich als ein ursprünglich dem Adel
vorbehaltenes Instrument aus. Doch gibt es seit dem 17. Jahrhundert auch

Beispiele dafür, dass sich auch bürgerlicher Kreise mehr und mehr des Ein-
lagers zur Sicherung eigener Ansprüche bedienten.

Die historischen Wurzeln des Einlagers

Die Institution des Einlagers als eine Form der Personenhaftung in Schuld-
angelegenheiten ist schon seit dem 12. Jahrhundert bekannt. 8 Alteren The-
orien zufolge soll sie auf den ersten Kreuzzug zurückgehen.9 Nach Axel
Petersen geht das erste bekannte Mahnschreiben zum Einlager im Norden
Europas auf König Waldemar II., „den Sieger”, zurück, der 1230 Graf Gun-

zelin von Schwerin zum Einlager mahnte. Petersen nimmt gleichzeitig an,
dass das Eindringen dieser Institution in die dänische Rechtspraxis auf
holsteinische Einflüsse zurückzuführen ist. Nach der älteren deutschen

Forschung stammt die erste bekannte Erwähnung des Einlagers im rö-
misch-deutschen Reich aus dem Jahre 1182 und findet sich in einer Ver-

pfändungsurkunde Erzbischofs Philipp von Kölns, der seine Güter in
Rhense, Senheim, Rachtig und Zeltingen dem Erzbischof von Trier für
232 kölnische Pfennige zum Pfand gab. Würde diese Summe bis zum Ok-
tober 1183 nicht zurückbezahlt sein, sollten seine zwölf geistlichen und 14
weltliche Bürgen in die Pflicht genommen werden. Zur weiteren Sicherheit
wurde vereinbart, dass sich die Bürgen, sollten sie die Summe bis zum

1. November nicht hinterlegt haben, in Koblenz einzufinden hätten und die
Stadt nicht eher verlassen dürften, bis die vollständige Summe bezahlt
sei. 10

Das Auftreten des Einlagers in einer Urkunde zweier Erzbischöfe deutet
darauf hin, dass es sich um eine Institution handeln musste, die durch das

Kanonische Recht in irgendeiner Form gedeckt war. So argumentiert Hugo
Bazing, dieser Linie folgend, dass, während das Einlager dem Römischen

8 Dantzmann, Einlager, S. 2.
9 Petersen, Indmaning i Danmark, S. 152.
10 Friedländer, Das Einlager, S. 13 f.



80 John Christiansen

Recht fremd war, dieses dem Kanonisches Recht vertraut gewesen sei und

von diesem akzeptiert wurde. Diese These wird dadurch gestützt, dass un-
ter dem Pontifikat Alexanders III. (1159-1181) die Frage nach der Gültig-

keit der Einlagerverpflichtung dem Papst vorgelegt wurde und er die
Rechtskraft bestätigte. Im konkreten Fall hatte der Abt von Tremenser für
8.000 Pfennige einige seiner Mönche zum Einlager verpflichtet - eine Ver-

pflichtung, der diese nach Meinung des Papstes auch nachkommen muss-
ten. 11 Weiterhin finden sich Regelungen zum Einlager vor allem für das
13. Jahrhundert. So zum Beispiel in den Bestimmungen des Sachsenspie-

gels zum Pfandrecht. 12
Im deutschen Rechtskontext kann man das Einlager als Fortentwicklung

der „Schuldknechtschaft" betrachten, in welcher ein Schuldner bei Nicht-

bezahlung seiner Schulden den Status eines Sklaven des Kreditors ein-
nehmen konnte, bis die Schulden bezahlt waren. Die strenge Form der
Schuldknechtschaft - die Leibeigenschaft - wurde zwar mehr und mehr

gemildert, doch fanden sich noch im 13. Jahrhundert Reste dieser Praxis in
Anwendung. So wurde zunächst das Eigentum des Debitors eingezogen.
War er darüber hinaus aber weiterhin außerstande, seine Schulden zu be-

zahlen, musste er sich dem Kreditor nach Hals- und Handrecht unterstel-

len; dies zog im Zweifelsfall auch noch die Schuldknechtschaft seines eige-
nen Dienstvolkes nach sich. Diese Form des Freiheitsentzuges währte so

lange, bis die Schulden bezahlt waren oder der Schuldner nicht mehr in
der Lage war, die entsprechenden Unterhaltskosten zu begleichen. Diese
Praxis wurde insofern gemildert, als diese Art des Freiheitsentzuges auf

die Basis einer freiwilligen Übereinkunft zwischen Kreditor und Debitor
gestellt wurde - aus ihr leitet sich die Institution beziehungsweise die
Einmahnung des Einlagers her.

Der rechtliche Rahmen im 16. und 17. Jahrhundert

Infolge der Reichspolizeiordnung von 1548 war das Einlager zwar zugelas-

sen, galt aber nicht für Nichtuntertanen des Reiches. Überdies konnte auch
die Einmahnung nicht außerhalb des Reiches geschehen. Allerdings wurde

das Einlager recht häufig missbräuchlich angewandt. Personen, die der
Einmahnung nicht nachkamen, wurden vielfach auf Marktplätze ge-

schleppt und öffentlich verhöhnt. Das entsprach der Praxis, ehrenrührige
Schmähpamphlete über den Schuldner an öffentlichen Orten anzuschla-
gen. Wohl nicht zuletzt deshalb wurde die Einrichtung des Einlagers mit
dem Reichsabschied von 1577 auf Reichsebene abgeschafft.

11 Bazing, Einlager, S. 418.
12 Friedländer, Einlager, S. 20.
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Während dies in Kursachsen schon vorher geschehen war, wurde in Hol-

stein am Einlager festgehalten. Dantzmann zufolge geschah dies vor allem
„in Hinblick auf das Vertrauen in den holsteinischen Kredit“, 13 wobei sich

insbesondere der Adel beim Landesherrn dafür stark gemacht hatte, an der

Einrichtung festzuhalten. Gleichzeitig baten die Stände 1629 auf dem
Landtag den König, am obstagium festzuhalten, um die Rechtssicherheit
auf dem Umschlag zu wahren, was jener auch zusagte.

Die Wahrung des Einlagers war zuvor schon 1604 in der Hadersiebener
Konstitution festgeschrieben worden. 14 In § 3 dieser Konstitution legte Kö-

nig Christian IV. fest, dass, wer sich zum Einlager verpflichtet habe, dieses
nach vorangehender mündlicher oder schriftlicher Einmahnung von Seiten
des Kreditors oder eines anderen Inhabers der Obligation am vorab be-
stimmten Ort auch antreten solle. Sollte dieses nicht geschehen, so würde

man seiner Ehre verlustig gehen. Aus diesen Bestimmungen wird deutlich,

dass die Verpflichtung zum Einlager nicht nur gegenüber dem eigentlichen

Kreditor galt, sondern auch auf Dritte übertragbar war.
In § 8 der Hadersiebener Konstitution wurde weiterhin festgelegt, dass

Adlige im Einlager nicht mehr als 3 ß lübisch täglich verzehren durften,
Nichtadlige weniger. Diese Summe sollte dem Wirt der Herberge zukom-
men, in der das Einlager durchgeführt wurde. Dass dieses überhaupt prä-
zisiert werden musste, lag daran, dass viele Adlige Dienstpersonal und
Pferde mit sich führten, die alle versorgt werden mussten - und sollte der

Schuldner zahlungsunfähig sein, so musste der Kreditor im ungünstigsten
Fall auch diese Ausgaben begleichen. Dieses hätte in letzter Konsequenz

dazu geführt, dass der Kreditor zusätzliche Ausgaben zu begleichen ge-
habt hätte oder dass die Schuldsumme sich mit ungewissem Ausgang im-
mer weiter erhöht hätte. So ist es mehr als verständlich, dass die Ausgaben

des Einlagers gesetzlich begrenzt wurden.
Abschließend geht die Konstitution noch auf den Fall ein, dass das Ein-

lager nicht die erhoffte Wirkung zeitigte. Für diesen Fall werden in § 9 die
Möglichkeiten „des Schuld-Thurms, und andere ernste Straffen und Mitte-
len" durchgespielt - allerdings erst nach erfolgter Einmahnung.

Im Jahre 1630 wurde die Hadersiebener Konstituion revidiert, wahr-

scheinlich als Folge der oben erwähnten Eingabe von 1629 an den König.
Außerdem waren Klagen über einzelne der Regelungen laut geworden. 15
In § 3 werden nun vor allem die Konsequenzen für das Ausbleiben vom

Einlager ausdrücklich formuliert. So heißt es ganz konkret, „dass der oder
dieselbe, so zum Einlager sich obligiret, vermüge solcher ihrer Verpflich-

tung, alsfort und ungesäumer, auff vorgehende schrifft- oder mündliche
Einforderung und Einmahnung des Gläubigers, oder eines andern Einha-

13 Dantzmann, Einlager, S. 3.
14 Kronhelm, Corpus Statutorum, S. 124 f.
15 Ebd.,S. 128.
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bers einer solchen Obligation, des Orths, welscher darin ist bestimmet, sich

ins Einlager begeben sollen, ungeachtet und ungehindert anderer vorge-
henden Einmahnungen, auch hinwieder derselben Erlassung, Wofern die
Eingemahnte, und nicht Einhaltende, ihrer Ehren und Redlichkeit verlus-
tig, von Jedermänniglich nicht wollen geachtet und gescholten, und von
andern der Ehren und Redlichkeit Liebhabern Gemein- und Gesellschaft,

mit zugezogener unablösslicher auff ihnen ersitssender ewigen infamia
und Unehre, gäntslich und aller dinge aussgeschlossen werden, Wormitt
alsdann niemand gefrevelt noch unrecht gehandelt haben soll. ''

Dass man dieser Regelung höchstes Gewicht beimessen sollte, unter-
streicht zum Beispiel Axel Petersen in seinen Ausführungen über das Ein-
lager in Dänemark, wenn er unter anderem ausführt, dass „Ikke-
overholdesen af en klar Forpligtelse hertil, som man havde pätaget sig ved
en forskrivelse pä (fyrstelig eller ridderlig) Tro og Love, ansaas med andre
Ord her som andetsteds for i en ganske anden Forstand aererorig end Mis-
ligholdelsen af almindelige Forpligtelser". 16 Dass man allerdings in Däne-
mark das Einlager bei weitem nicht so ernst nahm wie in Holstein, wird
aus einigen Einträgen in den Briefbüchem der dänischen Kanzlei deutlich.
So befahl zum Beispiel der König am 24. Mai 1628 Claus Brockenhus, der
seiner Einmahnung nicht nachgekommen war, entweder seine Schulden zu

begleichen oder sich unverzüglich ins Einlager zu begeben, oder aber zu
erklären, warum dieses nicht geschehe.17 Den 27. Oktober 1628 sandte der

König ein Schreiben an Sigvard Grubbe, Knud Grubbe und Laxmand Gyl-
denstjerne, aus dem hervorgeht, dass diese, obwohl sie als Bürgen für
Knud Gabrielsens Schulden beim Herrscher eine Einmahnung zum Einla-
ger in Kopenhagen erhalten hätten, diesem nicht nachgekommen waren;
da sie aber weder die Schulden bezahlt noch der Aufforderung zum Einla-
ger nachgekommen waren, wurden sie nun erneut aufgefordert, Knud

Gabrielsens Schulden zu begleichen. 18 Diese Beispiele deuten darauf hin,
dass Ehrenrührigkeit in Dänemark bei weitem nicht so schwer wog wie in
Holstein, wo die Ehrenrührigkeit bis weit über den Tod hinaus reichte. So

konnte der Geldgeber zum Beispiel das Begräbnis eines im Einlager ver-
storbenen Schuldners verhindern, um so Druck auf dessen Erben auszu-

üben. Auf diese Weise wurde zum Beispiel ein Adliger aus dem Herzog-
tum Schleswig auf Druck seines Kreditors nur unter der Regenrinne eines
Kirchturms verscharrt, wo seine Leiche nicht nur den Unbilden des Wet-

ters, sondern auch den Misshandlungen der Dorfjugend ausgesetzt war. 19
Dieser Zustand konnte erst auf Gebot des Landesherm geändert werden.

16 Petersen, Indmaning i Danmark, S. 175.
17 RAK, Kancelliets Brevboger 1627-1629, S. 432.
18 Ebd., S. 530.
19 Friedländer, Einlager, S. 141.
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In § 5 der revidierten Hadersiebener Konstitution werden die Ausnahmen
von der Pflicht zum Einlager ausgeführt. Diese betrafen vor allem Gefah-
ren für das Leben des Debitors: sollten am Ort des Einlagers die Pest oder

andere gefährliche Krankheiten wüten, so musste man der Aufforderung
nicht nachkommen. In einem solchen Fall musste der Kreditor einen ande-

ren, sicheren Ort anweisen. In § 7 wird der Fall berücksichtigt, dass der
Debitor die Kosten des Einlagers nicht tragen kann. In einem solchen Fall
kann der Kreditor eine andere, billigere Unterkunft zuweisen; er darf den
Schuldner aber nicht auf seinen eigenen Besitzungen unterbringen. Gene-

rell muss das Einlager aber in einer anständigen, öffentlichen Herberge
stattfinden, wie § 13 ausführt. Andernfalls war nicht nur die Einmahnung

ungültig, sondern es konnte die gesamte Schuld in Frage gestellt werden.
Besonders pikant ist darüber hinaus die Regelung in § 14, die festsetzt,
dass Eheleute sich nicht gegenseitig einmahnen und zum Einlager ver-

pflichten dürften. Die übrigen Paragraphen entsprechen denen der Rege-
lung von 1604, darunter auch der unmissverständliche Hinweis darauf,
dass der Kreditor nicht für eine unmäßige Lebensweise der Debitoren auf-
zukommen habe, ein sicheres Zeichen dafür, dass so manche Adlige es
nicht lassen konnten, ihren aufwendigen Lebensstil auch im Einlager fort-
zusetzen, wie aus dem unten beschriebenen Beispiel der Brüder Peter und
Thomas Ahlefeldt deutlich wird.

Dass die Kosten der Lebensführung während des Einlagers einen der

zentralen Streitpunkte darstellten, wird schon aus einem der frühesten Bei-

spiele für eine Einlagerbestimmung deutlich. Am 19. Juni 1346 gelobte
Herzog Reinald von Geldern dem Grafen Dietrich III. von Cleve die Bezah-

lung von Zinsen unter Bereitstellung von 30 ritterlichen Bürgen. Unter den
detaillierten Regelungen findet sich auch die Passage, dass, sollte die
Schuld nicht bezahlt werden, sie „incomen tot Cleve in bewysden herber

ghen to leysten to gueder lüde recht, daer rechte maeltijde to doene op ons
selfs cost".20 Der Herzog versprach also mit anderen Worten, die Kosten
für das Einlager selbst zu tragen.

Man kann davon ausgehen, wie es schon Axel Petersen getan hat, dass

auch die Kosten des Einlagers selbst als Druckmittel dazu dienten, den
Debitor zur Bezahlung seiner Schulden zu bewegen - würden doch an-
dernfalls die Kosten des Einlagers den Schuldenberg noch weiter erhö-

hen. 21 Ein Beispiel aus dem Harzraum, das aus den Jahren unmittelbar vor
dem Verbot des Einlagers stammt, zeigt die ökonomischen Dimensionen,

die die Kosten eines solchen Einlagers erreichen konnten. So hatte der Graf
von Stolberg 1539 17.000 Goldgroschen vom Herzog von Pommern gelie-
hen. Im Schuldbrief wird festgelegt, dass „jnn eine öffentliche herberge

20 Friedländer, Einlager, S. 138.
21 Petersen, Indmaning i Danmark, S. 165.
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schigken, einreiten vnd doselbst ein rittermessig jnlager vnd leistunge hal-
tenn lassen, wie jnlagers vnnd Leistungs recht vnnd gewonheit ist, daransz
auch dieselbigen vnsere geschightenn jnleister bey tag odder nacht nicht
kommen sollen, ess sey dan vorbenante heubt Somma und Renthe samt al-
len aufgelaufnen vncost, scheden vnd zerung diser vorschreibung allent-
halben zu gutem gnugen willen vnd gefallen wol vnd vollenkomlich bezalt
vnd entrichtet".22

Mit anderen Worten sollte Einlager dem ritterlichen Standard entspre-
chen; drittklassige Absteigen wurden nicht akzeptiert. Aber es war der De-
bitor, der über die Tilgung und die Zinsen auch die Kosten für diese stan-
desmäßige Unterkunft zu begleichen hatte.

Die Hadersiebener Konstitution galt in beiden Herzogtümern, doch
nicht in allen Gebieten. So galt im schleswigschen Fehmarn zum Beispiel
das Nordstrandische Landrecht, das diese Institution nicht vorsah.23 Da-
rüber hinaus wurde die Hadersiebener Konstitution aber sowohl durch

den Westfälischen Frieden24 als auch durch den Reichsabschied des Jahres

1654, wo noch einmal ausdrücklich bekräftigt wurde, dass das Einlager in
Holstein gelten sollte, in seinem Bestand gefestigt. 25 Es ist durchaus beach-
tenswert, worauf schon Krohn bei der Behandlung des Einlagers in Itzehoe

hingewiesen hat, dass der König mit der Hadersiebener Konstitution for-
mell ins römisch-deutsche Reichsrecht eingegriffen und seinen Landesteil

von diesem ausgenommen hat. 26 Dass dieses überhaupt möglich war, ist
wohl letzten Endes dem holsteinischen Gewohnheitsrecht geschuldet.

Regelungsbedarf und Konfliktpotentiale

Wenn man die juristischen Verhältnisse bezüglich des Einlagers beschrei-
ben will, so lassen sich diese cum grano salis in die folgenden Themen-
komplexe untergliedern:27

a) Zumeist wurde im Schuldbrief das Einlager zusammen mit der Be-

schreibung des zum Pfand ausgesetzten Eigentums des Schuldners ange-
geben. Das heißt, dass die Verpflichtung festgeschrieben wurde, sich im

Falle eines Zahlungsverzuges ins Einlager zu begeben, wenn das Pfand
nicht einzulösen war. Dieses bedeutete in der Praxis, dass das Einlager
wohl erst dann angewandt wurde, wenn das Pfand wertlos geworden war
und somit nicht gepfändet werden konnte.

22 Jacobs, Bürgschaften und Einlager, S. 71-77.
23 Hansen, Vollständigere Staatsbeschreibung, S. 298.
24 Dantzmann, Einlager, S. 4.
25 Paulsen, Privatrechts, S. 209.
26 Krohn, „Ehrlichen Einlagers", S. 479 ff.
27 Dantzmann, Einlager, S. 7 ff.
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b) ln dem Fall, dass mehrere Bürgen aufgeführt wurden, waren entwe-
der alle zum Einlager verpflichtet, oder aber einer in Vertretung für alle.

c) Mit Verweis auf die Landgerichtsordnung konnten Erben nichts ins
Einlager gemahnt werden, zumindest dann nicht, wenn der Kreditor nicht
persönlich erschien oder dieses im Schuldbrief nicht ausdrücklich be-
stimmt wurde. Weiterhin musste ein Ehemann seiner Frau nicht ins Einla-

ger folgen, wohingegen eine Ehefrau unter bestimmten Bedingungen dem
Gatten durchaus folgen musste. Leibeigene konnten nicht zum Einlager

verpflichtet werden.
d) Des weiteren konnten Nichtholsteiner nach 1577 nur dann zum Ein-

lager verpflichtet werden, wenn sie dieses freiwillig aufsuchten - und
wenn sie in Holstein anwesend waren. Allerdings gab es die wichtige Aus-
nahme, dass nämlich dänische Untertanen ausdrücklich zum Einlager in

den Herzogtümern verpflichtet werden konnten;28 eine Ausnahme, von der
fleißig Gebrauch gemacht wurde, wie unten noch zu zeigen sein wird.

e) Wenn sich jemand für jemand anderen zum Einlager verpflichtete,
musste darüber eine schriftliche Vollmacht ausgestellt worden sein. Ob das

Einlager unter gewissen Voraussetzungen unter ein Moratorium gestellt
werden konnte, war und ist umstritten. Allerdings ist in diesem Hinblick

aber eine Verordnung König Friedrichs IV. vom 18. April 1721, die den be-
zeichnenden Titel „Verordnung, dass keine Moratorium mehr ertheilet,
sondern über klare Obstagial-Verschreibungen fest gehalten werden soll",

trägt.29 In dieser Verordnung, die im Zusammenhang mit dem Zusam-
menbruch des Geldmarktes in den Herzogtümern und der daraus resultie-

renden Geldknappheit zu erklären ist, wird festgelegt, dass man am obsta-
gium festhalten und dieses nach der Hadersiebener Konstitution durch-
führen solle.

f) Im Zusammenhang mit der Einmahnung von Schulden war es gängi-

ge Praxis, dass man sich an die Fristen hielt, die im Schuldbrief selbst vor-
gegeben waren. Die Kündigung einer Schuld geschah entweder schriftlich
durch den Kreditor, wobei in einem solchen Fall eine Empfangsbestäti-

gung des Debitors vorgewiesen werden musste, oder öffentlich durch ei-
nen Notar. Sollte der Debitor die Frist zur Rückzahlung der Hauptsumme
und der Zinsen versäumt haben, so wurde er gemahnt. Hierbei musste der
Kreditor abermals nachweisen, dass der Debitor die Mahnung auch wirk-
lich erhalten hatte, weshalb dafür in der Regel Notare eingesetzt wurden.

Erst wenn dieses Prozedere ordnungsgemäß durchgeführt worden war,
konnte man auf das Instrument des Einlagers beziehungsweise der Ein-
mahnung zum Einlager zurückgreifen.

28 Dantzmann, Einlager, S. 14.
29 Kronhelm, Corpus Constitutionum, S. 133.
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g) Das Quartier für das Einlager musste eine ehrliche, öffentliche Her-
berge oder ein Wirthaus innerhalb Schleswig-Holsteins sein. Sollte sich die
zugewiesene Herberge als unsauber oder unstandesgemäß erweisen, so
hatte der Einzumahnende das Recht, diese abzuweisen. Sollte der Kreditor

keine eigenen Vorkehrungen für das Einlager getroffen haben, so konnte
sich der Debitor selbst eine Herberge suchen. Stieß er hierbei auf Schwie-

rigkeiten, weil etwa der Wirt sich weigerte, ihn aufgrund seiner Armut

aufzunehmen, und konnte er hierfür einen schriftlichen Beweis vorlegen,
so war es allein Sache des Kreditors, für eine ordnungsgemäße Durchfüh-
rung des Einlagers zu sorgen. Innerhalb der ihm zugewiesenen Herberge
konnte sich der Debitor frei bewegen, er konnte sich auch auf dem Hof
und im Garten der Herberge bewegen; er durfte aber das Gesamtareal der
ihm angewiesenen Herberge nicht verlassen.

h) Sollte sich ein Debitor trotz Einmahnung weigern, dass Einlager an-
zutreten, so konnte der Fall vor das Landgericht gezogen werden, welches
sich um eine Aussöhnung zu bemühen hatte. Sollte sich dieses als wir-
kungslos erweisen, konnte der Debitor mit Gewalt in den Schuldturm ver-
bracht werden.30 - Diese Regelungen galten noch bis ans Ende des

18. Jahrhunderts; und noch 1782 wird explizit darauf hingewiesen, dass die
Weigerung, ins Einlager zu gehen, unweigerlich zum Ehrverlust führe - al-
lerdings erforderten jetzt die Einmahnung und der Ausruf des Ehrverlus-
tes einen Gerichtsbeschluss. 31

i) Der Debitor behielt selbst im Einlager das Dispositionsrecht über sein
Eigentum, es sei denn, er erklärte seinen Konkurs. Allerdings stellte ein

Gerichtsurteil aus dem Jahre 1608 klar, dass es dem Debitor nicht möglich
war, aus dem Einlager heraus sein Eigentum zu beleihen.

j) Eine Entlassung aus dem Einlager kam nur dann in Frage, wenn die
Schuld beglichen wurde, oder bei Pest und Feuersnot. Auch hatte der Her-
bergswirt das Recht, den Debitor des Hauses zu verweisen, wenn dessen

Unterhaltskosten weder vom Kreditor noch vom Debitor selbst beglichen
wurden. Die Grenzen für diese Kosten wurden dabei - wie gesagt - nach
der Hadersiebener Konstitution (1604) mit 3 ß pro Tag für Adlige und 1 Vi ß

für Nichtadlige festgesetzt.

Beispiele auf der Rechtswirklichkeit

Die oben aufgeführten Regeln schufen einen festen Rechtsrahmen und
wurden - zumindest vom holsteinischen Adel - mit harter Hand ange-

wandt. So hielt etwa Breide Rantzau eine gewisse Ida von Qualen ganze

30 Dantzmann, Einlager, S. 23.
31 Krieger, Den slesvigske Formueret, S. 361.
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drei Jahre im Einlager; und Beate Ahlefeldt, immerhin die Schwester von
Josias Rantzau, dem Marschall von Frankreich, verbrachte auf Verlangen
ihres anderen Bruders Paul den Rest ihres Lebens im Einlager in Husum,
nachdem sie das Vermögen ihres Mannes durchgebracht hatte.32

Eines der bekanntesten Beispiele für ein Einlager, welches besonders
holsteinische Adlige traf, bietet der Fall von Peter und Thomas Ahlefeldt.33
Beide Brüder konnten ganz offenkundig schlecht haushalten und lebten
weit über ihre Verhältnisse, was sich unter anderem darin zeigte, dass sie

gern und häufig mit hohen Einsetzen spielten. Im Jahre 1597 stand es mit
Peter Ahlefeldt so schlecht, dass er außerhalb der engsten Familie keine

Bürgen mehr finden konnte. Die Verwandten hielten ihn bis zum Kieler
Umschlag 1605 über Wasser, wo er endgültig Konkurs anmeldete. Nur eine
Woche später, am 13. Januar, musste Gosche Ahlefeldt, der für seine beiden
Vettern gebürgt hatte, für sie das Einlager beziehen. In den Akten über den
Ahlefeldtschen Konkurs finden sich zwei Übersichten über die Kreditoren,
von denen die eine 22 und die andere 27 Namen und Gesamtsummen von

jeweils 40.000 und 60.000 Thalern umfasst. Weitaus die meisten Kreditoren
entstammen dem Kreis des holsteinischen Adels, angeführt von Heinrich
Blomes Witwe mit einem ausstehenden Betrag von allein 16.000 Thalern.

Gosche Ahlefeldt, der vom 13. Januar bis zum 6. Mai im Einlager in Al-
bert Westedes Haus in Kiel festsaß, verzehrte allein in dieser Zeit 1.336
Mahlzeiten in einem Wert von 340 mk 4 ß, wozu noch 320 mk 13 ß für Hei-

zung, Licht, Bier, Wein, Konfekt und Pferdefutter hinzuzurechnen sind.
Rechnet man also sein Einlager zu 113 Tagen so entspricht das einem tägli-
chen Verbrauch von 6 mk - ein himmelweiter Unterschied zu den 3 ß, die

in der Hadersiebener Konstitution festgeschrieben waren.
Peter und Thomas Ahlefeldt, die 1605 ebenfalls das Einlager beziehen

mussten, verbrachten ihre Tage während der folgenden Jahre auf dieselbe
Art und Weise, nachdem sie sich vergeblich darum bemüht hatten, ihre
Güter zu veräußern und auf diese Weise ihre Gläubiger zu befriedigen. Als

die Kreditoren die Vergeblichkeit ihres Tuns erkennen mussten, ließen sie
die Brüder durch einen Landgerichtsbeschluss von Kiel nach Heiligenha-

fen in die Herbergen von Hans Klinkhamer und Paul Jensen überführen.
Peter Ahlefeldt kam diesem Beschluss nach und siedelte nach Heiligenha-
fen über, wo er 1613 ehrlos starb - und wo man ihm deshalb ein ehrenvol-

les Begräbnis verweigerte. Seine Leiche blieb ein halbes Jahr in einer Holz-
kiste liegen - so lange, bis der Gestank so unerträglich wurde, dass der
Herzog verlangte, die Kiste Peters Mutter zur Beerdigung zu überstellen.

32 Krohn, „Ehrlichen Einlagers", S. 485.
33 Kellenbenz, Der Konkurs des Peter und Thomas Ahlefeldt, S. 45 ff.
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Sein Bruder Thomas dagegen war dem Gerichtsbeschluss von 1608 nicht

nachgekommen, sondern in Kiel geblieben, bis 1614 das Landgericht in
Hadersleben den Beschluss der anderen Instanz bestätigte und verschärfte:

Es wurde nun festgelegt, dass er, wenn er sich weiterhin weigerte, nach
Heiligenhafen zu ziehen, seine Zeit im Schuldturm absitzen müsse. Wo er
nun wirklich seine letzten Tage verbrachte, lässt sich nicht genau feststel-
len, aber noch 1626 forderte er eine Kommission auf, seine und seines Bru-

ders Schulden zu liquidieren. Neben zahlreichen, teilweise amüsanten Ein-

zelheiten, zeigt dieser Fall vor allem, wie ernst das Einlager in Holstein ge-
nommen wurde.34

Dass man das Einlager auch politisch ausnutzen konnte, scheint vor al-
lem aus Erik Arups Beschreibung der Auseinandersetzungen zwischen
König Christian II. und Herzog Friedrich I. hervorzugehen.35 So war der

königliche Rentmeister Anders Glob, obwohl Christian II. ihn dazu dräng-
te, nicht im Stande, die herrscherlichen Schulden von 11.000 mk lübsch auf

dem Umschlag zu begleichen, da Glob von mehreren Anhängern des Her-
zogs ins Einlager nach Kiel gemahnt worden war - und dieses nicht antre-
ten wollte. Dies hatte zur Folge, dass auch die Schulden Christians II. nicht

beglichen wurden, was einschneidende Konsequenzen für dessen weiteres
politisches Schicksal hatte.

Als ein Beispiel für die Einmahnung eines dänischen Adligen in ein Ein-
lager in den Herzogtümern kann an dieser Stelle das Beispiel des Lebens-

gefährten und späteren Ehemannes von Tycho Brahes Schwester Sophie
angeführt werden. Besagter Erich Lange war ökonomisch in weitläufige
Transaktionen verwickelt.36 Dies geht etwa aus einem Schreiben hervor,
mit dem sich Sophie Brahe 1601 an ihre Schwester wandte und in dem es
unter anderem heißt: „Saa drog jeg til Hadersloff, og wille tale med Bendix
Rantzo, som haffde indmanid Erich her, og wille bede hannom, at han wil-
le forlossue hannom ..,".37 Die Freigabe geschah aber erst, nachdem Her-

zog Friedrich, den Sophie in Nakkebolle auf Fünen getroffen hatte, zu-
gunsten Erich Langes eingegriffen hatte. Da das Einlager nach Hadersle-
ben eingemahnt wurde, kann kaum ein Zweifel daran bestehen, dass es
sich um ein Geschäft gehandelt hat, welches Erich Lange und Bendix Rant-
zau auf dem Kieler Umschlag abgeschlossen hatten.

Die Einmahnung ins Einlager sollte in der Regel schriftlich geschehen.
Ein Durchgang der königlichen Umschlagsrechnungen von 1564 bis 1600
und von 1601 bis 1625 im Reichsarchiv in Kopenhagen wies allerdings kei-
ne schriftlichen Mahnungen auf. Allerdings fand sich ein königliches
Mahnschreiben, das im Zusammenhang mit den Schulden des Truid Brys-

34 Rubow, Renteforhold, S. 112.
35 Arup, Processeme for Rigsregimentet, S. 77.
36 Zeeberg, Tycho Brahe, S. 20-27.
37 Danske Magazin, 1. Reihe, 3. Bd., S. 22 ff.
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ke beim König entstanden sein dürfte.38 Diese Schulden finden sich in der
Umschlagsrechnung des Jahres 1620 und wiederum in den Rechnungen
der Jahre 1621 und 1622, die alle von Gert Rantzau als Verwalter des Um-

schlags geführt worden sind.39
Die Rechnung von 1620 vermerkt: „Von Truidt Brisskenn zue Langsee,

wegen vier underschiedtliche briefe auf Capital 15.000 Rthl., lauttende,
empfangen Eins Jahrs Rentt ist 900 Rthl"; in der Rechnung von 1621 erfah-
ren wir außerdem: „Von Trudt Bryssken zu Langsoe, wegen 15.000 Rthlr.
CAPITAL, auff vier vnterschiedtdliche brieue eins Jahrs Rente, empfangen

vnnd angenommen, Ist 900 Rthlr." Ebenso ausführlich wie nachdrücklich
heißt es dann in der letzten Abrechnung von 1622: „Trudt Brysske zu

Langsoe ist Ihr. Kon. Maytt. zu Denmarcken etc. schuldigh 15.000 Rthlr.
Heubtsummen, auf 4 Brieue, weiln Ehr aber nichts noch Heubtsummen

oder Rentte hat bezaltt, Alss Sein Burgen Vor itztgemelte 4 Brieue Inge-
mahnet, welche auff Ihr. Kon. Maytt. gnedigste Bewilligung, mit dem Hern

Statthalter gehandelt, dz die Heubtsummen auf Newe Brieue vnd andere
Verweissungh noch ein Jahr moegten bestahnde bleiben, die Rentten aber
haben Sie abgelegt". Mit anderen Worten - die königliche Geduld war er-

schöpft: die vier Gläubiger der Hauptschuld von 15.000 Rtl. sollten einge-
mahnt werden. Allerdings konnte die Hauptschuld ein weiteres Jahr ge-
stundet werden - solange nur die Zinsen bezahlt wurden.

Wie aus der betreffenden Einmahnung40 hervorgeht, wurde Hans Lycke
in das Haus des Paul Rickerssen nach Hadersleben, bei dem es sich mit Si-

cherheit um eine Herberge handelte, eingemahnt, wohin er sich ohne Ver-

zug begeben sollte.

38 RAK, Danske Kancelli 1572-1660, S. 164 f.
39 RAK, Köngens Kieleromslagsregnskaber 1601-1625.
40 „My Ganndsche Wenlige, hilssen med Gudt wor herre Forssendt Hanss Lycke, taker

jeg eder for beuist guode wdj huis At forschylde, ieg Altidt will findes williges.
Demest kierre Hans Lycke, wden twiffuel drages eder, well til minde, At jerre wdj
Löffte, for en Summa Pendinge Nauffnigh 4.000 Rdr. hoffuedstoll for Trede Brusch,
Som hand er schyldigh til Konug M. wores Allemaadigste Och epterdj Princip: hof-
fuedstol med Renter er opsagt, At schulle erlegge nu tili dette ombslagh 1622, huil-
ked iche schedt er.

Saa will ieg her med paa höigbemelte Konug min Naadigste heris wegne, eder paa
det krefftigste Saa da sehe Kannd, epter Omslags brug och Rettighedt, wdj haderss-
leff, y Pouwell Rickerssens huss haffue Jndmanedt och der Strax At inddrage wden
noegn wndschyldnigh, At holde inlegere, och icke derwd At drage Louligh eller
wlouligh för ennd K. M. er Naadigst for Samme Summa penge tilfridz Stilledt, Sligt
ieg edr wforholdet will lade wide, och will her med haffue eder Gud Almechtigste
befalledt Aff thend 15 January Anno 1622.

Gert Rantzow

Lest paa wiburig Lanzting
Thend 27 Aprilis Anno 1622". -
Aufschrift auf der Rückseite: „Erligh och Wellbyrdigh Manndt. Hanss Lycke zu
Krabissholm, Minn Sönderlige guode Wen, vennligen."
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Hans Lycke war mit einer Bürgschaft von 4.000 Rtl. einer der Bürgen für
den Kredit von 15.000 Rtl., den der König Truid Bryske eingeräumt hatte.
Dass die Hauptsumme auf die eine oder andere Weise aufgeteilt war, kann
man auch daran erkennen, dass die Summe und der Name bei der Ausfer-

tigung der Einmahnung ausgelassen und erst späterhin von anderer Hand
nachgetragen worden waren. Die späteren Eintragungen scheinen nicht
von Gert Rantzau selbst zu stammen - er hat die Briefe nur unterschrieben.

Man kann also davon ausgehen, dass diese Einmahnungen vorgefertigt
worden waren und dass man in diesem Fall vier gleichlautende Briefe ge-
schrieben hatte, in die die verschiedenen Namen und Summen nach Bedarf

und Aktenlage eingetragen wurden.

Ein weiterer Vermerk von vierter Hand auf diesem Mahnschreiben gibt
Auskunft darüber, dass dieses auf dem Viborger Landsting verlesen wur-
de. Diese öffentliche Verkündung kann als verschärfendes Element der
Einmahnung verstanden werden; der Gläubiger konnte sich nun nicht

mehr darauf berufen, von der Einmahnung keine Kenntnis erlangt zu ha-
ben. Andererseits konnte man auch versuchen, dem Gläubiger die Ein-
mahnung persönlich zu übergeben und sich dieses von jenem quittieren zu
lassen.41 Alternativ hierzu konnte man das Einlager auch durch einen No-
tar verkünden lassen.

ln Dänemark unterschied sich die Vorgehensweise der Einmahnung et-

was von der in Holstein, auch wenn sie in den Grundzügen mit dieser
übereinstimmte. Im Königreich erfolgte die Einmahnung in der Regel
schriftlich, konnte aber auch öffentlich auf einem Landsting oder vor vier
Standesgenossen verkündet werden.42 Dass Hans Lyckes Sache auf dem
Viborger Landsting verkündet wurde, war also nichts Ungewöhnliches,
sondern entsprach der gängigen Rechtspraxis. Allerdings kann kein Zwei-

fel daran bestehen, dass die öffentliche Verkündung die Durchsetzungs-
kraft der Einmahnung erheblich verbesserte.

Am 24. November 1622 sandte der König zwei Schreiben an Niels Gyl-
denstjeme und Niels Gaas43 bezüglich eines Darlehens von 5.000 Rtl., wel-
ches Niels Gyldenstjeme ursprünglich von Ellen Marsvin gewährt worden

war. Doch hatte diese ihren Schuldschein an den König weitergegeben, der
nun die Einlösung der Schuld auf dem Umschlag von 1624 anmahnte.
Niels Gaas, ursprünglich Bürge für die Vereinbarung zwischen Niels Gyl-
denstjeme und Ellen Marsvin, wurde mit dem gleichen Datum ausdrück-

lich daran erinnert, dass, sollte Niels Gyldenstjeme die Hauptsumme samt
Zinsen nicht erlegen können, er für die Summe gerade stehen oder sich ins
Einlager nach Kiel begeben müsse.

41 Dantzmann, Einlager, S. 18 f.
42 Petersen, Indmaning i Danmark, S. 172.
43 RAK, Kancelliets Brevbeger 1621-1623, S. 478.
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Im Kopenhagener Reichsarchiv finden sich weitere Dokumente mit Bezug
auf den Kieler Umschlag, ln zweien diente das Einlager als Sicherheit für
die Rückzahlung der Schuldsumme.44 Das erste dieser Dokumente behan-
delt ein Darlehen, welches König Christian 11. von der Witwe Jürgen von
Ahlefeldts, Anne von Ahlefeldt, am 17. August 1522 bezogen hatte. Für die

geliehene Summe von 2.000 mk lübsch hatte der König jährlich 190 mk
Zinsen, zahlbar acht Tage nach Heilig Drei Könige zu Kiel, zu entrichten.
Für den Fall, dass der König selbst nicht im Stande sein sollte, die Tilgung
oder die Zinszahlung zu erfüllen, verpflichtete er nicht allein seine Erben
dazu, dieses zu tun, sondern ernannte eine Reihe von Bürgen, darunter
Siwert von der Wisch, Detlef Brockdorf, Amtmann zu Rendsburg und

Flensburg, Hennicke von Ahlefeldt, Manderup Holck und Hans Johansen,
als Garanten für die Rückzahlung: „garanter os og vore arvinger til en ind-

lager i Kiel og ikke at komme ud derfra, for den naevnte fru Anne og hen-
des arvinger eller indehaveren af dette brev med deres vilje har fäet den

forste penning med den sidste af hovedstolen og fastsatte renter sammen
med den lidte bevislige skade fuldstaendig erlagt og betalt." - eine Forde-

rung, die durch die Signets auf dem Brief von jedem einzelnen Bürgen be-
kräftigt wurde.

Das andere Dokument betrifft ein Darlehen, welches die Amtsleute

Friedrichs III. in den Herzogtümern im Namen des Königs aufnahmen.
Christian Rantzau zu Breitenburg, Amtmann zu Steinburg, Kay von Ahle-

feldt zu Saxdorf, Amtmann von Hadersleben, Caspar von Buchwald zu

Pronsdorf, Amtmann auf Segeberg, Heinrich Blome zu Hagen, Amtmann

zu Rendsburg, und Detlef Rumohr auf Svendby, Amtmann zu Schwabsted,

quittieren den Empfang von 55.000 Rtl. von Adolph, Freiherrn von Tran-
dorf und kurfürstlicher Durchlaucht zu Sachsen. Aus dem Dokument geht

hervor, dass der Freiherr das Geld dem königlichen Umschlagsverwalter
Christof Gabel überlassen hatte und dass die Amtsleute sich nun alle für

einen für den König bei Adolph von Trandorf für die Summe verbürgten,
und zwar „bey Verpfändung aller Vnserer Güther, so viel deren hierzu
vonnöthen". Außerdem verpflichteten sie sich zur „Leistung eines ehrli-
chen Rittermässigen Einlagers" und stellten gleichzeitig fest, dass kein

geistliches oder weltliches Gericht, keine neuen Gesetzesbestimmungen sie
und ihre Erben davon abhalten sollten, ihre definierten Pflichten zu erfül-

len. Gleichzeitig wurde der Zinsfuß auf 6 % und die Kündigungsfrist auf
ein halbes Jahr vor dem Umschlag zur Octava Trium Regum in Kiel festge-

legt. An der Liquidität der Bürgen konnte kein Zweifel bestehen, immerhin
gehörten sie zu den größten Gutseigentümern in den Herzogtümern, wo-
durch dieses Darlehen als gut gesichert angesehen werden konnte.

44 RAK, Kasserede Obligationen
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Die Schuldbriefe im Landesarchiv in Schleswig, die auf dem Kieler Um-

schlag ausgestellt wurden, nennen die Institution des Einlagers nicht. Die-
ses mag der Tatsache geschuldet sein, dass alle Debitoren Fürsten waren
(Christian IV. zusammen mit Adolph und Friedrich von Gottorf).45

Im Kieler Stadtarchiv finden sich weitere Schuldbriefe, die ebenfalls ei-

nen Bezug zum Umschlag aufweisen. Die Dokumente behandeln ein Dar-

lehen, welches die Stadt Kiel von Egidius von der Lancken, Domprobst zu
Lübeck, Propst zu Preetz und Amtmann zu Kiel und Bordesholm aufge-
nommen hatte.46 Die Darlehenssumme betrug 100 mk, und die Stadt dank-
te von der Lancken, dass er ihr in ihrer Not geholfen habe; ferner wurde
festgehalten, dass die Summe in dem Fall, dass sich die Ratsherren zum

Einlager verpflichten, nicht sollte erledigt werden können.
Gerichtsverhandlungen über Einmahnungen und Einlager fanden vor

den Stadtgerichten in Holstein - wie im oben gezeigten Beispiel -, mit dem
Vierstädtegericht als Berufungsinstanz, statt. Bis 1496 hatte der Lübecker

Rat als Berufungsinstanz fungiert, doch mit der Einrichtung des Vierstäd-

tegerichtes durch Friedrich (I.) und Hans wurde die Berufung nach Hol-
stein gezogen. Nun fungierten die Räte aus Kiel, Rendsburg, Oldesloe und
Itzehoe als Appellationsinstanz, nicht nur in Geld-, sondern auch in ande-
ren Angelegenheiten.

In den Rechtsaufzeichnungen des Vierstädtegerichtes von 1496 bis 1576

finden sich nur zwei Fälle in Zusammenhang mit dem Einlager. Im Urteils-

spruch Nr. 254, Johann Hardemann gegen Hintik Botker, wird die Klage
gegen die Einmahnung als unbegründet verworfen. Ebenfalls abgewiesen

wurde die Klage des Hans von der Lippes, der eine Erstattung für die Un-
kosten der Einmahnung einfordern wollte.47

Dass es innerhalb von mehr als fünfundsiebzig Jahren nur zwei Appella-

tionen betreffend des Einlageres gegeben hat, spricht für sich. Es zeigt

deutlich, dass die Verpflichtung zum Einlager unter den eingegangenen
Verpflichtungen gewissenhaft und tatsächlich eingehalten wurde, etwas,
was auch das Vierstädtegericht selbst betraf, wurden seine Bußen doch auf
dem Umschlag in Kiel fällig.

Allerdings war das Einlager nicht völlig unumstritten, wie aus einem

Gerichtsprotokoll vom 27. April 1611 aus dem Stadtarchiv Kiel hervor-
geht.48 Paul Rantzau hatte durch Gerichtsbeschluss Ulrich B.49 dazu bewe-

gen wollen, umgehend 112 Rtl., zu deren Zahlung der Beklagte schon am

45 LAS, Abt. 7.
46 StA Kiel, Obligation über eine Anleihe, Sign. 56867.
47 Gundlach, Das älteste Urteilbuch, Urteil Nr. 254 u. Nr. 347.
48 StA Kiel, Gerichtsprotokoll XXII, Bl. 104 u. 105. Eine wortgetreue Transkription die-

ses Dokumentes war nicht möglich, da der äußere Zustand wie auch zahlreiche
Uberstreichungen und Berichtigungen dieses unmöglich machen.

49 Der Name ist an keiner Stelle des Dokumentes vollständig zu transkribieren.
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8. März verurteilt worden war, auszuzahlen; andernfalls forderte er, den

Beklagten „zur Haft zu bringen". Im einzelnen verlangte Paul Rantzau die
Veröffentlichung des Urteils vom 8. März, die Bereitstellung von Bürgen
für die Zahlung und - als letztes Mittel - den Schuldturm. Diesen Forde-

rungen folgte der Richter nicht, sondern stellte fest: Da der Beklagte nicht
zur Zahlung der 112 Rtl. fähig sei, solle er in ein ehrenvolles, bürgerliches
Einlager eingemahnt werden, eine Lösung, gegen die Rantzau umgehend
Berufung einlegte.

Im Hinblick darauf, dass der Eingemahnte die Kosten für das Einlager

selbst begleichen musste, wirkt dieses Urteil merkwürdig, vor allem, wenn
man bedenkt, dass er nicht in der Lage war, die Schuldsumme zu beglei-

chen und auch keine Bürgen beibringen konnte. Aus diesen Gründen muss

es allen Beteiligten als Unwahrscheinlich erschienen sein, dass er die
Schuldsumme oder auch nur die zu erwartenden Kosten für das Einlager

jemals würde begleichen können. Paul Rantzaus Appellation ist daher
mehr als einleuchtend.

Schluss

Wie gezeigt werden konnte, ist das Quellenmaterial über die Anwendung
des Einlages auf dem Kieler Umschlag begrenzt. Doch kann es keinen
Zweifel daran geben, dass das Einlager der alles entscheidende Faktor für
die Glaubwürdigkeit dieses Geldmarktes war. Es ist auch ein wesentliches
Element dafür, dass sich der Kieler Umschlag und die „Kieler Briefe" einer

ungebrochenen Glaubwürdigkeit erfreuten. Dieses wird besonders daran
sichtbar, dass die holsteinische Ritterschaft und der König auch weiterhin

an diesem Rechtsinstitut festhielten, nachdem das Einlager im Reich 1577

abgeschafft worden war. Und wenn diese Einrichtung darüber hinaus 1604
und 1630 noch einmal explizit bestätigt wurde, so kann dies als Zeichen

dafür gewertet werden, dass man nicht nur in den Herzogtümern und in
Dänemark, sondern auch im Heiligen Römischen Reich das Einlager als
den sichernden Faktor des Kieler Umschlages und seiner Stabilität ansah.
Wohl nicht zuletzt aus dieser Erkenntnis heraus wurde das Einlager in

Holstein im Westfälischen Frieden für das Heilige Römische Reich und für
Dänemark erneut sanktioniert und in seiner Fortdauer gesichert.
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Abb. 1: Aufder Seite A VIII v des Amrumer Exemplars des Missale Slesvicetise

finden sich mehrere Randbemerkungen von David Monrad aus dem Jahre 1683
(Nr. 15-19 der Edition) (vgl. auch die Ausschnittsvergrößerungen S. 129 f).



„Gott zur Ehre und dem Teufel

zu Hohn und Spott"

Die Randbemerkungen im Amrumer Missale

Von Martin Rheinheimer

Eine der wichtigsten Quellen zur älteren Geschichte der Insel Amrum sind
die handschriftlichen Randbemerkungen im Amrumer Missale. Sie sind
nicht nur für die Lokalgeschichte von Amrum von Interesse, sondern für

ganz Nordfriesland, die Wattenmeerinseln und die allgemeine Sozial- und
Mentalitätsgeschichte insbesondere des ausgehenden 17. Jahrhunderts.

Die Randbemerkungen finden sich im Amrumer Exemplar des Missale
Slesvicense, einem lateinischen Messbuch aus der katholischen Zeit, das

1486 von Steffen Amdes in Schleswig gedruckt wurde. Heute sind nur

noch vier Exemplare sowie einzelne Fragmente dieses ersten Schleswiger
Frühdruckes erhalten. Das Missale umfasste ursprünglich 265 Blatt im Fo-
lioformat. Im Amrumer Exemplar fehlen jedoch 109 Blätter. 1 Das Missale
war für den Gebrauch im Bistum Schleswig bestimmt, zu dem Amrum vor

der Reformation gehörte (später kam es zu Ribe). Das Buch enthält die li-
thurgischen Texte, die in den Messfeiern des gesamten Kirchenjahres ver-
wendet wurden, so wie sie im Bistum Schleswig üblich waren.2 Das Am-

rumer Exemplar befand sich ursprünglich im Archiv der Kirchengemein-
de St. Clemens auf Amrum. Mit seiner Restaurierung kam es ins Nordelbi-
sche Kirchenarchiv in Kiel, wo es heute aufbewahrt wird.3

Die Randbemerkungen sind von den jeweiligen Amrumer Pastoren ge-
schrieben worden. Die älteste datierte Eintragung - ausnahmsweise nicht

von einem Pastor geschrieben - stammt aus dem Jahre 1510, die letzte von
1725. Die meisten hat jedoch der Pastor David Monrad (1681-1694) notiert.
Während sich die erste noch aus vorreformatorischer Zeit stammende Ein-

tragung auf ein besonderes geistliches Ereignis, eine Firmung durch den

Schleswiger Bischof, bezieht (Nr. 2), haben die nachreformatorischen Pas-

1 Vgl. Lohmeier/Trube, Missale Slesvicense, S. 19-23.
2 Vgl. ebd., S. 61-67.
3 Nordelbisches Kirchenarchiv, Bestand 90, Nr. 23. - Ich danke Annette Göhres für

freundliche Hinweise.
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toren das Missale später in der Art eines Anschreibebuches4 benutzt und
Nachrichten von persönlichem, lokalem und allgemeinem Interesse aufge-
schrieben. Nachdem das Messbuch durch die Reformation seine lithurgi-
sche Funktion verloren hatte, ist der breite Rand so zum Gedächtnis der

Insel und seiner Pastoren geworden. Zunächst notierten die Pastoren Ty-
cho Frudsen (1574-1629) und Martin Flor (1629-1680)“’ eigentlich nur ihren

eigenen Amtsantritt und den Tod des Vorgängers. David Monrad benutzte
das Missale dann von Anfang an intensiv für die unterschiedlichsten Be-
merkungen, die er für notierenswert hielt. In seiner Zeit wird dadurch das
Leben auf der Wattenmeerinsel und insbesondere das eines Pastors auf ei-

nem abgelegenen Eiland sehr plastisch - und ihm verdanken die Randbe-
merkungen überhaupt ihre Bedeutung. Mitunter gibt er in den Bemerkun-
gen wichtige Informationen wirtschaftlicher Art an seine Nachfolger. Seine
Nachfolger Andreas Brorson (1694-1710) und Bartholomäus Wedel (1716—
1727) trugen nur noch wenige Bemerkungen ein, meist große Ereignisse
und Kuriositäten. Über Amrum erfahren wir kaum noch etwas. Spätere
Pastoren haben das Buch nicht mehr für Eintragungen benutzt.

Die Randbemerkungen sind mehrfach in Auszügen publiziert worden,
doch gibt es bis heute keine vollständige, textkritischen Ansprüchen genü-

gende Edition. Dies hängt nicht zuletzt mit ihrer schweren Lesbarkeit zu-
sammen. Leider ist das Missale bis zu seiner Restaurierung in einem sehr
schlechten Zustand gewesen. Es sind nicht nur Seiten verloren gegangen,

sondern auch am Rand (wo sich ja gerade die Randbemerkungen befin-
den) ist manches nicht mehr lesbar oder überhaupt verloren gegangen.
Deshalb sind die älteren Abschriften und auszugsweisen Drucke heranzu-

ziehen, um die beschädigten Stellen zu ergänzen.
Folgende Abschriften sind bekannt: Im Liber daticus der Kirchenge-

meinde St. Clemens befindet sich eine Abschrift von November 1826, die

jedoch leider unvollständig ist und nur Auszüge enthält.6 Diese ist später
wiederum von Johannes Ermin Jannen (1871-1950) abgeschrieben wor-

den.7 Auszüge sind darüber hinaus veröffentlicht worden von Erich Pörk-
sen (1936),8 Georg Quedens (1986),9 Michael Brüchmann und Annette Göh-

4 Zu den bäuerlichen Anschreibebüchem dieser Zeit vgl. insbesondere Lorenzen-
Schmidt/Poulsen, Bäuerliche Anschreibebücher.

5 Zur St. Clemenskirche und ihren Pastoren vgl. Quedens, Kirche. - Seit 1680 hatte
Martin Flor, der formal bis zu seinem Tod 1686 im Amt blieb, Adjunkte, nämlich erst
Jakob Boethius und dann David Monrad.

6 Kirchenkreisarchiv Südtondern (Leck), Kirchengemeinde St. Clemens/Amrum, Liber
Daticus, S. 729-743.

7 Zwei Abschriften finden sich in seinem Nachlass im Öömrang Archiif, Inv.-Nr. 184
u. 201 (wird in der Ferring-Stiftung in Alkersum/Föhr aufbewahrt).

8 Pörksen, Aus einer alten Chronik.
9 Quedens, Tagebücher, S. 9-39.
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res (2001). 10 Keine dieser Ausgaben gibt den Text aber, was sprachliche Ge-
nauigkeit und Vollständigkeit angeht, auch nur annähernd wieder. Einige
der späteren Abschriften gehen in Wirklichkeit auf den Liber daticus zu-
rück und nicht auf das schwerer lesbare Missale selbst. Der beste, wenn

auch stark modernisierte Text, ist bislang der von Georg Quedens publi-
zierte.

Oft handelt es sich aber auch bei diesen älteren Lesungen nur um Ver-
mutungen (und das gilt insbesondere auch für die älteste Abschrift im Li-

ber daticus. Die darin enthaltenen Versionen heute zerstörter Passagen
sind deshalb auch nur als Konjekturen und nicht unbedingt als ursprüng-
licher Text anzusehen. Sie sind zusammen mit meinen übrigen Konjek-
turen in der Edition in eckige Klammern [ ] gesetzt.

Die Edition folgt den gängigen Richtlinien zur Edition frühneuzeitlicher
Quellen. Im Einzelnen wird folgendermaßen verfahren: Groß- und Klein-
schreibung, Getrennt- und Zusammenschreibung werden grundsätzlich
modernisiert und dem heutigen Sprachgebrauch angepasst. Die Zeichen-
setzung wird, um die Lesbarkeit zu erhöhen, vorsichtig dem modernen
Gebrauch angeglichen; im Zweifelsfall wird die Zeichensetzung der Hand-

schrift übernommen. Generell wird die Orthographie der Handschrift bei-
behalten; nur offensichtliche Schreibfehler werden stillschweigend verbes-

sert. Schriftkürzel werden aufgelöst; in der Regel stehen bei Abkürzungen,
zumal wenn die Auflösung nicht eindeutig ist, eckige Klammern. [?] ver-
weist auf eine unsichere Lesung, [!] auf einen orthographischen Fehler der

Handschrift. < > bezeichnet überflüssige Wörter in der Handschrift. Ver-
derbte Passagen der Handschrift werden mit Punkten gekennzeichnet,
wobei die Zahl der Punkte die ungefähre Zahl der fehlenden Buchstaben
anzeigt. Konjekturen werden in eckige Klammern gestellt. Freilassungen in
der Vorlage werden mit — gekennzeichnet. Ordinalzahlen werden in mo-
dernisierter Form wiedergegeben (der 3. statt der 3 te), oder sie werden wie

in der Handschrift ausgeschrieben, u und v, i und j werden dem Lautwert
angeglichen. An einigen Stellen sind in Kursivdruck Anmerkungen des
Herausgebers zwischen die einzelnen Absätze der Edition eingefügt.

Das Missale enthält einzelne ältere Bemerkungen zum Text wie z. B.

„Dominica III Epiphania Matth. 8" auf Blatt B I r (Dia 26) oder „Dominica
Septuagesima Matth. 20" auf Blatt B VI r (Dia 32). Die späteren Bemer-
kungen sind, wo sich solche älteren befinden, um diese herum geschrie-
ben. Es handelt sich offenbar um eine Art Randüberschriften, um schnell

bestimmte Stellen im Missale zu finden. Diese frühen, wohl noch aus vor-

reformatorischer Zeit stammenden Bemerkungen sind in die folgende Edi-
tion nicht mit aufgenommen worden, da sie inhaltlich nichts beitragen.

10 Brüchmann/Göhres, Randbemerkungen, S. 81-94.
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/[ohne Seitenzahl] (Dia 1)/

1 [Ty]cho Frothonis [ist] von A[nn]o 1574 biß 1629 alß [55] Jahr im mi-
nist[erio] gewesen.
Martinus Florus [ist] von A[nn]o 1629 biß A[nn]o 1680 alß [51] Jahr im mi-

nist[erio] ge[wesen] (i de Fulmacht [?] diger ge
habe).
[JacobJus Boethius ....sehe 1 Jahr.

[Da]vid Monradus [von] A[nn]o 1681 [biß] A[nn]o 1694 alß [13 Jahr im]

minist[erio] geweßen.

2 Anno Domini millesimo quingentesimo decimo indictione tertia decima
die vero Jovis penultima mensis Maii pontificatus sanctissimi in Christo

patris et domini nostri domini Julii divina providentia pape secundi anno
eius septimo reverendus in Christo pater et dominus Godscalcus de
Alevelde Dei et sancti Petri sedis gratia episcopus Sleßwicensis dominus

meus gratiosus ante domum dotis ecclesie parrochialis sancti Johannis
baptiste in Fore parrochianis ecclesie parrochialis sancti Clementis in
Omrum Sleßwicensis diocesis ac aliis Christi fidelibus et humiliter

petentibus gratiose administravit sacramentum confirmationis.
Ad mandatum reverendi patris domini episcopi Sleßwicensis predicti Otto

Hermanni apostolica auctoritate notarius scripsit. 11

11 „Im Jahre des Herrn 1510, in der 13. Indiktion, jedoch am Donnerstag, am vorletzten
Donnerstag des Monats Mai, im 7. Jahre des Pontifikats des heiligsten Vaters in
Christus und unseres Herrn Julius II., durch göttliche Vorsehung Papst, hat der ehr-
würdige Vater in Christus Herr Gottschalk von Ahlefeldt durch die Gnade Gottes
und des päpstlichen Stuhles Bischof von Schleswig, mein geliebter Herr, vor dem
Pfarrhaus der Pfarrkirche St. Johannes des Täufers auf Föhr auf demütiges Bitten der
Pfarrkinder von St. Clemens auf Amrum in der Schleswiger Diözese und anderer
Gläubiger Christi aus Gunst das Sakrament der Firmung gespendet. - Im Auftrag
des ehrwürdigen Vaters, des genannten Herrn Bischofs von Schleswig, hat dies ge-

Die einzelnen Randbemerkungen sind von mir durchnummeriert worden.
Die Seitenzahlen des Missale sind zwischen Schrägstrichen angegeben.
Ferner ist in runden Klammern hinzugefügt auf welchem Dia der hoch-

aufgelösten digitalen Fotoserie des Nordelbischen Kirchenarchivs sie sich
jeweils befinden. Die Fotos sind angefertigt worden, als die Bindung im
Rahmen der Restaurierung auseinandergenommen war, sodass nicht die
nebeneinanderstehenden Seiten nebeneinander erscheinen, sondern die

jeweiligen Lagen der Bögen. Die Dias enthalten daher keinen fortlaufenden
Text, sondern sind entsprechend der alten Bindung zu lesen.

Edition
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3 Anno Domini 1574 ego Tycho Frudßen provinciam hanc Deo annuente
suscepi, Friderico 2 rege Danorum rerum potito, episcopo m[agistro]
Iohanne [Lag]onio, praeside Ripensi Erico Lu[ek], [prae]fect[o Forensi]
Knud [0]ld[es]. 12

/AD(Dia 7)1

4 Dießer H[err] Tycho [Frudsen] ist von H[errn] Mart[inus] Flo[rus zur]

Erden bestätiget A[nn]o [1630], den 19. September, w[ie] seine Leichpre-
digt, so n[och] bey mir vorhanden, außw[eiset] - ist 1 Jahr und 26 [?]
Wo[chen] bettlägerig gewe[sen], hat stetz geseuffzet: O Deus fac finem, 13
und mit Paulo: Cupi[o dissolvi] et esse cum Chri[sto], 14 welches auch sei[n]
Text geweßen.

5 Tempore stis in prem meo offi[cio] ... ego funget
D

Im Amrumer Kirchenarchiv befindet sich ein loses Blatt, das offenbar aus dem
Amrumer Liber daticus, S. 727 fi, stammt.' 5 Darauf aufgeklebt ist ein Fragment,
das offenbar eine Randbemerkung aus dem Missale enthält, welche von der Hand
des Pastors Martin Flor stammt. Sie stammt wahrscheinlich vom Blatt A l, wo

unten ein entsprechendes Stück abgeschnitten ist. Der Text lautet:

6 Postquam ego Martinus Florus Holsatus Bretstedensis in marsia boreali
tres annos et 4 men[ses] 1626 officio ministerii functus fuissem, gubernante

duce d[omi]ni Friderico in ducato Sleswic[ensi] et Jacobo Fabricio superin-
tendente generali, Johanne Mauricio Tundorae praeposito, a[nn]o 1629

vocatus ab Amerensium incolis, quorum provinciam cruv

tcö 0£cb suscepi non otiosa nec debui, dum sic in fatis provisum
et decretum .... tempore inclyti regis rerum potiti D. Jo-
hannis D episcopi d[omi]ni Albe

schrieben Otto Hermanni, päpstlicher Notar." - Gottschalk von Ahlefeld (1507-1541)
war der letzte katholische Bischof von Schleswig. St. Clemens auf Amrum war ur-
sprünglich eine Filialkirche von St. Johannis auf Föhr, was sich in dieser Eintragung
noch spiegelt.

12 „Im Jahre des Herrn 1574 habe ich, Tycho Frudsen, dieses Amt mit Gottes Zustim-
mung übernommen, als Friedrich II. König von Dänemark, Magister Johann Lago-
nius Bischof, Erik Luck Lehnsmann von Ripen und Knud Oldes Landvogt auf Föhr
war." - Hans Lavgesen war 1569-1594 Bischof von Ripen, Erik Lykke 1571-1580
Lehnsmann, also Inhaber des königlichen Lehens Ripen.

13 „O Gott, mach ein Ende!"
14 „Ich möchte sterben und bei Christus sein."
15 Kirchenkreisarchiv Südtondem, Kirchengemeinde St. Clemens/Amrum, Nr. 257.
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16

/A VII v (Dia 10)/

7 Ich, David Monradus, nachdem ich bey Gott und [den] Menschen die

hohe Gnade gehabt, daß ich Ihrer Königlichen] Mayestät der verwittibten

Königinn zu Dännemarck etc. ein halb Jahr zu Augustenburg auf Alsen
durch Predigen unterthänigst aufgewartet [hat]te, bin ich von derselben

gedachten Ma[yestä]t Seiner [Exe]llentz H[errn] Detleff [von] Rantzau, kö-
niglicher Ma]yest[ät] hochbestalten Gene[ral]majeur, Ambtman [z]u Kol-

dingen und [Erb]herr zu Winderlef[g]aard, biß zur [Zei]t einer anstän-
digen [Pro]motion allergn[ädigst] anbefohlen, welchem [ich] auch von
A[nn]o 1679 biß ad annum 1681 in der königlichen] Schloßkirchen zu Kol-

dingen [al]ß ein Hoffprediger [ge]dienet, der mich auch dem hochge-
bohrnen Graffen H[errn] Otto Diederich Graff von Schack zu der Graff-

schafft Schackenburg, H[errn] zu Gieselveld und Gramm, Ritter, Ihr[o] kö-

niglichen] May[estät] zu Dennemarck Cammerh[err], Stiftsambtman zu
Ripen [un]d Erbh[err] dießes Landes [väterlich recommendirt, [da d]en
hochgedachter Graff nach deßen hoher[wunderbarer] [?] Schickung Gott,
der Fürsten und Herren Hertzen lencket und regieret, daß [ein]en Wasser-

strohm mich ordentlicher und rechtmäßiger Weise, ohn einzigem Ge-
schenck und Gaben, ohn mein Lauffen und Rennen (welches desto leyder

in der Welt gemein ist) zu dießen Predigerdienst, nachdem ich durch gött-
liche Hülffe eine Probpredigt gethan, gnädigst beruffen. Da ich mich alß-
balt unter dem hochehrwürdigen Bischoff Doctor Petrus Kragelundius zu

Ripen dem Examini theologico gebührend unterworffen, auch in der
Thumbkirchen daßelbst Fer. 3 Pentec.17 die Hauptpredigt verrichtet, nach

deßen Endigung ich vom wolgedachten Episcopo zum heiligen Dienst die-
ßer Kirchen bin ordiniret und endlich alhie d[omi]n[i]ca 2. post Trini-

tatis] 18 A[nn]o 1681, nachdem ich meine Probpredigt mit Wolgefallen mei-
ner anvertrauten Zuhörer verrichtet, von Herrn Martino Floro, bey 54 Jah-

ren alhie geweßenen sehr wohlverdienten Prejdiger bin introduciret. Weil
ich den alßo von Gott und hoher Obrigkeit bin

16 „Nachdem ich, der Holsteiner Martin Flor aus Bredstedt, seit 1626 drei Jahre und 4
Monate das Pfarramt auf Nordmarsch ausgeübt hatte zu der Zeit, als der Herzog
Friedrich im Herzogtum Schleswig regierte, Jacob Fabricius Generalsuperintendent
und Johannes Mauricius Propst von Tondern war, wurde ich im Jahre 1629 von
den Amrumer Einwohnern berufen, deren Kirchspiel ich mit Gott übernahm

17 24. Mai 1681.
18 12. Juni 1681.
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ßen ßen, wieder deß Teuffels und seiner

willen lang Gott will

/A VIII r (Dia 14)/

8 Ich, David Monrad bin gebo[ren auf der) Insul Alsen Anno 1655 [im
Dorfe] Svenstrup, woselbsten [mein Vater, Ge]orgius Monradus, <educa-
tus> Prediger war. Zu [Hadersleben] habe frequentiret; in m[einem] 17.
Jahre nach Dantzig g[ereist], und da etudieret, von [da] nach Königsberg,
Witten[berg], Copenhagen etc. mich beg[eben]. Factus sacerdos an[no]
aetat[is] 25 A[nn]o 16[80]. Sacerdos Ripae Fer. 3 Pen[tec.], maritus in Betstät
de[n ...] A[nn]o 1681. 19

9 A[nn]o 1681 ist mein V[orgänger] H[err] Jacobus Boethi[us auf] der

Kirchspielleute Leichen Bestätig[ung] sol[ches] Verbrechen, welches zu Ty-
cho Erkens20 Hauße i... darnach selbiges Tages [auf dem] heiligen Kirch-
hofe mit.... und Greuel für Gott [und] Christenheit geschehen i[st. Sein]

vornehmster Wiederpart Boh Karst[ens] 21 [ist] balt darauff in Ver[lust] der
Sinnen gefallen [und] zwar ohne Zweiffel .... doch jämmerlich gesto[rben],
wie es aber denen a[uch] ergehen werde, steh.... gerechten und unau
Gerichte. Da der Ge dan wahrhafftigen H[erzens] ihres Verübens und

geredet, vor Obrigkeit g und ihren Haß und Mu... außgeführet,
auß dem des allwissendem Je[su ....] und auß dem unbetrieg[lichen]
Buche ihres Gewissens leßen wird.

Gott bekehre die zu sind! Und laß es und den Unschuldigen ....
nicht zugerechnet wer[den ...], sondern sey uns [gn]ä[dig] und laße sein
ge Angesicht über dem Amen!

10 A[nn]o [16]82 haben die Kirch[spiels]leute mir den w.... den Südergar-
ten .... wir gruben dieß .... den Sandbergen bey .... Sie stunden in den ....
alß ein Kirchhoffs .... und in der Mitte .... nach 5 großen .... die nicht zu

...t erbauen. Es fandt .... Girrys daselbst einen .... od[er] Feuer-
stein .... dünn, wi gestaltet, über liegende w

19 „Ich wurde Prediger im Jahre 1680 im Alter von 25 Jahren, Prediger in Ripen am 3.
Pfingsttag [= 24. Mai 1681], habe geheiratet in Betstät am ... im Jahre 1681." - Bedsted
liegt bei Apenrade.

20 Tycho Erken, geboren 1645, gestorben 11.11.1734 in Norddorf auf Amrum; GRA, Nr.
121.1.

21 Boh Karstens, geboren 1634, gestorben 24.2.1681 auf Amrum; GRA, Nr. 142.1.1. Er
war ein Enkel des Amrumer Pastors Tycho Frudsen. 12 Jahre lang fuhr er als Kom-
mandeur von Hamburg. Sein Grabstein steht in Nebel an der Kirche; vgl. Quedens,
Grabsteine, S. 22-23. Er stiftete 1671 einen Kronleuchter für die Amrumer Kirche;
vgl. Quedens, Fall överall, S. 27-31.
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11 A[nn]o 1682 ist auf dießem Lande einige königliche] Zolle verordnet,

daß alle trafiquirende Schiffe alhie anlanden und zollen sollen. D[er] erste
Zöllner war H[err] Jesper Outzen auf Listö,22 ihm folgete sein Bruder
H[err] Hans Outzen.

12 It[em] hat Krasten Karstens23 in Mitteldorff,24 die in 2 Jahren vor mei-

ner Zeit nicht zum hochwjürdigen] Abendmahle geweßen, auf mein viel-

fältiges Flehen und Drohen sich samt anderen Christen dazu eingefunden,
doch nach vorhergehender öffentlicher] Kirchenbuße. Actum Fest. Joh.

Bapt.25

13 Itfem] ist unser Ehrw[ürdiger] Bischoff D[octor] Petrus Kragelund ge-
storben. Ihm succedierte der edle und hochgelahrte H[err] Doctor Christi-

anus Lodberg.

14 A[nn]o [16]82 hab ich einen Garten alhier angeleget, befinde, daß al-
lerhand Blumen, Kräuter [etc.] hier woll wachsen, so d[a]ß ich mein großes

Vergnügen daran habe; allein die Bäu[me und] alles waß höher wird alß
der Wall, daß verdorret wegen d[es] Saltze[s].26

/A VIII v (Dia 9)/ [vgl. auch oben S. 96, Abb. 1, sowie S. 129 f. Abb. 2^1.]

15 ... ich nach der Obrigkeit Einwilligung und Befehl [Cle]mens und Elen

Synkens,27 welche Schwester und [Bru]der und einander beschlaffen, im
Hauße [cop]uliret, wie woll einige deßwegen saur gesehen, d[a]ß ichs in
der [Kirc]hen nicht thun wolte, doch will ich in dießen u[nd] dergleichen

Fällen sie in d[er] Kirchen nimmer copuliren.

16 [Ann]o [16]83 ist die halßstarrige ...hrt Lützen gestorben, welche [in ..

J]ahren nicht zum Tische [gejweßen. Sie hat aber .... in ihrer Kranckheit
[dieses b]egehret, welches auch [gewähret], doch aber mit dem [Bedingje,
daß wofern Gott [ihr das] Leben gönnete, sie Buße u[nd] Abbitte [leisten]
und die christliche Buße] thun wolle. [Die] Zeugen sind itzt und

22 List auf Sylt.
23 Krasten Karstens, geboren 1623, gestorben 22. 8. 1703 auf Amrum; GRA, Nr. 512.
24 Nebel.

25 Am Tag Johannes des Täufers = 24. Juni.
26 Liber daticus und entsprechend Quedens, Tagebücher, S. 17: „wegen der salzigen

Nordwinde".
27 Sie sind in den Kirchenbüchern, die 1694 einsetzen, nicht mehr nachweisbar.
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[djermahleins vor [dem R]ichterstuel Christi: P. J. Rörden, D. R., ....t Ni-
ckelßen, [Gijrry Beesis, Bror Hanßen Küster. 28

17 .... da[ß] 83. Jahr hatte [es mit] Gottes Gnade und [d[es gnädigsten
Graffens Oheß [?] nicht weit gebracht, [al]ß keiner von meinen [Kirjch-
spielleuten in den [Besjuch des Sontages gehen wolte, welches vor meiner

[Zeit] greulich im Schwange [ge]weßen, nachdem aber [der gjottseelige
H[err| gestorben, [ist zjugleich vieler Gottes[fur]chte und Gehorsam ihres
[Sejelsorgers mit gestorben. [Gojtt sey es geklagt!

18 [Ann]o [16J83 sind hier Sommer [königliche] Landmeßer geweßen,
[welche] alle Äcker, wie [lang] und wie breit, Ellen[weite] gemeßen haben.
[Von ih]nen habe ich eine on meiner Ländereien .... [bekommen], wie

lang u[nd] wie [breit] ein jeder Acker sey. [Da]mit die naßeweißen [nich]t

alzu nahe flügen sollen ... ich auch wißen möge, [wo j]eder Acker liegt und
waß ....n an der Zahl. Solches [kostete] mir ein Ducat, ist mein ßen Suc-

cessor deßen ein .... wird er den Meinigen [in Dankbarkeit dafür begeg-
nen.

19 Zu der Zeit hat sich mit mir eine sonderbahre Begebenheit zugetragen:
Den alß ich mit dem edlen H[errn] Landcommissario, Erich Hendrichsen,

außgefahren war, ihm den schlechten Zustand dießes Landes in Augen-

schein zu geben, und wir in daß Süderdorff gekommen, zog mein Fuhr-
man, die sonst gnug berüchtigte Marreth J. Jenßen29 in Norddorff, wieder
heim, lieff mit Ungestüm und verkehrten Augen in mein Hauß u[nd] sagte

zu meiner Liebsten: H[err] David liegt todt auf dem Sande, und Wagen
u[nd] Pferde haben ihn erwürget. Nach unser Heimkunfft ward mir sol-

ches erzehlet, da ich dem lieben Gott seines Schutzes halben billich gedan-
ket und des ohnmächtigen Lügenteufels gespottet. Da wir gespeißet, solte
ich auß vorigen Ursachen wieder außfahren. Sobalt ich aber den Wagen be-
treten, lauffen die Pferde mit mir allein gantz übernatürlich fort, alß wür-

den sie von einem Winde geführet, biß in der garstigen Endor Lügensage-

rinnen Miststall, woselbst der Wagen mit so großen Ungestüm ümschlug,
d[a]ß ob er gleich neu, dennoch in vielen Stücken auf mich zersp[rang].
Aber Gottes heilige Engel nahmen die Stöße auf u[nd] wehreten dem Teuf-

fel. Deßwegen will ich stetz singen: Gott Lob u[nd] Danck, der nicht zugab
etc.

28 Der früheste bekannte Amrumer Küster. Er fehlt bei Quedens, Schulen, S. 68. - Vgl.
zu den Einträgen Nr. 16 u. Nr. 17 auch die Facsimilia im Anhang zum vorliegenden
Beitrag.

29 Marret J. Jensen, geboren 1643, begraben 19. 10. 1727. Sie wohnte in Norddorf auf
Amrum; GRA, Nr. 164. lvh.
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/A IX'(Dia 15)/

20 Bey Reparation der Kirchen [fand] ich oben im Altar unter ein[em]
kleinen rothen Steine ein S[tück] Bley gleich einem Crucif[ix], in welchen

lag ein sei[den] Tüchlein mit Asche oder v[er]moderten Knöchlein an-
gelfüllt]. Es war aber gar keine Na[chricht], woher u]nd] weßen es sey. Es
[mag] sein, d[aß] es von St. Clemens s[ey], dem zu Ehren dieße Kirchen
[gebaut], aber itzt dem al[lein] heiligen Gott zu Ehren bey gehalten wird.

21 A[nn]o [16]83 ist unsere Kir[chen], die nur baufällig und f..., wieder in-
und außwen[dig] verbeßert worden. Na... ich solches vielfältig ges[ehen].
Vide supra.

22 Zu der Zeit ist unser g[nädiger] Graff und Hlerr] 10 se[lig] im H[errn]
entschlaffen [uns] und anderen un[d ...] zu großem Leydw[esen]. Gott trös-

te die gräffliche] hochbetrübte Gemüther und verleihe uns allen halt eine
seelige Nacht.

23 Im selbigen Jahre ist ein so strenger und hart[er] Winter eingefallen,

dergleichen] die Ältesten nicht geden[ken] mochten, und wärete [biß] auf
den 12. Martii des 84. Jahres, da er anfien[g 3] Wochen vor Weihnachten

[des] 83. Jahres. Nun [hat der] allwaltende Gott d[en] kalten und harten

Wjinter] geändert, aber o [daß] die Menschen ihre ha[rten] Hertzen, ihre

glaub- und [gott]loße und kalte Hertz[en] durch den wehrten h[eiligen]
Geist erweichjen] und emeuren wolt[en]. Doch die Welt bleibt W[elt],
D[a]ß ist, die Menschen bleib[en] unbußfertig!

24 In dießem Winter am [Tage] vor St. Petersdag31 ist [ein Mann] auß Mit-
teldorff nah[mens] Jon Karstens nach F[öhr] gegangen, im Zurü[ckgehen]

aber muß er auf [dem] Eiße gestorben und [ward] auf den 3. Tag [darnach]

gefunden, nur ein [wenig] von dießem Lan[de ab],

25 In dießem Winter [sind die] Austers an den [meisten] Orthen hier

he[uffig ge]storben und v[erdorben], daß unter [20 ...] kaum 4 [oder 5 ...]
waren eine St[raffe ...] der

26 A[nn]o 1683 haben meine Kirchspiellleute auß Liebe gegen mir, zu den

gewöhnlichen Prüfungsgeldem noch 4 ßl von jeder Feuerstäte zugeleget,
dieweil ich H[errn] Martino Floro Zeit seines Lebens den 3. Theil von hie-

30 Otto Dietrich Graf Schack (1652-1683). 1661-1682 war Amrum Teil der Grafschaft
Schackenborg.

31 Es handelt sich bei diesem Peterstag um den 22. Februar. Jon Karstens ist also am 21.
2. 1684 gestorben; GRA, Nr. 103.
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ßigen Pastorateinkünfften versprochen und gehalten, nachdem es vor Gott

billich, von Obrigkeit approbieret, und von mir Selbsten willig angenom-
men. Solche 4 ßl werden genennet Küstergeld; hingegen habe mich ver-
pflichtet, nichts neues aufzubringen, solange sie auch bey ihrer noch zur
Zeit gutten Gewonheit gegen mir verharren. Hiervon hat d[er] Kirch-
geschwor[ne] J. Rörd Ricklef obrigkeitliche] Confirma[ti]on samt unseres
gemachten] Contracts Co[pie] ... D[aß] Original habe für mich behalten.
Monradt.

/A IX 'n (Dia 8)/

27 Anno 1684 D[omi]n[i]ca Judica32 [war]d meine hertzliebe Fr[au] Mutter

in der Kirchen kranck. [Sie] saß und rang mit Gott [au]f ihren Knien, biß
[an di]e 70 communiciret, und [es] gieng ihr wie dem [Patriarchen Jacob,

den im [Aujfstehen wolte ihr rechtes [Be]in und Lende nicht gerne
[tra]gen, doch gieng sie [mit] biß an meinen Wagen. [War]en ihr Fuß und
Bein [gan]tz erstorben und .... ward, und blieb ... etliche Stunde, biß [nac]h
inbrünstigen Gebeth [un]d ersprießliche Remedien .... daß Gefühl wieder
[ge)kommen, und darauff [stehen] und gehen können, .... wolle sie wie Ja-
cob [ih]res Löbens ein Zeichen [setzjen wird, daß sie [mit] dem allmächti-

gen Gott [ge]kämpfet und ihn überwunden hat Herr Jesu, du legest uns
Last auff und hilffest [uns]er, wir sind alle [in deinjer Hand, und ohne

[dei]nen Willen kan nicht [ein] Haar von unserem Haupt [fa]llen. In deine
Hände [wi]r geben uns, o Gott [u]nd lieber Vater. Amen!

28 A[nn]o [16]84 hat der König ein Crotenwerck zu Copenhagen von al-
lerhand Seegewächßen, von Schnecken, schönen Schalen u[nd] dergleichen
artigen Sachen, so die See am Strande wirfft, anrichten laßen, da ich auch

bin befehliget worden, dießes Werck aufs Beste mit befördern zu helffen,
und ä 10 Tonnen durch hießige Landes Leute samlen zu laßen.

/A X ' (Dia 16)/

29 A[nn]o 1684 ist Hanß Eckb[ek] von unserem allerg[nädigsten] Könige
zum Land[vogt] gesetzt über gantz [Föhr] und Amrum, n[achdem] die
beyden vorigen, alß H[err] Jochim Lüt[zen] und Rörd Efskild] cassirt u[nd]
abg[esetzt worden].33

30 A[nn]o [16]84 ist so ein dürrer Sommer und heißer Sommer geweßen,
a[lß der] vorhergehende Winter kalt u[nd] strenge war. Daher wir a[lhier]

32 16. März 1684.

33 Hiernach ist ein Stück Text herausgeschnitten worden.
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im Julio Monath schlechte Hoffnung gehabt, unßeren au[sgesäten] Gars-
tensamen wieder zu bekommen. Jedoch [ist das Gras] wollgewachßen, so
daß ich allein auß Nordmeede [9 Fuder habe].

31 Der Fischfang alhier beym Lande ist dießen Sommer so schlecht], daß
sie nur einen einige [!] Rochel gefa[ngen].

/A X v (Dia 7)1

32 re s s

agt de et34

33 Im selbigen Jahre und im Monath Julio hat unser allergnädigster König
daß Heiligland35 eingenommen, nachdem wir daß Schießen vom Morgen
biß an den Abend alhier klarlich hören konten. Es hatte aber höchstgedach-

ter König und Erbherr zuvor daß Fürstenthum Schleswig, worunter auch
dieße umliegenden Eyländer gehören, seinen Ländern und Reichen adjun-

giret. Deus coepta secundet! 36

/A XI' (Dia 17)/

34 A[nn]o [16]84 ist die Zölle h[ier] von wiederum abgeschaffet, worüber
dießes arme La[nd, das] sonsten viele arme [Leute hat], die auf der See ihr

... Stücklein Brods su[chen], nicht geweinet h[at].

35 Es hatte aber der Zol[l]bedienter Christiafn] Hansen folgen[de] Unruhe
mir verursacht]. Ob er schon sein eigen Weib gehabt, wiewol abwesend,
so war[d] er doch von einer garstigen außländ[ischen] Huren beschuldiget,

[dass] er sie geschwäng[ert], wie sie den in K[indes]noth ihn den Vater des
Kindes genenn[et] und in der Kirchen zu St. Joh[annis] auf Föhr bey [der]
Tauffe nennen laß[en]. Zwar thät er sein[en] Fleiß, es zu verschworen],

brachte mir auch Bef[ehle] vo[n] d[er] weltlichen Ob[rigkeit], daß ich ihn

zum h[eiligen] Abe[ndmahl] annehmen solte; aber dieweil ich beßer Unter-
richt von sei[nen] Händeln hatte, [wollte] ich es nicht thun, [da] er in 3 Jah-

ren alh[ie] nicht zum Abendma[hl] geweßen. Es is[t] sonsten mercklich,

daß ich und der Landvogt selbfige] Hure von einem gantzen Dorfs Frauen
besichtigen] laßen, sie aber von ihnen frey [e]r[kannt]. Die Ursachen sind
mir darnach balt kund [worden], und der allwißende gerechte Richter
w[ird] alles anß Licht bringen ... r....

34 Am linken Rand ist ein Stück Text herausgeschnitten worden, so dass nur jeweils die
letzen Buchstaben erhalten sind.

35 Helgoland.
36 „Gott begünstige das Unternehmen!"
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/A XI' (Dia 26)/

36 A[nn]o 1684 alß ich dieße Worte: Der Herr Jesus hat [ajlles woll-

gemacht, zu predigen vorhatte, und saß und schrieb: [Erj hatt alles woll-

gemacht [tjempore praeterito, [er] macht es woll noch tempore p[rae]senti,
wen [er 1.] unß mit x und Trübsahl heimsucht, wen [e]r 2. unß darin lange
versucht, und wen [e]r 3. unß wieder tröstet. Er wirds wollmachen [tjem-

pore futuro, wen der die Deinigen besonders [wejgnimt. Oder wen [er]
unß selbsten auß den ..prechecken [?] dießer Welt [bejsonders nimt etc.
[AJlß ich dieße Worte kaum [gejschrieben, ward ich mit so großer Ohn-
macht [ü]berfallen, daß ich, [der] ich allein in meiner [Kamme]m war, üm-

fiel, meinen Kopf und Leib sehr stieß, und nicht [e]her konte wieder
[le]bendig werden, biß Gott mich durch daß Geschrey meiner Liebsten
[u]nd lieben Kindlein [erjweckte. Da tödtete [si]ch der He[rr], und machte

[m]ich lebendig. Er nahm [wajrlich mich besonders [und] ich hörete Gottes

[Enjgelsingen. Halleluja! Ich hab alles wolgemacht! Nachdem ich wieder
[lejbendig geworden, fragte ich meine betrübte Ümstehende, wo diejeni-
gen geblieben, die da sungen? [Und] H[err] Jesu, auch mitten in dießen
Schlägen machtestu es woll, mache es hinführo mit mir woll und wunder-
lich doch erträglich und selig. Stärck mich mit deinen Freuden - Geist, heil
mich. Amen!

/A XII r (Dia 18)

37 In dießem Jahre sin[d] 12 holländische Schifffe] im grönländischen [Ei-
se] besitzen blieben. [Da] den 20 von d[ießem] Lande verlohme Reiße

gethan hab[en]. Sonsten haben von de[n] Grönlandsfahrer ... den
Bluthgang anher[o] gebracht (wovon der eine gestorben), [der] sich her-
nach weit[er] außgebreitet, ab[er] [durch Go]ttes Gnade we[nig] außgerich-

tet... ferner, wor... zur Seligkeit f...

38 A[nn]o 1684 den 29. Au[gust] ist Ihro hohe Excel[lenz] Dettlöff von
Ran[tzau],37 mein gnädiger Pa[tron] gestorben und [den] 16. September

adelich [beyjgesetzt worden. [Ich] habe vor ihm auf se[inem] Schloße alßo

gepre[digt] in der Zeit, daß ich [ihm] freudig begegnfen] kan am Tage [der]
Ewigkeit.

39 Dießen Herbst hat s[ich der] Vogelfang zuerst ziemlich] angelaßen,

aber wegen unser Sünde und [Unjdanckbahrkeit sich v[erloren]. So ist
auch der Fischf[ang] gantz schlecht und geri[nge] geweßen.

37 Detlev Rantzau (1619-1684), seit 1679 Amtmann von Kolding.



110 Martin Rheinheimer

40 Selbigen Herbst ist ein zwar von Volck aber mit Dehlen gelad[en] eng-
lisches Schiff ange[kommen], welches aber b.... Stücken zerschlagen ... nur
etwa die He[lfte] von den Dehlen .... sein, es hat .... Landtvoigt [mir] da-
von 20 Stück Dfehlen] und 20 Stück B[ohlen] [?] zugeeignet... d[a]ß ich ihn
sow[ie den] Landschreiber ... und auf die ....sehr aber
dan

41 Selbigen Jahr im Außgang und im Anfang des folgenden hat die alßo
genandte abscheuliche Sprinckelkranckheit alhier grassiert, doch sind biß-
her, dem lieben G[ott] sey Danck! nur etliche wenige davon gestorben.
(und ist wenig freies dabey geweßen.)38

/A XII - (Dia 25)/

42 [Anno] 1685 ist mir vom H[errn] Landvoigt etwaß [B]auholtz und Deh-
len [verjehret - und ich auch hin und wied[er] etw[a]ß gekaufft, und der
Landvoigt mir Worte und n[icht] Holtz v[er]ehret u[nd] verkaufft - zu ei-
nem [Hau]ße, darin ich meine [Feujrung bergen könne. [Di]e Einwohner
aber [a]lhier haben, wo nicht [all]e, doch die meisten etwaß Geld auch da-

zu geleget, welches [al]les doch nur nicht [üb]er 38 Rthlr sich belaufft, [mi]t
dem Beding, daß [weil] nur etliche etwaß [zulegt]en, ich aber daß [meistje
und es auch selbst [bau]en und bey Macht [hajlten solte, es auch [nach]

meinem Tode den [Mjeinigen zuhören, und [k]einer einigen Anspruch
[so]nsten darin haben [so]lle, wie deßfalls [ein] schrifftlicher Contract [mit]

8 Männer Hand [ans]tatt der anderen [Ei]nwohner untergezeichnet [und
zwischen uns aufgerichtet ist. [So]Ute solches nach meinem [Tod]e nicht

geachtet werden [und] jemand den Meinigen [zu] kurtz und unrecht [thu]n
wolte, so soll [er] deßen für dem [al]lwissenden Richter [Rede] und Ant-

wort geben, [auch i]n dießer Welt [m]üße der göttliche [Se]gen von ihm
und [di]e Seinigen weichen! Amen!

43 Weil Mathies Girryß [Hauß] und Stuben feil war, [welchjes hießigem
Pastorat [fast] gar zu nahe liegt [und] mir an einen guten [Nach]bahrn viel
gelegen, [alß] habe ich dasselbe Hauß [ge]kaufft samt der Stuben. ...en etli-
che von [den] Kirchspielleuten mir etwaß [Hül]ffe versprochen, aber weni-
ges gehalten, [da]ß Verzeichnüß d[er]selben findet sich unter meine Handt.

/A XIII' (Dia 19)/

44 A[nn]o [16]85 hat Gott sey D[ank] unser einer Krüge[r] seinen Sitz ver-
ändert] und sich nach Fö[hr] zu wohnen bege[ben], wie lange der an[dre]

38 Diese Bemerkung kann sich auch auf Nr. 40 beziehen, ist aber schwer zuzuordnen.
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es noch hier er[tragen] wird, ist Gott beka[nnt], doch dießes ist ge[wiß],
d[a]ß hier, solang ich [lebe], kein Krüger [reich] werden soll. [So] hat der

große [Gott in] dießer [b]eschwerlich[en] Zeit für den meisten Krüggän-
gern den Brodtkorb so ho[ch gehangen], daß sie es überge[ben] müßen,
und die ehrbaren Krüger nicht des Borger vermögen sein, wenn ichs mit
Vermahfnen] nicht so weit bringen konte, so thuts G[ott] mit Strafe.

/A XIII * (Dia 24)/

45 A[nn]o [16]85 den 3. Jul[ii] noch hat die Sprinckelkrankh[eit] nicht auf-

gehört, sie ist in Nor[d]dorf am hefftigsten geweßen und sind in [ein]em
Hause 4 gestorben [innerhalb 14 Tagen. (Biß] hieher hat der He[rr] geholf-
fen und zwischen meinem Hauße und denselben seine Gnadenhand gehal-
ten, wiewol sie ringsum [in] der Nachbarschafft [gr]assiret. Gott [ge]den-
cke ferner an [un]ß arme Frembdlinge [in] Gnaden!

46 In selbigen Jahre ist eß ein sehr kalter Sommer, [tägljich Regen und
Sturm, [do]ch hat der liebe Gott viel Graß und guth Korn verliehen. Ich be-
kam 76 Fud[er] Heu. Auch ist der Rochelfang guth geweßen, waß die Inte-

ressenten gegen Gott gethan, weiß ich [ni]cht, wie schlecht sie mich ab-
gespeißet, weiß Gott woll! 39

47 und Korn schufven vor den Äckern,

meede, mein Korn auß der Loh und Mühlen etc

gestohlen und verkaufft. Aber wo sie, Stehler und Hehler,
gebe Gott! daß sie auf ihren Ellbogen es verzehren!

/A XIIII r (Dia 20)/

48 Haec honorando successor[i] situ necessaria adscribere volui.40

49 A[nn]o 1681 hab [ich] in St. Annen-Land geh[abt] in de Nordersiede de

Nordosterhören gan[tz] und dat Schlotich halff, in de Südersiede dat
nechst osterste Blocfk] van de 4, in de Südosterhörn dat nechste Block bi de
Kroech.

39 Hiernach ist ein Stück mit Text ausgerissen.
40 „Dieses Nötige wollte ich meinem geehrten Nachfolger am Orte aufschreiben." -

Auf einigen Fluren wurde den Anteilseignern jedes Jahr ein anderer Streifen zuge-
teilt. Dies galt auch für das Land der Kirche. Pastor Monrad gibt im Folgenden an,
welche Fluren er in den einzelnen Jahren inne hatte. Zum Amrumer Pastoratsland
vgl. Panten, Altarregister, S. 231-236, Quedens, Kirche, S. 53-60, u. Roeloffs, Grund-
eigentum, S. 7-30.
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50 A[nn]o [16]82 in de Norderside de mindesöste hee[l] und Kortsved
ha[lff], in de Süderside dat nechst westers[te] Block von de 4, in de Süd-
osthörn dat nechst wester[ste] Block von de Kr[oech].

51 A[nn]o [16]83 in de Norderside de Nordosthöm half[f] und nechst
Nordosthör[n] heel, in de Süderside dat westerste Bloc[k] van de 4, in de
Südosthör[n] dat westerste Bloc[k] van de Kroech.

52 A[nn]o [16]84 in de Norderside dat Schludey hee[l], dat mindesöst
ha[lff], in de Südersi[de] dat osterste Blo[ck] van de 4, in de Südosthör[n]
de Kroech heel.

/A XI1I1' (Dia 23)/

53 A[nn]o 1685 hab ich gehabt in de Norderside dat Steenblock heel, dat
nechst Nordosthörn halft, in de Süderside dat nechstosterste Block van de

4, in de Südosthörn dat nechste Block bi de Kroech.

54 A[nn]o [16]86 habui [i]n de Norderside [da]t Norwesthöm heel, de

Schludich halff, int Südosthörn [dat] negwesterste Block van de Krog, [i]n

de Südsiede [dat] negstwesterste [B]lock von de 4.

55 A[nn]o [16]87 dat Schlotich heel, dat Steenblock halff, in de Süderside
dat westerste Block van de 4, in der Südosthörn dat westerste Block van de
Kroech.

56 A[nn]o 16[88] Kortsved heel, Norwesthörn halff, de Kroech heel und
dat osterste Block von de 4.

57 Dieses habe ich auch [Ann]o [16]96 gehabt.41

58 A[nn]o [16]85 den 20. Sept[ember] ist die verwittibte Königinn in Den-
nemarck AS, für dero May[estä]t ich auff Alsen Vz Jahr gepredigt, auß die-
ßem zergänglichem Leben abgefodert.42

/A XV r (Dia 21)/

59 A[nn]o [16]85 ist hier ein königlicher] Commissarius gew[eßen], der
aufgeschr[ieben], wieviel ein jeder Vieh, Ländereien etc. [habe]. Aber waß

41 Diese Eintragungen sind, nach der Schrift zu urteilen, jedes )ahr neu hinzugefügt
worden, also nicht nachträglich für alle Jahre.

42 Königin Sophie Amalie (1628-1685), Tochter von Herzog Georg von Braunschweig-
Lüneburg, verheiratet mit Friedrich III., dänischer König 1648-1670.
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sein[e In]struction in sich [hielt], wie er nemlich [ein] jedes Hauß in un[d]

außwendig bese[hen] solte, und fra[gen], wie dem Land[e] könne ge-
holff[en] werden etc., daß und dergleichen] ward mit de[m] tacito vor-

bey[gangen].

/A XV ' (Dia 22)1

60 [Der HJerbst ist sehr lieblich [un]d angenehm, [aber] weder Fisch-

[noch] Vogelfang hat [gl]ticken wollen.

61 [Den 2]4. Nov[ember] ist zu [Nacht] ein erschrecklich [Ge]witter plötz-
lich [ents]tanden, daß an [vielen] Orte großen Schaden [getha]n. Es trieb
ein Schiff [hier] vom Hafen ab, d[a]ß vor [Anke]r lag, und selbigen [Aben]d

mit allerley [Güte]rn von Hamburg kam. [Es blie]b bey Nordmarsch besit-
zen, [und] wol gantz zunichtet.

/A XVI' (Dia 22)1

62 An[no 1686.] Jesus im angehenden] und end[enden Jahr] seine Hülffe
sende.

63 Dominica Invoc[avit] 43 hat mein j[üngstes] Kind Doro[thea] einen sol-
chen [Zufall] bekommen, d[aß] sie ihr rechtes [Bein] ganz nicht zus[etzen]

konte. Ob ich [nun] zwar in mein[er] Predigt angef[ühret], ich wollte dem
T[eufel] nimmer weniger] trauen, alß we[nn er] mir seine Fr[eund]schafft
anbefut], so war er [doch so] unverschämt, [das] durch eine g[ewiße] Per-

son sich [sagen] [?] laßen, das [Kind] könne ni[mmer] geneßen, es [werde]

den Segensfprechen] darüber gebraucht]. Wir aber riefjen Gott] an und
gebrauchten] ordentliche Mitteln] und Jesus, d[er selber] daß Band
ge[knüpfet], lößete es au[ff] und halft. [Ihm] allein die [Ehre!] Waß solte
w[ol der] ohnmächtige T[eufel] und Schandgeist [thun], Dießes schreibe
[ich] auß erfreutem Gejmüth [Go]tt [zur Ehre] und dem [Teufel] zu Hohn

und [Spott].

Unterhalb des gedruckten Textes des Missale ist das Papier dieser Seite wegge-
schnitten. Im Liber daticus, S. 734 (und danach Quedens, Tagebücher, S. 27), folgt

hier folgender Eintrag, der im Missale heute jedoch fehlt:

[64 Dies Frühjahr ist Fisch und Rochelfang von Gott reichlich gesegnet
und sind die Interessenten besseres gegen mir gewesen als vorher.]

43 21. Februar 1686.
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/A XVI v (Dia 21)/

65 [Den 14. Maii 168J644 waren [Seine] Hochehrwürden [Christian Lod-

berg [episc]opus Ripensis [alhier] und hielten [Kirchen]visitation, [ein
Man]n von großer [Erudi]tion und [Hu]manität.

66 [Dominica] 4 p[ost] Trinit[atis45 war] hier eine sehr [gro]ße Wasserfluth,
[da]ß daß Heu [auf der Me]ed meist gangen. [Gott se]y unser Sünden
[mlild!46

/A XVII' (Dia 23)/

67 Anno 1686 [den] 15. Decembrfis] ist [der] weiland wolehrwü[rdige]
H[err] Martinus Florus [im] 90. Jahre sein[es] Alters zugleich mi[t] seiner
Frauen A[nn] von mir zur christlichen] Erden bestätiget: Nachdem er al-
hier in 57 Jahren Predigfer] geweßen, und auff Nordmarsch 3 J[ahr]. 2 Jahr
war er stetz bettlägerig. Nun aber hat der liebe Gott endlfich] alles wolge-
macht.

68 Anno 1687 den 16. D[ecembris] ist mein liebes Söhn[lein] Reinhold

sanfft u[nd] selig in Jesu e[nt]schlaffen, aet[atis] 11 W[ochen], Alß ich selbi-

ges K[ind] tauffte, und dieß[e] Worte sagte, gla[ube] an Jesum Christum,

hat es mir merckl[ich] und freundlich zugelachet und sich mit Verwunde-
rung] auff den Arme[n der] Gevattern bewegt wie auch, da ich gefragt:

Wiltu g[e]taufft sein? es mich freundlich] u[nd] lieblich angeseh[en] und
gleichsam fü[r] Freuden gehüp[ft].

69 A[nn]o [16]88 den 5. 0[ctobris] ist mein todtge[bornes] bestätigt. Deß
He[rrn] Jesu Wunde[n] sind dießer Kind[er] Freuden..., da sie unter Sie-

ge[s]palmen loben Gott mit schö[nen] Psalme[n]. Sed unam pro e... ad me-
ta... tandem iungemus aman...

Im Liber daticus, S. 734 f. (und danach Quedens, Tagebücher, S. 28), folgt hier ein
Eintrag, der im Missale heute jedoch fehlt und welcher wohl auch an eine andere
Stelle gehört hat, da hier nichts mangelt:

[70 Ist allhier ein ganz trockener Sommer gewesen, doch aber ist von Gotte
eine so reichlich gesegnete Erndte erfolgt, daß ich von etlichen Schocken
10, von etlichen 8 und zwar von den meisten; v[on] d[en] wenigsten aber 6

44 So im Liber daticus und bei Quedens, Tagebücher, S. 27.
45 Am vierten Sonntag nach Trinitatis = 27. Juni 1686.
46 Unterhalb des gedruckten Textes des Missale ist das Papier dieser Seite wegge-

schnitten.
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Ammer Garsten bekommen habe; woraus zu schließen, daß alhier nicht an

Regen, sondern alles an Gottes Gnade u[nd] Segen sey gelegen.]

/A XVIII' (Dia 24)/

71 Anno 1689 den 13. Jan[uar] ist mein hertzlieber Oheime und Schwie-

gervatter H[err] Nicolaus Petraeus, 30jähriger wolverdienter Pastor zu Bed-
stet selig in unserem Erlößer Jesu gestorben, war ein Mann sonderbahrer
Gottesfurcht und auffrichtigen Hertzens.

72 Eodem anno ist gestorben den 9. Martii H[err] Bartholomaeus Richar-
di, Pastor zu S[t.] Laur[entii] auff Förde.47

73 In selbigem Vorjahre bin ich mit Husten und Heisheit so sehr geplagt

geweßen in die 10 Wochen, daß ich fast gezweiffelt, daß ich meine Stimme
und Gesundheit wied[er] bekommen würde, ab[er] meinem Jesu sey

Dan[k], 8 Tage nach Ostern ist es mit mir beßer worden.

74 Item habe Halmer Dör.. ümteichen laßen, welches mir bißher manchen

Harm verursa[cht] und auch großen Unkost. Gott verleihe unß sein Segen!

/A XIX r (Dia 25)/

75 Anno 1689 den 18. April ist leider! zu C[openhagen] ein groß Unglück

geschehen, indem viele der [fürjnehmsten Ministrorum Kinder auff dem
[d]er Königinn gehörigen Schlosse Amalienburg eine Opera dem König zu

Ehren praesentiren wollen, dabey aber daß Feuer von einer gewißen Lam-
pen den Anfang zum Brande gemacht, welcher dan in die Wachholderst-
raucher [und] Pulverkammer gekommen, und gemacht, d[a]ß in kurtzer
Frist daß herliche Schloß n[icht] nur vernichtet, d[ann] auch in die 250 für-

nehme Personen jämmerl[ich] verbrandt, und bey 50 tödtlich verwund[et],

der geringen Leut[e] und Diener zu g[e]schweigen. Got[t] sey der Betrüb-
ten Trost und uns [al]le[n] gnädig!

76 In dießem Jahre ist der Printz von Orannie[n] Wilhelm wircklich in

Engelland zum König gekröfmet un[d] in Schottland zum König declarirt.
Des Königs Jacobs [Fajvoriten aber haben [in] Rom bey Ihro Heyl[igkeit]
einen Ablas außgewircket, sich deßen in Engell[and] und Irrla[nd] bey den
römisch [Gejsinneten zu bedie[nen] und zwar sein deße[n] nur 10.000 Stü-

cke i[n] blancquet geweß[en], worein man allerhfand] auch die gefährlichs-

47 Bartholomäus Richardi, Pastor von St. Laurentii auf Föhr 1678-1689. Vgl. Braren,
Geschlechter-Reihen, Nr. 432, 3, u. Koops, Kirchengeschichte, S. 69. - Seine Grab-
platte ist in der Kirche erhalten.
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ten Dinge schreibett], die armen Leute d[azu] bereden wollen, sich dersel-
ben wieder d[en] Printzen von Oran[nien] und seinem a.... ohn einige Ge-
wißen und Bedencken, zu unterfangen, alß welchen zuvor ... alle solche
Ubelthaten, vermöge dießer Ablasbrieffe, völlig verg... wären. Auf solcher

Weiße und durch solche Ablas-Chartequen ist d[es] itzigen Königs in
Franckreich Großvater von einem Meuchelmörder e[r]mordert worden. Eß
sind aber vorerwehnte Abläße und d[er] Fits James, welche[r] dieselbe

nebst großen Geldsummen überbringen sollen, im Meer unterg[angen].

/A XIX v (Dia 18)/

77 Eines Engelländischen Abts Propheceyung über Franckreich, schon vor
200 Jahren: [Anno] mille[si]mo bis ter centeno, bis quadrageno et post hunc
nono, finem tibi, Gallia, pono; lilia marcebunt, regni mala fataque flebunt,
et templa et cellae, pueri innuptaeque puellae iunctis matronis ad fletum
corpore pronis. Heu! Quantae caedes, cunctas praedabitur aedes quando
biceps ales, nec unque [?] Gallia tales, experta nec fluctus, tanti causa ex
unica luctus et cunctos tanget, neque rex foedera franget atque importunae
succurrent lilia lunae.48

48 „[Im Jahre] tausendmal zweimal dreimal hundert, zweimal vierzig und dann neun,
setze ich dir ein Ende, Gallien; die Lilien [= Wappen der Boubonen] werden welken
und das Unglück des Reiches beweinen, und [gemeinsam mit diesen] Kirchen und
Klöster, Jungen und Jungfrauen zusammen mit den Matronen, die von ihrer körper-
lichen Verfassung her geneigt sind zur Klage. Wehe! Wieviele Morde [wird es ge-
ben], wenn der doppelköpfige Adler alle Gebäude plündern wird. Niemals hat Gal-
lien solche Fluten erlebt. Aus einem einzigen Grund für so große Trauer wird sie alle
berühren, und der König wird nicht Bündnisse brechen und [nicht] die Lilien dem
ungünstigen Mond zu Hilfe kommen." -

Nach freundlicher Mitteilung von Detlev Kraack (Plön) findet sich in der frühmo-
dernen Zeitschrift Europäische Fama: welche den gegenwärtigen Zustand der vornehmsten
Höfe entdecket, Bd. 88, Leipzig 1709, S. 276-277, als Abschluss eines Kapitels über
Frankreich der folgende, was den lateinischen Text angeht, in Hexametern gehaltene
Hinweis, der in engem Zusammenhang mit dem lateinischen Eintrag Nr. 77 gesehen
werden muss und auf eine gemeinsame Vorlage zurückverweisen dürfte:

„Der Beschluss soll diesesmahl nachfolgende Propheceyung seyn, welche, dem Vor-
geben nach, allbereit im Jahre 1669 hervorgebracht worden:

Christo milleno septingentenoque anno
Et post hunc nono finem tibi, Gallia, pono.
Lilia marcebunt Regni,mala fataque flebunt.
Et templa & cellae, pueri innuptaeque puellae
Junctis matronis ad fletum corpora pronis
Heu quantae caedes, cunctas praedabitur aedes,
Quando biceps ales, & nunquam Gallia tales // (S. 277)
Experta est flucus. Tanti causa unica luctus
Qui tanget cunctos, est, quod Rex foedera franget
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78 49 Der itzige Pabst Olde Schalsky oder Clemens XI.50 hat von der Restitu-
tion des Königs Jacobs [zu] Engelland gegen [ein]en venetianischen Ge-
sandten [al]ßo geredet: Wir werden die Zeit zwar nicht erleben, [w]eil wir
alt sein, aber [nac]h einem innerlichen Kriege und großer Bluthstürtzung

wird in Engelland die cathol[ische] Religion wieder aufkommen und fort-

ge[p]flanzet werden. - [Di]eß hat die alte Hure nach ihrer Passion prophe-
ceyet, und wird schwerlich eintreffen!

79 Rom vom 13. August Anno 1689. Nachdem dieser Pabst sich 60 Tage
übel behänden, hat er endlich den 12. Aug[ust] dieses Zeitliche gesegnet. In
dem Moment seines Absterbens fielen 2 Bögen von den Zeigerthum*51

herunter, und trang bey Eröfnung seines Cörpers d[a]ß Wasser gleich alß
eine Fluth mit starckem Geräusch hervor, in den Nieren hat man 2 Steine

gefunden, einen an Gewichte anderthalben, und den andern von einem
Pfundt schwer. Es sind viele Leute hinzugelauffen, ihre Schnuptücher in

dem päbstlichen Bluthe zu tauchen, entwed[er] auß Devotion od[er] Curio-
sität. - Sanguis Jesu Christi mundat me ab o[mn]i peccato.52

/A XX r (Dia 26J/53

80 * und 3 Schwiebbögen von dem Bildstock, allwo die h[eiligen] Märty-

rer abgezeichnet sein.

81 Denßelben Pabst hab ich A[nn]o [ 16]76 zu Dantzig in der Bibliothec ge-

sehen, imgleichen eine Jesu-wieder Kirche außer der Stadt einweihen; er
kam auß Pohlen alß ein päbstl[icher] Nu[ntius].

/B I r (Dia 27)/

82 Anno 1639 ist d[a]ß gülden Horn nicht ohnweit von Tündern gefun-
den, über welches Horn Cl[arissimus] Olaus Wormius und Arnckiel54 seine

Gedancken gehabt und selbige durch die Feder der Welt vorgestellet.

Atque importunae succurrent Lilia Lunae
Sanguineis fatum hoc lacrumis deploro paratum
Scribere plus sisto calamum: Sit gloria Christo."

49 Sowohl Liber daticus als auch Quedens, Tagebücher, S. 30, datieren die folgende
Passage „Anno 1689".

50 Richtig handelt es sich um Papst Innozenz XI., mit bürgerlichem Namen Benedetto
Odescalchi. Er war 1676-1689 Papst.

51 Siehe Nr. 80.
52 „Das Blut Christi reinigt mich von jeder Sünde."
53 Oben ist ein Stück vom Rand weggeschnitten.
54 Oie Worm (1588-1654) und Trogillus Amkiel (1639-1712), Autoren zweier Abhand-

lungen über das erste der beiden Goldhömer von Gallehus (gefunden 1639).
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83 Anmerckungen auß dem alten Kirchenmissale zu Morsum auff Sildt
A[nn]o 1508 war eine hohe Fluth, die mann Gallienfluth nennt, weil sie an

Gallientage geweßen.
A[nn]o 1509 die Fluth Cosmi und Damiani.
A[nn]o 1530 S. Michfaelis] Fluth.

A[nn]o 1532 am Tage S. Galli eine grausame Fluth geweßen.
1552 die hohe Fluth, Pontianusfluth genandt.
A[nn]o 1570 ist die große Allerheiligenfluth geweßen, da alle Marschlän-
der] untergegangen.
A[nn]o 1572 hat ma[n] die Tonne Roggen gekaufft üm 30 ßl, die T[onne]
Garsten üm 28 ßl.

A[nn]o 1634 zwischen den [11.] und 12. Octobr[is] ist e[ine] erschreck-

liche] Fluth gew[eßen] und sind in Nordstrande 6.220 Menschen jäm-
me[rlich] ümgekommen.

A[nn]o 1644 den 23. Fe[bruar] sind die Schweden up Amrum angekomen,
aber vo[n] För abgehalt[en].

/B I - (Dia 34)/

84 Hanß Kielholt,55 He[rrn] Alberti von Kiel zu S. Niels oder Eytum Kir-
che auff Sildt geweßenen Predigers Sohn, hat folgendes annotiert: Alß d[i]e
heydnische Priester abgeschafft, sind nach des Pabsts Befehl andere Predi-

ger eingesetzt, derer an der Zahl 10 geweßen sind. Zu den 4 größten Kir-

chen, alß Mohrsum, Heydum, Eydum und See-Kirchen, jeder 2 Prediger,
und Rathsburger Kirch einer und zu Norder List eine kleine Kirche auch
einer. Und sie wurden allzumahl in der Westersee-Kirchen ordiniert, und

daselbst wurden die Kirchen eingeweihet und ihnen ein Nahm gegeben.

Zu Mohrsum ist die älteste Kirche, und [i]st genandt S. Martin, Heydum56
S. Severin, Eydum S. Nicolay, Seekirche S. Peter, [R]athsburger S. Maria,
[N]ord[er] List S. Jürgen. [Z]u der Zeit bin ich, Hanß Kielholt, 8 [J]ahr alt
geweßen, [in] meinem 12. Jahr [sc]hickte mein Vater mich vom Lande [in]

frembde Schulen, [da] ich auch in 12 Jahren [mit] Studieren habe [zu]ge-

bracht. Darauff [sc]hrieb Vatter mir, ich solte eilig nach [H]auße kommen,
da [ich] mich den von Leipzig aufgemacht, alß ich aber nach Hauß
[gekommen, ist mein Vatter von dießer [We]lt abgeschieden. [Er] war ein
reicher Mann, aber ich [ha]be n[icht]s mehr nach ihm geerbt alß [sjeine
Hülle und [ein] pahr Häntschen, [den] des Pabsts Offici[alen] hatten seine
Güter zu sich genommen, weil keine Erben damahls vorhanden waren. Al-

lein d[a]ß will ich nicht so sehr beklagen, sondern üm d[a]ß schöne Landt,
d[a]ß mit Waßer untergelauffen ist, den die schöne Kirche, die mein

55 Hans Kielholt, geboren um 1404 in Kiel, verfasste Mitte des 15. Jahrhunderts eine
Chronik der Insel Sylt, die nur fragmentarisch erhalten ist.

56 Keitum.
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seel[iger] Vater hatte, steht nun tägl(ich] 2 Faden tieff mit Waßer auff den
Mauren, und haben die Schiffleute 3 schöne Klocken samt dem Dach oder

Bley davon abgenommen. Und mich wundert wegen deß Sandes, d[a]ß al-
hier am Üfer des Waßers sich so häufig sehen läßt, große Humpeis alß

Heuhüpen. Mich deucht, d[a]ß die Verwüstung dieses Landes sey her-
kommen von wegen deß heydnischen Glaubens, darvon etliche] nicht ab-
stehen wollen, den /B II r (Dia 28)/ da ich noch auffm Lande bey meinem
Vater war, und ein Mahler in unserer Kirchen mahlete von den Ap[os]t[el]n

und Märtyrern, daß sie auch dieselben wolten ehren und anbethen, ist ein
alter Mann, der ein Heyde gewesen, in der Kirchen gestanden und zugese-
hen, der hat sein eigen Meßer genommen, und ihm selbst die Kehle abge-
stochen, darum d[a]ß er sich n[icht] mit dem neuen Glauben wolte bela-
den.

85 Ein Mann mit Nahmen Knutt Atten hat gesagt, waß vor dem jüngsten

Tage geschehen solle. 41ey Glauben alß den heydnischen, 2. den pabst-
schen, darnach d[a]ß Evangelium auff Latein geleßen wirjd], 3. soll daß

Evajngelium] auff deutsch geleßen werden, und 4. wen alle Obrigkeit mit
einandjer] anfangen werden zu kriegen und die Eydumkirch[e] 2mahl
nach dem Osten von der See und Sand[e] eingesetzt worden, welches

schon einmahl geschehen ist, dan w[ird] ein seltsamer Glaujbe] aufkom-
men, d[a]ß ein Nachtbahr mit de[m] andern wegen de[s] Glaubens strei-

te[n] wird, und die rech[ten] Diener Gottes un[d] der Apostel werdjen] auß
dem Lande weichen müßen vo[n] ihren Eltern in fernjen] Landen reißen

un[d] 57 nimmermehr zu den Ihrigen kehren. Aber doch sollen etljiche] Be-

kandten, e[iner] dem andern begegnjen] und fragen: Wo komstu her? Wo

hastu dich so lang verborgen, d[a]ß du nicht bist todt geschlagen? Und
wen solches geschieht, so ist gewißljich] daß Ende und jüngstje] Gericht
nicht weit, darum alle Menschen, Jung und Alt, wohl bitten mögen üm ein

selig Ende, auß dießem Jammerthal. Und hier ist auch nichts Beßers zu
hoffen.

/Bll''(Dia 33)/

86 Continuajtijo58

So ist mir von guten und alten Leuten erzählt, d[a]ß in der Weinachten, alß
sich d[a]ß neue und alte Jahr scheidete, sind alle dieße benachbahrte Län-

der durch d[a]ß Waßer von einander geschieden, nemlich Anno 1362. -
Man hört sagen, d[a]ß eine Königinn in Engelland habe dieße Länder mit

57 Hiernach offenbar bereits vorher von anderer Hand geschrieben: „Dominica IV Epi-
phaniae. Matth. 8."

58 „Fortsetzung".
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Waßer unterlauffen laßen, weil sie den König von Dennem[arc]k nicht kon-
te zur Ehe bekommen, obwohl sie einander die Ehe hatten zugesagt.

87 Weil der Pabst die Leute allzu sehr mit Ablasbriefen und dem Ehestän-

de beschwerede, hat der König in Dennm[arc]k sich dargegen gesetzt, da-
rauff der Pabst eine große Kriegsmacht zu Hamburg zusammengekriegt,
darmit den König zu zwingen. Aber der König war ihm zu mächtig, und
hat den Pabst zurückgejagt, seinen Kriegsobjerjsten Jacob Kuhlemann ge-
fangen genommen und selbigem die Augen außstechen laßen, weil er zu-
vor auß Spott [gjesagt, d[a]ß der König [i]m Glauben blind wäre. Der Kö-
nig aber blieb b[e]y der ersten Pflicht, [a]lß von einer jeden Ammersaat
jährlich 2 Pfennig Schaft. Ich habe zwar viel wunderliche Dinge gehört und
angemerckt und sonderlich von den Hußpucken, die hier in etliche Hau-
ßen geweßen sein, und sollen merckliche Worte mit den Leuten geredt ha-
ben. Zu Leipzig war eine wunderliche] Gebührt, die ich und viele Men-

schen gesehen, d[a]ß hat große Dinge verkündigt, welche auch zum meis-
ten -- Weiter war es nicht in der Copie, so ich nach Hjerrn] Ottonis Pastorn
zu Mohrsum auff Sildt außgeschrieben.

/B III r (Dia 29)/

88 Sybol. Thomae a Kempjis]: in omnibus req[ui]em q[uae]sivi et no[n]

inveni, nisi in angello et libello. Sed ego: in omnibus requiem quaesivi, et
non inveni, nisi in agnello et libello. Nam quocumque loco fuero, Jesum
meum desidero, quam laetus cum invenero! Quam felix cum tenuero!
Mobile cor nulla potis nec req[ui]escere sede; unus ei centrum nam deus,
una quies.59

/B III - (Dia 32)/

89 Anno [16]89 hat die Sprinckel alhie hefftig grassieret, wodurch viele
gestorben, aber auch viele mehr daran kranck gelegen sind, derer bei 200

geweßen. Von vielen aber heißet es, da der Krancke genaß, je ärger er
ward. Hier war eine so elende Zeit, daß nicht die Eltern die Kinder, und die
Kinder die Eltern besuchen durfften.

59 „Thomas von Kempen sagt: ln allem suchte ich Ruhe und fand sie nicht, außer in ei-
nem abgelegenen Winkel und einem Büchlein. Aber ich sage: In allem suchte ich die
Ruhe und fand sie nicht, außer im Lamm und im Buche. Denn an welchem Ort ich
sein werde, sehne ich mich nach meinem Jesus, wie froh werde ich sein, wenn ich
ihn gefunden habe! Wie glücklich, wenn ich ihn halte. Ein wankelhaftes Herz kann
nicht an keinem Ort ruhen, denn ein Gott ist ihm das Zentrum, eine Ruhe." - Tho-
mas von Kempen (1380-1471) war eine Augustinermönch und Mystiker.
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90 Nachdem ich einem Krancken d[a]ß hfeilige] Abendm[ahl] gereicht,
ward ich auch damit angesteckt, lag 3 Wochen kranck. Sobalt ich aber
durch Gottes Güte geneßen, hatte ich bei noch anhaltend[er] Schwacheit
keine Ruhe, ich mußte zu611 den Krancken hin, derer offt 8 ä 9 zugleich in

einem Hauße lagen. [I]ch that bei einfallender h[eiliger] Weinachtzeit in 6
Wochen in die 26 Predigten, wodurch ich heisch geworden, und mußte ein-
mahl deßwegen von der Kantzel gehen, da den Satan durch meine Feinde
außgesprenget, ich hätte einen Schlag bekommen, wäre auff der Kantzel
verstummet und halt darauff gestorben. Gottlob daß Lügen sein. Wäre es

wahr geweßen, so ist solches so vielen Gläubigen wiederfahren, worunter
einer von meinen seligen Anverwandten u[nd] Vorfahren, H[err] David
Monradt P[astor] zu Cappel, alß er nach der Predigt das h[eilige] Vater
Unßer bethet, ward er todt von d[er] Kantzel getragen. Wäre ich doch in

meinem Beruf!' gestorben! Die Welt hätte meiner wohl entbehren können,
und ich der Welt auch wohl. Gott helffe mir!

/B VII r (Dia 33)/

91 A[nn]o 1693 ist [der] hochehrw[ürdige] He[rr] Superintendent] zu Ri-

pen Doc[tor] Christian] Lodtberg selig gest[orben]. Er war aller recht[en]
Prediger Patron, ihrer nachlebenden Wittwen und Waißen gütiger Beförde-
rer. Der allmächtige Gott vergelte es den Seinen und erwecke einen an sei-

ner Statt, der alßo gesinnet sei!

92 Im selbigen Jahr ist mein hochgeliebter He[rr] Schwag[er] H[err] Ernes-
tus Friedlieb Pastor zu Emmersbull, balt nachdem er seine selige Liebste

begraben laßen, sel[ig] gestorben, ein Mann, deßen Todt von seinen Zuhö-
rern nicht ohne Ursach betrauret wird.

93 It[em] ist ein Prediger bei Hadersleben, der wohl 30 Jahr auf seiner al-
ten Frauen Todt (ut fama fertur61 ) gehottet, gestorben, da sie ihn zu Grabe

gefolget.

94 In dießem Jahr ist hier ein sonderlicher Medi[cus] geweßen, der den
Leuten, die mit dem Fieber behafftet, ein Stück Papier mit etlichen] Wor-

ten und Zahlen bezeichnet in Brandtwein eingegeben. Nachdem er mir

aber seine Recep[te] zeigen müßen, hat e[r] sich balt vom Lande gem[acht].

/B VIII' (Dia 34)/

60 Vorher von anderer Hand: „Dominica V post festum Epiphan. Matth. 13.
61 „Wie ein Gerücht umgeht".
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95 A[nn]o 1693 habe ich zu S. Laurentii Kirche auf Förde eine Grabschrifft

geleßen, die lautet: Petrus Eccen hujus eccl[esi]ae plebanus, cujus anima
req[ui]esc[at] in pace a[nn]o MCCCCC.62 Mitten auffm Grabstein stehet ein
Kelch, üm daß er daselfbst] wie auch zu Johannis Kirchen den Kirchen-

kelch durch Samlen oder Betteln (der gemeinen Rede nach) soll zuwege

gebracht haben. Zu seiner Zeit werden dieße Päbste gelebet haben: Paulus
II. cognomine Barbarus, q[ui] obiit a(nn]o 1471, Sixtus IV. de Ruvere, q[ui]
moritur a[nn]o 1492, Alexander VI., Hispjanus], obiit a[nn]o 1503, Pius III,
q[ui] tum dies 26 papa.63 Üm die Zeit hat regierjt] Keyßer Friderjich] der 3.,
welcher stirbt A[nn]o 14[93] und Keyßer Maximiljian] I., welcher stirbt
A[nn]o 1519, in Dennem[arc]k Christianus I., A[nn]o 1482 gestorben den
22. Maii aetjate] 56, regni 34. Nach ihm regierte sein Sohn König Johann,
der Ajnnjo 1483 gekrönet zu Copenhagen, abjer] sein Sohn Christiem z[u]
Schweden krönen laßen Ajnnjo 1499. Ajnnjo 1500 hat König JohJann] den

Krieg mit den Dytmarjschem] angefangen, und ist [ihm] unglücklich er-
gangen. Vielleicht ist Petrus Eccen ein treuer Unterthan geweßen, der auf
einen so bittern eingeschenckten Kelch, davon Olearius64 in seiner holstei-

nischen] Chron[ik], p. 45, hat sich schlaffen geleget.

/B IX ' (Dia 35)/

96 A[nn]o [16]93 hat der große Gott Hagelsteine alhie aufm Lande fallen
lassen, derer viel so groß waren alß Taubeneyer, etlfiche] aber, wie ich es
warhafftig bezeuge, waren größer alß Hüner- oder Endteneyer und konte
ein erwachsener Mensch derer etliche mit der Hand n[icht] ümfaßen, wie

ich solche selbst in meiner Hand gehabt und sie mit Verwunderung gese-
hen. So geschehen A[nn]o 1693 den 14. Augusti.

/B XII r (Dia 38)/

97 Quod felix faus[tumque sit.]

Anno reparatae salutis 16[94] d[ie] 20 Febr[uarii], postquam collegam ex
subrect[ore] in schola regia Coldingensi p[er] 8 annorum spatium egis-

se[m], insulae hujus pastor in lo[cum] p[astoris] rev. praed[ecessoris die
lOmi] Januarii ejusde[m anni factus sum] et D[omi]ni Dav[id Monradi
succes]surus a sereniss[imo Dan. et] Norv. rege Chri[stiano V.] designatus

62 „Petrus Eccen, Pfarrer dieser Kirche, seine Seele ruhe in Frieden, Anno 1500." - Der
Grabstein ist nicht erhalten.

63 „Paul II., genannt Barbarus, der im Jahre 1571 starb, Sixtus IV. von Ruvere [Frances-
co della Rovere], der im Jahre 1492 starb. Alexander VI., ein Spanier, gestorben im
Jahre 1503, Pius III., der dann 26 Tage lang Papst war."

64 Adam Olearius (1599-1671), Hofmathematiker und -bibliothekar auf Schloss Gottorf,
Verfasser von Reisebeschreibungen und einer holsteinischen Chronik.
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et dip[lomate regio] donatus, praeceden[te examine] ministerio nobi-
l[issi]mi [et excellente] D[omi]ni M[agistri] Ansgari A[nksarii filii], episcopi

Ripensis dio[eceseos vi]gilantissimi patro[ni, ....]tem colendi (qui et [suis
comjmendatitiis meas supplices lit[te]ras serfenissimi] regi commendavit)

[in]auguratus sum Coldigae Cimbr. d[ie] 23 Martii scil[icet] die Veneris
D[omi]nica Judica antecedente, et in ministerium introductus ecclesiae

praesentatus D[omi]nica Jubi[late] ministerio, pfastoris] rev. (S. T.) D[omi-
ni] Lagonis Wedel65 ad templ[um Sancti] Laurentii in Foera o[ccidenta]li,
pastoris primarii, [quasi] Spartam (quamquam amfbire] tandem nun-
q[uam] animus [fuit] mihi, ex Danis quippe [progna]to, inter Danos edu-
cato e[t edojcto, nec Teutoniae u[nquam] linguae ex professo [addicto], fre-
tus t[ame]n divina [meae] firmitati successura [gratia], tamq[uam]

legittima et insp[erata pro]motus vocatione, rec[usare] nec debui nec volui,
[sed] adjuvante supremi [in coelis] numinis gratia, pro [viribus] a Deo con-
cessis, quamdiu [spijritus hos reget artus in [glo]riam Dei, ecclesiae em[o-
lumenjtum meamque et auditorum salutem vita decenti [et] Christiana,
necnon doctrifna] saniori et orthodoxa [pro] lubens ornabo.
A. Brorson Cimbr. Danus66

65 Lago Wedel, Pastor von St. Laurentii auf Föhr 1689-1723. Er war der Vater des Am-
rumer Pastors Bartholomäus Wedel, welcher Aufzeichnungen im Missale hinterlas-
sen hat. Zu Lago Wedel vgl. Koops, Kirchengeschichte, S. 69 Braren, Geschlechter-
Reihen, Nr. 433; Roeloffs, Bauern, S. 390.

66 „Dies möge glücklich und gesegnet sein. Im Jahre des wiederhergestellten Heils
1694, den 20. Februar, nachdem ich 8 Jahre hindurch Kollege des Subrectors in der
königlichen Schule zu Kolding war, bin ich am 10. Januar desselben Jahres Pastor
dieser Insel anstelle des verehrungswürdigen Vorgängers geworden. Als Nachfolger
des Herrn David Monrad bin ich von Seiner Majestät König Christian V. von Däne-
mark und Norwegen, der mich (zu diesem Amt) erwählte, mit einer Urkunde des
Königs beschenkt worden. Voranging ein Dienstexamen des sehr vornehmen und
hervorragenden Herrn Magister Ansgar Ansgarius, Bischofs von Ripen und sehr
wachsamen Schutzherr der Diözese, welcher meine Bittschrift seiner Majestät dem
König empfohlen hat. Ordiniert worden bin ich in Kolding am 23. März, am Freitag
vor dem Sonntag Judica. Ins Amt eingeführt und in der Kirche vorgestellt wurde ich
am Sonntag Jubilate durch den verehrungswürdigen Pastor Herrn Lago Wedel,
Hauptpastor an der St. Laurentius-Kirche zu Westerlandföhr. Es war für mich
gleichsam Sparta, obwohl ich niemals die Absicht hatte, da ich ja von Dänen ab-
stammte, unter Dänen erzogen und unterrichtet bin und niemals in der Sprache
Deutschlands. Dennoch im Vertrauen auf die göttliche Gnade, die der Stand-
haftigkeit folgen wird, auf Grund einer legitimen und erhofften Berufung, habe ich
nicht nein sagen dürfen und wollen, sondern mit der Hilfe des Höchsten im Himmel
und mit den Kräften, die Gott mir gab, werde ich, solange der Geist diese Glieder
zum Ruhme Gottes regiert, den Nutzen der Kirche, mein und der Hörer Heil durch
ein geziemendes christliches Leben und eine vernünftige und orthodoxe Lehre eh-
ren.
A. Brorson, ein Däne aus Jütland."
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98 D[omi]ne Deus coelestis, pater, [qui me] tanto munere indign[um tan]-

toque oneri magis quam impa[rem] particulae huic ecclesiae p[rae]fecisti,
instrue me donis spiri[tus] tui sanctissimi tarn sanc[tifican]tibus quam mi-
nistrantibus, [ut faculta]tibus meis numquam desim [nec in] vita nec in
doctrina nec [in actis] nec in verbis, dirige (op[t. maxime)] linguam meam,
fac nunc, [Jesu Christe, ut] placeat tibi meum, quo uti [non] natus fuisti,
ministerium ... fratrem et servatorem meum, filium tuum unicum.

Ame[n!]67

/B XIII' (Dia 39)/

99 A[nn]o 1699 d[en] 25. Aug[usti] zwisch[en] 4 u[nd] 5 Uhr hat der
durchlauchtigste, großmäch[tigste] König Christian in seinem

zum höchsten Königreichen u irdische Körper d

sanfft u[nd] seeligen Ewigkeit Kr nachdem aber der enig
hrer verh.hlet, sind allsofort [gejheime Räthe u[nd] an-

dere Ministers nach Hofe citiret worden, worauf seine Kö[nigliche]
Excellence, der He[rr] Geheime Rath Graf von Reventlow auß dem Fenster

des Schlosses mit .... weissem Tuch ein Zeichen [von] deß Königs Tod ge-
geben, dabei dan dreien Mahlen [ge]ruffen: Lange lebe König Friederich

der IV. der Pu und Kronprinz dem Schloßplatz sollen

Sch spendirten, unter klaren Lufft gethane sagte
Worte von denen Herolden an allen E[cken der] Stadt ausgeruffen und
die M schafft abgeliefert würde, dem gros-
sen Königs d[er] darum ablegte die blieben biß an d[en] Sontage
d[er] Predigt u[nd] also biß muß gehalten nun hien.... die

geliefert u[nd] ihnen gefolget

Geistl. u[nd] zwar fft gen .... hochgräffl. Excell alß
Stifftsamptman hochehrwürden D alß Befehl Ripen d[en] 10.
Sept[embris] tum fidelitatis testis.

100 Symb. serenissimi regis Friderici IV.: Virtute et prudentia.68

101 Anstatt dessen aber hat allerhöchste gedachte königliche] Mayst[ät]

auf gewissen Ursachen ihm zum Wfappen] [?] erwehlet u[nd] belieben las-

67 „Herr Gott im Himmel, Vater, der du mich, der ich eines solchen Amtes unwürdig
und einer so großen Last mehr als nicht gewachsen bin, dieser Pfarrkirche vorge-
setzt hast, unterweis mich durch die so segnenden wie schenkenden Gaben deines
heiligsten Geistes, dass mir nie die Kräfte fehlen, weder im Leben noch in der Lehre,
weder in der Tat noch in den Worten, lenke meine Sprache, mach nun, Jesus Chris-
tus, dass dir mein Dienst gefällt, den zu nutzen du nicht geboren warst, ... meinen
Bruder und Heiland, deinen einzigen Sohn. Amen.“

68 „Motto Seiner Majestät König Friedrichs IV.: Mit Tugend und Klugheit."
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sen: Deus adjutor meus.69 Wie auf denen Gazetten von 24. Apr[il] wie auch
gepregten Geldern erhellet. Gott sei des Königß u[nd] unser aller Helffer!
Amen!

/B XIII v (Dia 38)/

102 ... 2. Nov. ist höchstbe.... höchstlöblicher Gedächtnis ... Thumkirche zu

Ro[skilde] beigesetzt worden Zeit einer Leich Text pomer. übers....
und in allen Kirchen [gehabten worden über Reg. 2 v. 1, 2, 3, 4. 70

103 de ossibus Ja Josepho et fratribus in deportatis eg...
Gen. 50 .... Exordie coronam capitis ...sem deptoravi ex Threa. 5, vers. 16.

104 hat sich d[er] Erden entzogen

.... mit ihr gen Himmel geflogen

.... unß sehr sterblichen Bürger d[er] Erden

lieh bald alles p...hret wird werden
Furcht fehlet, da ist er geschehen

machet die Reiche bestehen
b haben die ...er da deßen entrissen

u. untergehen müssen.

105 Da du dann, werthes Dännemark, im fünfften Christian den verloh-
ren,

Der sich nebst warer Gotteßfurcht aufrecht im Wahlspruch auserkohren,
So ist dein bisher stoltzes Volk auf einmahl umbgesetzt,

Es scheint ob Gottes Racheschwerd sey auf deinen Kopf gewetzt,
Wer nimmt sich deiner Kirchen an, da Gottesfurcht n[icht] mehr zugegen?

Wannß an Gerechtigkeit gebricht, so wird sich fromm sein schleunig legen
Wo n[icht] d[er] Herr selbsten hilfft in dieser grossen Noht,
So stirbstu armes Dännemark durch deines Königs Tod.
Getenst der höchste lebet noch, drumb wirstu dismahl noch n[icht] ster-

ben,

Stirbt Christian, so läßt er durch dergleichen Krön u[nd] Tugend Erben

Der n[icht] zu sterben fähig ist, fällt alleß in der Zeit
So lebt und bleibt... Friederich Ewigkeit.

/B XII1I' (Dia 40)/

69 „Gott ist mein Helfer."
70 Es handelt sich um das Begräbnis Christians V., dänischer König 1670-1699.
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106 Bei d[er] Leichenprocession beatiss[imae] mem[moriae] regis
Christ[iani] 5. hat d[er] Chur-Brandenburgische Minister, d[er] He[rr]

Geh[eim] Rath von Viereyk sich unter an[deren] sehr wohl aufgeführet, in-
dem er an d[er] Pforten seines Hauses ein Portal p[rae]sentirete, in wel-
chem zu oberst der Nähme Din', nebst diesen aber deß Gotteß Königß
Pourtrait [!] mit d[er] Inscription: Huc fas pietatem reduxit.71 An beiden
Seiten herab waren die churf[ürst]l[ich] Bra[n]denburgische Wapen mit
d[er] Überschrifft: Nostra dolent pariter de tanto insignia luctu.72 In jedem

Fenster p[rae]sentirte sich zweene Seulen, auf deren eine des regierenden
Königß, auf d[er] andern aber d[er] regierendjen] Königinn Chiffre köstlich
zu sehen. Über des Königß Chiffre stund: Virtute duce, prudentia comite.73
Über d[er] Königinnen: Foenore mox vestro dabi[tur] haec, quod demitur
orbi.74

107 Von Gott, der wahren Frieden will, unß alles Wohl d[er] Welt abstam-
men,

Im Frieden fliesset wunderbar, was Tugend ihn u[nd] Haß zusammen
Verwechselt Christian den Thron mit einem Friedenreich,

So last er uns zu Friederich, der ihn an Tugend gleicht

Deß Königß kluge Tugend wird schön alles Weh zu wenden wissen,
Gerechtigkeit, Friede kan sich nun ...ttesen zu Nutzen küssen,
Hat Christian, dein früher Tod uns biß auf Herz verletzt,

Wir finden, was verlohren ist, durch Friederich ersetzt.

108 So träuffelt ihr H mit Seegen ....
Auf Friederich, den er zum Herrn

Er richte sein von Tagen zu Tagen
Er wisse alß König von kein Wehclagen

Die Sterne, die dort gegen
Die last unß auch er von Funken ....

Die Feinde deß Friedens zu b zu lege....
Mit Kreutzen es der König steh ewig im

ita luge.... mag..istris it Musa.
Magnos magna decent, parvis concedita pa[rva]
Nam meliora adsunt... meliora 75

/B XIIII * (Dia 37)/

71 „Bis hier gestaltete das Schicksal die Frömmigkeit."
72 „Unsere Wappen schmerzen gleichermaßen von so großer Trauer."
73 „Die Tugend führt, die Klugheit begleitet."
74 „Bald wird dem Euren mit Zinsen gegeben, was der Welt genommen wird."
75 „... die Großen schmückt das Große, den Kleinen ist das Kleine erlaubt, denn das

bessere ist..."
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109 A[nn]o 1699 brach die Rebellion [in] Mondovi s[ive] Mont Devis im
Monath Januario in Italien [a]uß, u[nd] weil diese Stadt in 200 Jahren 31

mahl rebellirt, so strafte sie d[er] Hertzog von Sa[vo]yen so, d[a]s er sich

weg[en] ihrer künfftig[en] Untreue n[icht] viel wird zu befürchten haben,
müssen die Festung geschleifft, und die Einwohner anders wohin [tr]ans-
portirt worden für ... 76

110 [De]r pohlnische Plenipotentiarius ... Malachowsky schreibet, [es] sei
ihm vorgetrag(en) worden, mit d[en] moscowitisch[en] Ambas[sad]eur
ümb die Praecedentz zu würffeln; worauf er [ga]b zur Antwort: Er wäre ...

ein Dappeler gewesen, ...te kaum einen Würfel ....ffe sich n[icht] wag[en],
seinen u[nd] d[er] Republique Ehre [de]n Würffeln anzuvertrau[en], wor-
auf von allen ver[spr]ochen worden, d[a]s bei das ... Tractat kein Prae-
ce[dentz] sollte beobachtet werden.

111 ln diesem Jahre ist auch M. Jacobus Hackmann des Min. senior u[nd]

königlicher] Konstorialraht zu Stade in Wilhadi Kirche begraben worden.
Das merkwürdigste dabei ist gewesen, d[a]ß der Verstorbene sein 88. Jahr
erlebet, 50 Jahr Prediger u[nd] 40 Jahr senior. Sein Vater ist 96 Jahre alt
worden, u[nd] hat ihn im 80. Jahr seines Alters erst [gezeu]get, u[nd] sein

Großvater hat 110 Jahr gelebt, d[a]ß also diese 3 Männer in die 294 Jahr
zehlen können.

112 Es wurden in Dännemark im Junio dieses 99. Jahres nahe bei Wor-

dingburg etliche] Gefäß voll alter [Müntze] mit unkäntl[ichen] Charactern,
und auf d[er] Insel Bornholm eine gute Anzahl güldener Müntze, so von

König Pomerano dahin sol sein vergraben worden, gefunden.

/B XV r (Dia 41)/

113 A[nn]o 1701 [?] in bello Holsatico Danis fortuna minus fovente

fortuna adeo noverca fuit, quam hostes infensi duci belli, ut fama fiet,

invidi. Deus in posterum regis vota felicius secundet. Amen.77
Barth. Wedel

114 Anno 1717 in der Christnacht war eine entsetz[lich]e Wasserfluht,

welche viele Lä[n]der überschwemmte. De[r] Föhringer Teich brach
d[urch] und riß die Krafft des Wassers in der fest[en] E[rde] den itzigen

76 Hier ist ein Stück Papier herausgeschnitten.
77 „Im Jahre 1701, als das Glück der Dänen im holsteinischen Krieg weniger günstig

war, war das Glück so stiefmütterlich, dass die gehässigen Feinde, wie es heißt, dem
Herzog den Krieg neideten. Gott möge für künftig die Gebete des Königs glückli-
cher begünstigen. Amen."
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Havert bey der Wieck ein. Dagebüll, Pellworm und andere Köge wurden
sehr ruiniret, wie denn [auch] [?] längst d[er] Elbe sin[d] entsetzl[ich]er
Schade geschehen und viele 1.000 Menschen jämmerlich ertruncken.

115 Anno 1720 ward aus Londen in Engelland vom 21. Martii berichtet,
daß daselbsten Madame Maria Honywood im 93. Jahr ihres Alters das
Zeitliche] mit dem Ewigen verwechselt habe. Sie hat hinerlassen 367 Kin-
der; nemlich 16 von ih[r] selbst, 114 von ihren Kindern, 228 von ihren Kin-
ders Kindern, und 9 von ihren Kindes Kindes Kindern.

/B XV v (Dia 36)/

116 Anno 1720 d[en] 31. Decembr[is] suchte Gott diese Länder abermahl

mit Wasser heim, da das Wasser auff Föhr 2 Fuß höher gestanden, als
A[nn]o 1717. Die meisten Köge sind vollgangen. Was vor Schade dad[urc]h
geschehen, ist nicht zu beschreiben.

/B XVI r (Dia 42)/

117 A[nn]o 1725 berichten die Gazetten, daß im Dorffe Wiermal ein Mann

gestor[ben] 109 Jahr und 10 Monat alt, imgleichen eine Fr[au] daselbsten
über 100 Jahren. Auch ist daselbsten eine Frfau] von 104 Jahren, die noch

tägl[ich] das Vieh auff dem Felde hütet.

118 Eod[em] A[nn]o] mense April gebahr eine Bauerfrau zu Sehna ohn-

weit Annabe[rg] 7 lebendige Kinder, welche alle die h[eilige] Tauffe emp-
fang[en].
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Zu Schulbesuch und Studium des späteren

Apenrader Propstes Troels Arnkiel (1638-1712),

besonders in Reval und Kiel

Von Jürgen Beyer

Der Arnkiel-Park, ein archäologischer Landschaftspark auf dem Megalith-
gräberfeld in Munkwolstrup südlich von Flensburg, ist nach Troels Arnkiel
benannt, der als erster eine Abbildung und Beschreibung dieser Gräber
publizierte. 1 Wegen seiner altertumskundlichen Arbeiten zählt man ihn zu

den Gründervätern der Archäologie in Schleswig-Holstein. In der Ge-
schichte der Musikwissenschaft spielt Arnkiel mit seinem 1683 erschiene-
nen Buch über das erste Goldhorn von Gallehus (das zweite wurde erst

1734 gefunden) eine gewisse Rolle, denn er behandelt unter anderem den
Gebrauch von Hörnern als Blasinstrumente. 2 Kirchen- und Kulturhistori-

ker interessiert an Amkiel, dass er an der Einführung der Konfirmation in

Schleswig-Holstein ab 1682 und an der Förderung des ländlichen Schul-
unterrichts entscheidenden Anteil hatte. 3 Für weniger bedeutend werden

allgemein seine Kirchenlieder und das von ihm herausgegebene Gesang-

1 Amkiel, Cimbrische Heyden=Begräbnisse ... Dritter Theil, 1702, S. 274, vgl. auch S.
262. Dieses Buch ist Teil einer Sammelausgabe: ders., Außführliche Eröffnung (auf
dem gestochenen Frontispiz wird folgender Titel genannt: „Der Uhralten Mitternäch-
tischen Völcker Leben, Thaten, und Bekehrung"). Die vier Teile haben jeweils ein ei-
genes Titelblatt sowie eine eigene Paginiemng und sind in den eingesehenen Exem-
plaren (UB Dorpat: XHP 135, 47; UB Dorpat: XIIP 135, 47-; KB: 31,-73 4°; UB Uppsala:
Rel. vet. Germ.; UB Uppsala: W-n. Dansk. Hist.) meistens auf 1702 datiert. Vom ers-
ten Teil erschienen frühere Auflagen schon 1690 und 1691, vom zweiten Teil bereits
1683. - Zu Munkwolstrup vgl. auch Hardt, Probst Arnkiel (mit teilweise ungenauen
Angaben). - Zu Amkiels Konzeption des Heidentums vgl. Böldl, Der Mythos der
Edda, S. 47-55. - Mein Dank gilt Stefan Donecker (Florenz) und Marten Seppel (Dor-
pat) für wertvolle Hinweise und überdies dem vom estnischen Kultusministerium fi-
nanzierten Sonderforschungsbereich SF0180040s08 und der Estnischen Wissen-
schaftsstiftung (Az. 7439) für die finanzielle Förderung.

2 Amkiel, Gülden=Horn, 1683; vgl. Choron/Fayolle, Dictionnaire historique des musi-
ciens, S. 28. - Becker, Systematisch-chronologische Darstellung, S. 123. - Eitner, Bio-
graphisch-bibliographisches Quellen-Lexikon, S. 202. - Niemeyer, Germanische Mu-
sik, Sp. 1810.

3 Hansen, Geschichte der Konfirmation, s. Reg. s. v. Amkiel.

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 135
Wachholtz Verlag Neumünster 2010
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buch gehalten. 4 Im 19. Jahrhundert stand dieser vielseitige Mann in der
dänischen Geschichtsschreibung allerdings aus nationalen Gründen in
keinem guten Ruf. Das dänische biographische Lexikon zählte ihn 1887 zu
„den Erstlingen der verderblichen Tätigkeit der Universität Kiel gegenüber
dem Dänentum Süderjütlands".5 Tatsächlich hatte der in einem dänischen
Umfeld aufgewachsene Arnkiel ausschließlich auf Latein und Hoch-
deutsch publiziert und in Apenrade auf Hochdeutsch gepredigt.

Der vorliegende Aufsatz kann eine seit langem überfällige Biographie
Arnkiels nicht ersetzen, aber vielleicht zur Abfassung einer solchen an-

spornen, indem er Material für das erste Kapitel bereitstellt. Es sollen näm-
lich einige bisher nicht beachtete Informationen zu Arnkiels Schulbesuch
und Studium gesichtet und geordnet werden. Wie sich zeigen wird, lassen
sich manche Einflüsse auf seine spätere Tätigkeit bis in diese Zeit zurück-
verfolgen.

Arnkiel, der seinen Vornamen Troels zu Trogillus latinisierte,6 den

Nachnamen aber in der deutschen Form gebrauchte,7 wurde in Tollstedt,

Kirchspiel Jordkirch, als Sohn eines Zollverwalters geboren und am 28.
April 1638 getauft. 8 Tollstedt liegt - auf der Höhe von Apenrade - am Och-
senweg, dem alten, in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Hauptverkehrs-

weg von Jütland zur Elbe. Dort gab es eine gottorfische Zollstation, von der
Tollstedt (dän. Toldsted) seinen Namen erhalten hatte (dän. told und ndt.

toi für ,Zoll').9 Arnkiel selbst benutzte einmal sogar eine hochdeutsche
Namensform: „Zollstede". 10

Über Arnkiels Bildungsgang ist bei Johannes Möller zu lesen: „Der Stu-

dien wegen hielt er sich viele Jahre an der Lübecker Schule und an den

4 Arnkiel, Schleßwig=Hollsteinisch Gesangbuch; vgl. Carstens, Die geistlichen Lieder-
dichter, (1886), S. 315, u. (1887), S. 283 f. - Brederek, Geschichte der schleswig-
holsteinischen Gesangbücher, S. 46 f.

5 Jorgensen, Arnkiel, S. 340: „Forstegroden af Kieler-Universitetets forda?rvelige Virk-
somhed over for Sonderjyllands Danskhed". In der zweiten Auflage wird dagegen
betont, „hans Vaerk er paa intet Punkt praeget af Uvillie mod det danske Folk" (La
Cour/Jorgensen, Arnkiel, S. 523).

6 Die altdänische Form des Namens lautete Thrugils (Trogeis usw.), vgl. Knud-
sen/Kristensen/1 lomby, Danmarks gamle Personnavne, Sp. 1418-1425.

7 In manchen seiner Schriften wird der Verfassemame „Amkiell" geschrieben.
8 Achelis, Matrikel, Nr. 2904. Andere biographische Nachschlagewerke nennen den 28.

April 1639 oder sprechen vom Tag der Geburt. Hier werden Achelis' Daten über-
nommen, weil er die Kirchenbücher ausgewertet hat.

9 Vgl. Gregersen, Toldsted. - Ebd., S. 156-179, findet sich die ausführlichste - und bes-
te - Darstellung von Amkiels Leben. - Zu Arnkiels Verwandschaftsbeziehungen vgl.
noch Ahrenkiel/Jacobsen/Hansen, Optegnelser. - Langholz, Troels Arnkiel. - Ander-
sen, Fra Hvide hl Hundevad, S. 73-104.

10 Kortholt/Amkiel, Disputatio theologica, Titelblatt: „Authore & Respondente TRO-
GILLO ARNKIEL HOLSATO ex Agro Apenradensi Zollstede."
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Universitäten Leipzig, Dorpat [estn. Tartu] und Kiel ... auf." 11 Diese Anga-
ben wurden von späteren Nachschlagewerken übernommen, 12 allein Otto
Fr. Arends ergänzte noch das Datum für die Immatrikulation an der Kieler
Universität (5. Oktober 1667) 13 und Thomas Otto Achelis die Immatrikula-

tion an der Universität Leipzig im Wintersemester 1664. 14 In der Dorpater
Universitätsmatrikel wird Arnkiel jedoch nicht genannt. Noch viel
schlimmer: Während der 1660er Jahre, in denen man annehmen sollte, dass

er in Dorpat studiert habe, war die Universität sogar geschlossen. Von 1656
bis 1665 hielten noch einzelne Dorpater Professoren in Reval (estn. Tallinn)
Privatissima. Erst 1690 wurde die Universität in Dorpat wiedereröffnet. 15

Schulzeit

Möller nennt nur eine von Amkiel besuchte Schule, und zwar in Lübeck.

Dabei wird es sich um das Katharineum, die einzige Lateinschule der
Stadt, gehandelt haben. Schülerlisten aus dieser Zeit sind leider nicht vor-
handen. 16

Die Behauptung, Arnkiel habe in Dorpat studiert, fußt offenbar auf au-

tobiographischen Bemerkungen in Arnkiels Außfiihrlicher Eröffnung. 17 In
der 1690 erschienenen ersten Auflage des ersten Teils schreibt er: „vor etwa

XXIIX Jahren / da ich eine geraume Zeit in Lieffland 18 / studirens halber /
mich auffgehalten". 19 Das deutet auf einen Aufenthalt um 1662 hin. In die

11 Möller, Cimbria literata, S. 22: „Studiorum gratia in Schola Lubecensi, & Academiis
Lipsiensi, Dorpatensi & Kiloniensi... per lustra versatus complura".

12 Jöcher, Allgemeines Gelehrten-Lexikon, Sp. 555 f. - Gadebusch, Livländische Biblio-
thek, S. 22. - Adelung, Fortsetzung, Sp. 1113. - Stapfer, Arnkiel. - v. Re-
cke/Napiersky, Allgemeines Schriftsteller- und Gelehrten-Lexikon, S. 42—14. -
Eckart, Lexikon, S. 9. - Jankuhn, Amkiel. - Freytag, Amkiel. - Bautz, Biographisch-
bibliographisches Kirchenlexikon, Sp. 229 f. - Pontoppidan Thyssen, Personalhisto-
riske ... bidrag, S. 373 f. - La Cour, Arnkiel. - Jakubowski-Tiessen, Arnkiel. - Deut-
sche Biographische Enzyklopädie [DBE], Bd. 1, S. 226.

13 Arends, Gejstligheden, Bd. 1, S. 22. - Vgl. Gundlach, Das Album, Nr. 265.
14 Achelis, Matrikel, Nr. 2904. - Vgl. Erler, Die jüngere Matrikel der Universität Leip-

zig, S. 9.
15 Tering, Album academicum; zu Amkiel siehe S. 9. - Achelis/Helk, Matrikel, Nr.

2904, schreibt zu Amkiel: „Nicht in Dorpat (damals keine Universität!)". Auch v. Re-
cke/Napiersky, Allgemeines Schriftsteller- und Gelehrten-Lexikon, S. 42, äußerte
schon Zweifel daran, ob Amkiel in Dorpat studiert habe.

16 AHL, Findbuch 3.8—2/1.1: Katharineum, S. 4 f.
17 Vgl. Anm. 1.
18 Im 17. Jahrhundert wurden Estland und Livland noch häufig mit dem Oberbegriff

„Livland" bezeichnet. Gemeint ist ein Gebiet, das sich ungefähr mit den Territorien
der heutigen Republik Estland und der Republik Lettland nördlich der Düna deckt.
Zu Amkiels Zeiten gehörten Est- und Livland zu Schweden.

19 Amkiel, Cimbrische Heyden=Religion ... Erster Theil, 1690, S. 65.
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zweite Auflage von 1691 20 und in die dritte Auflage von 1702 wurde dieser
Passus wörtlich übernommen, doch ist die Datierung natürlich weiterhin

von der Erstauflage aus zurückzurechnen.21 Der entsprechende Absatz
(der von Schlangenverehrung handelt)22 wird fast wörtlich im zweiten Teil
wiederholt. Hier heißt es: „vor etwa 20 Jahren / da ich eine geraume Zeit

mich in Lieffland auffgehalten".23 Da dieser Teil eine nur wenig veränderte
Neuauflage der Schrift aus dem Jahr 1683 über das erste Goldhorn von
Gallehus darstellt, führt uns dies ins Jahr 1663. 24 Das letzte Kapitel des
1702 erschienenen vierten Teils handelt „Von der Bekehrung der Liefflän-
der". Arnkiel schreibt dort: „Da ich vor etwa viertzig Jahren mich in die-

sem Lande studirens halber etzliche Jahren auffgehalten".25 Dies lässt auf
einen Aufenthalt um 1662 schließen.

Was es mit diesen Studien auf sich hatte, wird aus einer anderen Bemer-

kung Arnkiels deutlicher. Er erwähnt im dritten Teil den Brauch, den Toten
Nahrung mit ins Grab zu geben, „welches bey meiner Zeit / da ich vor et-
wa 35. Jahren mich studierens halber auff dem Gymnasium zu Revel in

Liefland auffhielte / die Bauern bey ih[re]n Todten heimlich sollen gethan
haben".26 Das Buch erschien 1702, doch die errechnete Jahreszahl 1667 für
den Aufenthalt in Reval kann nicht stimmen, denn damals studierte Am-

kiel schon in Kiel. Der „Vorrede" ist zu entnehmen, dass Arnkiel schon seit

1690 mit diesem Werk beschäftigt gewesen sei,27 weshalb auch eine frühere

Datierung möglich ist. Festzuhalten ist aber, dass Amkiel nicht die einzige
Universität Livlands, die Academia Gustaviana in Dorpat, besuchte, son-
dern das Gymnasium in Reval.28 Wenn man davon ausgeht, dass Amkiels
Datierungen sich jeweils auf den Zeitpunkt der Niederschrift beziehen,
wird er sich um 1662/63 in Livland aufgehalten haben.

Im vierten Teil schreibt Arnkiel nach der Erwähnung seines Aufenthalts

in Livland: „habe diese Sarmatische29 Sprache zum Theil / was zu meiner

20 Amkiel, Cimbrische Heyden=Religion ... Erster Theil, 1691, S. 65.
21 Amkiel, Cimbrische Heyden=Religion ... Erster Theil, 1702, S. 43.
22 Zur Sache vgl. Luven, Der Kult der Hausschlange (erwähnt aber weder Arnkiel

noch den bei Hiäm, Ehst-, lyf- und lettlaendische Geschichte, S. 37, aus eigener An-
schauung beschriebenen Fall).

23 Amkiel, Cimbrisch Gülden Heyden=Hom, 1702, S. 56.
24 Amkiel, Gülden=Hom, 1683, S. 96 f., § 15. Dieser Absatz wurde bei der Neuauflage

nicht verändert.

25 Amkiel, Cimbrische Heyden=Bekehrung, 1702, S. 333-342, hier S. 334.
26 Amkiel, Cimbrische Heyden=Begräbnisse, 1702, S. 137.
27 Ebd., fol. )o(2r-)o(3r.
28 Zu dieser Schule vgl. Klöker, Literarisches Leben, S. 255-347; EJndel] Laul, Rootsi

Kuninglik Gümnaasium.
29 Die frühneuzeitliche Verwendung dieses Wortes wich von der antiken und der mo-

dernen ab. Oft wurde damit „polnisch" gemeint, manchmal auch „slawisch" (Gros-
ses vollständiges Universal-Lexicon, Sp. 112. - The Oxford English dictionary, S. 487.
- Kersken, Geschichtsbild). Auch das Register zu Amkiel, Cimbrische Hey-
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Nothdurfft dienlich / gelemet / die mit der Teutschen Sprache so gar keine
Verwandschafft hat. Ich wüste mich nicht zu erinnern / daß unter tausend

ein einiges Wort mit unserer Sprache überein stimmen solte.30 Albert
Crantz am erstgedachten Orth schreibet / daß in Lietfland vier verschiede-

ne Sprachen üblich seyn; die aber keine Gemeinschaft unter sich haben.31
Insonderheit mag das gesagt werden von den beyden in dem genauen Be-
zirck des Liefflandes üblichen Sprachen der Estier und Letten."32

Da Arnkiel einigermaßen die Landessprache gelernt haben will, wird er
sich längere Zeit im Lande aufgehalten haben, vielleicht tatsächlich mehre-
re Jahre. Denkbar ist auch, dass er nicht nur das Gymnasium besuchte,
sondern zeitweise auch als Hauslehrer arbeitete, um Geld zu verdienen. Er

war ja schon ungefähr 25 Jahre alt.

Zum Erlernen der Landessprachen standen damals bereits einige
Grammatiken und Wörterbücher zur Verfügung: für Revalestnisch von
Heinrich Stahl und Heinrich Göseken,33 für Dörptestnisch von Johannes

Gutslaff34 und für Lettisch von Georg Mancelius und Johann Georg Rehe-
husen.35 Dörptestnisch, das in der Gegend von Dorpat verwendet wurde,
und Revalestnisch unterschieden sich ungefähr so sehr wie Niederdeutsch
und Hochdeutsch. Dörptestnisch teilte mit Niederdeutsch das Schicksal,

als Schriftsprache auszusterben - allerdings erst um 1900. Falls Amkiel die
Landessprache während seiner Schulzeit gelernt hatte, wird das Revalest-
nisch gewesen sein. Sollte er Hauslehrer auf einem Gut oder in einem Pas-

torat gewesen sein, könnte er auch Dörptestnisch oder Lettisch gelernt ha-
ben.

Der letzte Paragraph von Arnkiels Buch beginnt „mit den bekandten al-
ten Reimen / von dem Zustand der Lieffländischen Bauren". Sie wurden

den=Begräbnisse, 1702, fol. Llllr, verweist einmal von „Sarmater" auf „Pohlen".
Während Lettisch mit den slawischen Sprachen noch verwandt ist, trifft das für Est-
nisch, das eine ostseefinnische Sprache ist, überhaupt nicht zu. Andererseits war die
antike Bedeutung des Worts noch präsent und wurde von Arnkiel an anderen Stel-
len benutzt. „Sarmatia" steht dann für das Gebiet von „Preussen, Litthauen,
Liefland, Polen, Reussen und die kleine Tartarey ... Moscau, die Moscowitische Tar-
tarey, Circaßien u. a." (Hederich, Lexicon manvale, Sp. 1993); vgl. auch Hiäm, Ehst-,
lyf- und lettlaendische Geschichte, S. 8-12.

30 Hier irrte Amkiel: Sowohl Estnisch als auch Lettisch hatten zahllose Wörter aus dem
Niederdeutschen und dem Hochdeutschen entlehnt, doch sind diese auf den ersten
Blick nicht immer zu erkennen, vgl. Mägiste, Estnisches etymologisches Wörterbuch.
- Karulis, Latviesu etimologijas värdnlca. - Die Verwandschaftsbeziehungen der eu-
ropäischen Sprachen waren im 17. Jahrhundert erst ansatzweise bekannt, vgl.
Droixhe, Souvenirs de Babel.

31 Krantzius, Wandalia, S. 133 (Buch 6, Kap. 9).
32 Amkiel, Cimbrische Heyden=Bekehrung, 1702, S. 334 f.
33 Stahl, Anführung. - Gösekenius, Manuductio.
34 Gutslaff, Observationes.
35 Mancelius, Lettus. - Ders., Phraseologia. - Rehehusen, Manvdvctio.
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zuerst in Adam Olearius' Reisebeschreibung gedruckt.36 Da Arnkiels Text
sich leicht von den anderen bekannten Fassungen unterscheidet,37 soll er
hier zitiert werden:

„Ick bin ein Liefländisch Bur /

Min Levend ward my sur

Ick stige up den Bercken Bom /
Darvan hou ick Sadel und Thom.

Ick binde de Schoe mit Bast /

Und füll des Junckers Käst /

Ick gev dem Prester Plicht /
Und weth van Gad und syn Wort nicht."38

Es ist wahrscheinlich, dass Arnkiel die Verse nach Olearius zitierte (auf

dessen Werk er im selben Kapitel verweist) und sie dabei seiner eigenen

Aussprache anpasste. Da er an einer Zollstation am Ochsenweg aufge-
wachsen war, wird er mit Niederdeutsch schon von Kindesbeinen an ver-

traut gewesen sein. Natürlich ist es auch denkbar, dass Arnkiel die Verse
noch von seinem Aufenthalt in Livland erinnerte, doch hält Hermann Stro-

bach es für unwahrscheinlich, dass sie überhaupt mündlich zirkulierten.39
Vor Arnkiels Schulbesuch in Reval war erst eine einzige niederdeutsche

Fassung gedruckt worden (1656 von Olearius).

Noch eine Mitteilung Amkiels über die Esten soll kurz erwähnt werden.
Es sei „unstreitig / daß des Tacitus Estier die Estische Völcker / oder der-

selben Nachkömlinge seyn / die den grösten Theil des Liefflandes biß auff
den heutigen Tag bewohnen / welches von denselben Estland geheissen
wird."40 Leider ist diese Stelle nicht ausführlicher und auch sprachlich

36 Olearius, Offt begehrte Beschreibung, S. 95 (hochdeutsch - als „Rhytmi barbarici"
bezeichnet, S. 94)); ders., Auszführliche Beschreibung, S. 113 f. (Buch 2, Kap. 9)
(ndt.); ders., Curieuse Beschreibung, S. 57 (Buch 2, Kap. 9) (ndt).

37 Vgl. Pabst, Das alte auf unsere Undeutschen gedichtete Liedlein. - Jellinek, Drei po-
litische Gedichte. - Mackensen, Baltische Texte der Frühzeit, S. 153 u. S. 320. - Lau-
gaste, Ühe Livimaad käsitleva alamsaksakeelse laulu ajaloost. - Strobach, „Ich bin
ein livländischer Bauer" (Ergänzung in: ders., Bauemklagen, S. 30). Strobachs Re-
konstruktion der Entstehungsgeschichte ist der seiner Vorgänger vorzuziehen. Olea-
rius' niederdeutsche Fassung weicht von Amkiels Text in folgenden Punkten ab: Z.
1: Liffländisch (1696: Liefländisch); Z. 2: werdt; Z. 3: uh; Z. 4: haw; Z. 5: Baste; Z. 6: fülle
dem Juncker de Kaste; Z. 7: geve dem Pastor de Pflicht; Z. 8: Gott und sin Worde (die Aus-
gaben 1656 und 1663 sind hier praktisch identisch, während die Ausgabe 1696 leich-
te Abweichungen aufweist, vgl. Anm. 36 u. Strobach, „Ich bin ein livländischer Bau-
er", S. 315 (für den Text aus dem Jahr 1656)). Olearius 1696 hat als erstes Wort noch
Ich statt Ick.

38 Arnkiel, Cimbrische Heyden=Bekehrung, 1702, S. 341. Zum Topos der besonders
harten Leibeigenschaft in Livland vgl. Seppel, Die Entwicklung.

39 Strobach, „Ich bin ein livländischer Bauer", S. 327.
40 Amkiel, Cimbrische Heyden=Bekehrung, 1702, S. 334.
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mehrdeutig, 41 aber sie könnte der älteste Beleg dafür zu sein, dass die Es-
ten selbst ihr Siedlungsgebiet als Eestimaa (,Estland') bezeichneten.42

Studium

Wie schon erwähnt, begann Arnkiel sein Studium an der Universität Leip-
zig im Wintersemester 1664. Drei Jahre später, am 5. Oktober 1667, wurde
er in Kiel eingeschrieben. An der Kieler Universität hinterließ er mehrere

Spuren: 1668 war er Respondent bei zwei Disputationen mit Christian
Kortholt als Präses.43 Für den Druck einer anderen Dissertation im selben

Jahr steuerte er ein Gratulationsgedicht bei.44 1669 veröffentlichte er in Kiel

eine geistliche Weihnachtsdichtung.45 Am 1. Oktober 1670 verteidigte er ei-
ne selbstverfasste Dissertation zur Erlangung des philosophischen Magis-
tergrads. Die Arbeit beschäftigt sich mit dem Stern von Bethlehem.46

Sein Lehrer Kortholt ist bekannt als ein Theologe, der sich sehr für prak-
tische Frömmigkeit einsetzte. Kortholt veröffentlichte unter anderem wäh-

rend Arnkiels Kieler Studienzeit dort ein Plädoyer für den Katechismusun-
terricht.47 Es ist umstritten, ob Kortholt der Orthodoxie oder dem Pietis-

mus zuzurechnen ist oder ob er eher eine Mittelposition einnahm.48 Am-
kiels späteres Wirken erinnert an Kortholt, sowohl was den Einsatz für

41 Der letzte Nebensatz könnte auch als „welches von denselben seinen Namen .Est-
land' herleitet" verstanden werden.

42 Jüngere Belege bei Ariste, Maakeel, S. 119 f. - Vgl. auch Beyer, Ist maarahvas ... eine
Lehnübersetzung?, S. 572 f.

43 Kortholt/Amkiel, Disputatio theologica, mit einem Gratulationsgedicht (fol. *2v) von
„Gregorius Petri Synderhovius Past. Eccles. Jordkier", vgl. Arends, Gejstligheden,
Bd. 2, S. 301; „Disp. de officio redemptionis Christi, Prasside D. Christ. Kortholto. Ki-
lonii 1668. in 4." (Möller, Cimbria literata, S. 22).

44 Kortholt/Lohmannus, Disputationum theologicarum ... II., fol. [Ml]v: „seinen lieb-
werthen Freund un[d] Contubemalem den Hn. Respond. zu beehren schrieb dieses
Trogillus Amkiell Holsatus."

45 „Himlische Weinachtgedancken, bey der Krippe Christi, in gebundener Rede, abge-
fasset, samt etlichen Anmerckungen. Kil. 1669. in 4." (Möller, Cimbria literata, S. 22).
Offenbar ist kein Exemplar erhalten (vgl. Mitchell, A bibliography, Bd. 1, Nr. 1431).

46 Grammius/Amkiel, Disputatio physica de Stella. Aus diesem Anlass erschienen
mehrere Gratulationsschriften: Carmina votiva. - Dalichius/Dalichius, In promotio-
nem. - Tribbechovius, Praestantissimis Juvenibus.

47 Kortholt, Treuhertzige Auffmunterung. Zu Kortholts Engagement für den Kate-
chismusunterricht vgl. Hansen, Geschichte der Konfirmation, S. 159 f., wo aber das
Buch aus dem Jahr 1669 nicht erwähnt wird.

48 Leube, Die Reformideen, S. 125. - Alwast, Die Orthodoxie, S. 45-50. - Göbell, Uni-
versitätsgründung, S. 153-157. - Jakubowski-Tiessen/Lehmann, Der Pietismus, S.
273 f. - Brecht, Das Aufkommen der neuen Frömmigkeitsbewegung, S. 176. - Ders.,
Philipp Jacob Spener, S. 314 f. - Jakubowski-Tiessen, Der Pietismus, S. 456 f. - Vgl.
auch Rheinheimer, Professor Kortholt.
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Schulunterricht und Konfirmation als auch was die theologische Ausrich-

tung betrifft - Arnkiel setzte beispielsweise einem Buch über die Geschich-
te der Konfirmation Empfehlungsschreiben von Theologen unterschiedli-
cher Couleur voran.49

Vielleicht hatte er die Notwendigkeit des Katechismusunterrichts aber

schon vor dem Studium erkannt. Viele Jahre später schrieb Arnkiel näm-
lich rückblickend von den livländischen Bauern: „Am meisten ist zu be-

jammern / daß sie zu der Zeit zur Erlernung des wahren Christenthumbs
nicht angewiesen worden / die erste Uhrsach dessen ist / weil die Kinder
nicht zur Schulen gehalten werden / es will vorgeben [sic] werden / ob hät-
te man sich einer Rebellion zu befahren / wenn die Unteutschen / wie man
sie nennet / von Kindes=Bein auf in Schulen solten unterrichtet werden. Es

scheint vielmehr / daß die Edelleuthe den armen Leuthen / wegen steter

Arbeit / so viel Zeit nicht verstatten / vielweniger Anstalt dazu machen /
daß sie ihre Kinder zur Schulen halten können / deßfalls sie dem gerechten

GOtt dermahleins eine schwere Rechenschafft gebe[n] müssen. Die andere
Ursach dieser groben Unwissenheit der Unteutschen in Glaubens=Sachen /
ist / daß bey meiner Zeit / so viel mir bewust / kein Catechisiren / oder Ca-
techismus=Examen ist gehalten. Man mag vor solchen einfältigen Leuthen
hundert mahl predigen / und tausendmahl dazu / wo der Grund aus dem
Catechismus nicht geleget ist / da wird man mit predigen wenig oder

nichts erbauen. Heutiges Tages sollen / dem Bericht nach / die Bauer=Kin-

der beydes zur Schulen und Catechisirung angehalten werden."50

49 Arnkiel, Christliche Confirmation, fol. blv-c4v: Gutachten von Kortholt, Hector
Gottfried Masius (Professor und Oberhofprediger in Kopenhagen), Philipp Jacob
Spener, Justus Christopher Schomerus (Professor und Superintendent in Rostock),
August Pfeiffer (Superintendent in Lübeck), Johannes Dieckman (Generalsuperin-
tendent in Stade) und Johann Wilhelm Bajer (Professor in Jena). Speners Text ist
auch gedruckt in: Spener, Theologische Bedencken, S. 255-260, wobei ein Vergleich
deutlich macht, dass Arnkiel Speners Brief kräftig redigiert hatte. Solche redaktio-
nellen Eingriffe bei Geleitschreiben waren damals offenbar üblich, vgl. Beyer, Dr.
Speners Fingernagel. Zu Arnkiels Positionierung zwischen Pietismus und Orthodo-
xie vgl. noch Hansen, Geschichte der Konfirmation, S. 158-172.

50 Arnkiel, Cimbrische Heyden=Bekehrung, 1702, S. 341 f. Zu der am Ende des Zitats
angesprochenen Verbesserung vgl. Beyer, Strategien zur Hebung der Frömmigkeit,
S. 124028. Möglicherweise war Johannes Uppendorf aus Tondem, der ab 1677 als
Rektor in Riga tätig war, Amkiels Gewährsmann für die Veränderungen in Livland.
Die beiden kannten sich aus Kieler Studententagen. Sie schrieben 1668 für dieselbe
Dissertation eines Tonderaner Respondenten Gratulationsgedichte (Kortholt/Loh-
mannus, Disputationum theologicarum ... II., fol. [Ml]v f.) und erwarben kurz nach-
einander bei demselben Professor den Magistergrad (vgl. Anm. 46 u. Grammi-
us/Uppendorff, De sangvinis esu), der ifmen offenbar am selben Tag verliehen wur-
de (Tribbechovius, Prasstantissimis Juvenibus. - Möller, Cimbria literata, S. 22 u. S.
707). Auch Jahrzehnte später noch hielten sie miteinander Kontakt, vgl. Amkiel,
Cimbrische Heyden=Begräbnisse ... Dritter Theil, 1702, S. 358).
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Dass Arnkiel sich schon zwei Jahre nach Gründung der Kieler Universität
dort einschrieb, mag daran liegen, dass alle Landeskinder, die in den Her-
zogtümern eine Stelle erhalten wollten, zwei Jahre lang in Kiel studiert ha-
ben mussten. 51 Arnkiel scheint sein Studium in Kiel aber ernst genommen
zu haben, denn er erwarb den Magistergrad und hatte vorher, wie bereits
erwähnt, als Respondent an Disputationen teilgenommen. Normalerweise
bedeutete das, dass der Professor die Dissertation schrieb, während der

Student die Druckkosten trug und den Text bei der Disputation verteidig-
te. Auch wenn Arnkiels Familie offenbar recht wohlhabend war,52 kosteten

das lange Studium, die Disputationen und die Verleihung des Magister-
grades viel Geld. Deshalb kann man vermuten, dass er einen Mäzen hatte.
Vielleicht war dies der Gottorfer Herzog oder eine dem Hof verbundene
Person? Amkiel widmete Herzog Christian Albrecht 1668 eine Disserta-
tion53 und 1672 Johann-Heinrich, Friedrich-Christian und Johann-Adolf

Kielman von Kielmanseck eine Dissertationssammlung.54 Das könnte viel-
leicht erklären, warum Amkiel nach 1684 so treu zum Gottorfer Hof hielt

(vgl. hierzu auch weiter unten).

Schluss

Insgesamt lässt sich die Reihenfolge von Amkiels Bildungsgang so zu-

sammenfassen: Katharineum in Lübeck (undatiert), Gymnasium in Reval
(ca. 1662/63), Immatrikulation an der Universität Leipzig 1664, Einschrei-
bung in Kiel 1667, Magisterpromotion 1670 in Kiel. Arnkiel war damals 32
Jahre alt. Möllers Worte von jahrelangen Studien sind also zutreffend, auch

wenn die Universität Dorpat aus seiner Aufzählung gestrichen werden
muss.

Ungefähr 1670 wurde Amkiel Prediger an der Kieler Heiligengeistkirche
- auch Klosterkirche genannt -, wo er bis 1672 blieb.55 Aus dieser Zeit sind

51 Gundlach, Das Album, S. III.
52 Gregersen, Toldsted, S. 157 f. - Hardt, Probst Amkiel, S. 37, 39, schreibt dagegen -

ohne Beleg - von „recht ärmlichen Verhältnisse^]" bzw. „de snarere beskedne kär i
hjemmet".

53 Kortholt/Amkiel, Disputatio theologica, fol. A2r-A4v.
54 Trogillus Amkiell, Epicuri philosophia, fol. )(2r. - Die beiden letztgenannten, Sohn

und Vater, besaßen eine große Bibliothek, vgl. Birkelund, Kielman v. Kielmansegg.
Auch Kortholt widmete Johann-Adolf Kielman von Kielmanseck („M/ECF.NATI
SUO") eine Dissertation (Kortholtus/Domkreiel, Valerianus confessor, fol. [A2r]-
[A4v], Zitat fol. [A2r]; vgl. auch KortholtAVasmuth, Disputatio inauguralis, fol. A2r
f. [Widmung von Wasmuth unterzeichnet]) und Friedrich-Christian Kielman von
Kielmanseck („Meinem Hochgeneigten Herren und Patrono") eine deutsche Schrift
(Kortholt, Römischer Beelzebub, fol. *2r). - Amkiels Magisterdissertation (vgl. Anm.
4646) enthält keine Widmung.

55 Arends, Gejstligheden, Bd. 1, S. 22, u. Bd. 3, S. 110.
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einige personale Gelegenheitsschriften aus seiner Feder erhalten.56 Er

speiste offenbar regelmäßig im Hause des Ratsherrn Georg Sultzberger
und gab einem Studenten aus Tondern Privatunterricht.57

1672 kehrte Arnkiel schließlich in den Norden Schleswigs zurück, und

zwar als Hauptpastor und Propst in Apenrade. 1684 wurde er abgesetzt,

jedoch nicht wegen fehlerhafter Amtsführung, sondern weil er dem Got-
torfer Herzog treu blieb und dem dänischen König den Huldigungseid
verweigerte, als dessen Truppen Apenrade besetzten.58 Arnkiel wirkte des-
halb als Visitator im herzoglichen Teil Holsteins,59 bis er 1689 vom Herzog
wieder in sein altes Amt eingesetzt werden konnte. In seinen letzten Jah-
ren, ab 1700, wurde er von einem Adjunkten, der auch sein Nachfolger
werden sollte, bei der Arbeit entlastet. Arnkiel starb am 7. September 1712
(nicht 1713, wie gelegentlich in der Literatur angegeben) in Apenrade und

wurde am 13. September begraben.60
Arnkiel war übrigens nicht der einzige aus der Gegend von Apenrade,

der auf der anderen Seite der Ostsee zur Schule ging. Nikolaus (Niels)
Helduaderus (Heldvad) aus Hellewatt besuchte um 1586 die Rigaer La-
teinschule und arbeitete als Hauslehrer auf einem livländischen Gut.61 Un-

ter den Studenten der Universität Dorpat gab es auch mehrere aus Hol-
stein,62 am bekanntesten davon Joachim Rachel(ius), der insgesamt zwölf
Jahre in Livland an der Universität und als Hauslehrer verbrachte.63 Eine

Bildungsreise über die Ostsee nach Est- und Livland zählte jedoch eher zu
den Ausnahmen.

Aus einem anderen Blickwinkel sieht Arnkiels Bildungsgang dagegen

recht typisch aus: Ein Hauptpastor in einer schleswigschen Stadt der zwei-
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte normalerweise auswärtige Gymna-

56 Amkiel, In excessum ... CAJI Ab ALEFELD (v. Ahlefeldt starb laut handschriftlicher
Notiz auf dem Titelblatt des Exemplars der KB am 6. 9. 1670). - Amkiell, In festum
onomasticum. - Ders., Epicedium; vielleicht auch aus dieser Zeit: Amkiel, In nuptias
Praetorianas. Außerdem beteiligte Arnkiel sich mit einem lateinischen Gedicht an
der Trauer um die Frau eines Kieler Professors: Epicedia Piae memoriae, fol. [Al]v. -
Arnkiels spätere Schriften brauchen hier nicht behandelt zu werden. Die vollstän-
digsten Bibliographien finden sich bei Möller, Cimbria literata, S. 22-24, und in
Bibliotheca Danica (s. das Register in Bd. 5), vgl. auch Mitchell, A bibliography.

57 Amkiell, Epicedium, Titelblatt. - Langholz, Der Lebenslauf, S. 28.
58 Hansen, Die Gewissensnot, S. 308.
59 Aus dieser Zeit stammt ein mit „T. Amkiel, Praepositus Holsatiae" unterzeichnetes

deutsches Gratulationsgedicht in: Maior/Crusius, Disputatio medica, fol. Nlr f.
60 Zu Amkiels Tätigkeit in Apenrade vgl. Hansen, Geschichte der Konfirmation. -

Feddersen, Kirchengeschichte, S. 206 f. u. S. 503-509. - Gregersen, Tiden 1660 til
1720, S. 186 f„ S. 192, S. 195-205 u. S. 210 f. - Ders., Toldsted, S. 156-179. - Krüger,
Supellex epistolica, S. 26.

61 Gregersen, Niels Heldvad, S. 30-35.
62 Tering, Album academicum, S. 36.
63 Frank, Literatur in Schleswig-Holstein, S. 490-509. - Klöker, Joachim Rachelius.
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sien besucht und lange an lutherischen Universitäten studiert, doch war er
bei der Erstimmatrikulation jünger gewesen als Arnkiel.64

Quellen und Darstellungen

Ungedruckte Quellen

Archiv der Hansestadt Lübeck, Lübeck [AHL]
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„Toleranz ist gut, wenn sie nur gehörig

eingeschränckt wird"

Adam Struensee als Generalsuperintendent

in Schleswig und Holstein (1759-1791)*

Von Oie Fischer

Einleitung

Im Hinblick auf die Erforschung und Darstellung des kirchlichen und reli-

giösen Lebens in den Herzogtümern Schleswig und Holstein klafft eine tie-
fe historiographische Lücke zwischen den Jahren 1730 und 1780. Die auf
diesem Gebiet noch immer maßgebende Kirchengeschichte Emst Fedder-
sens 1 endet bereits 1721 und auch Manfred Jakubowski-Tiessens Arbeit

zum frühen Pietismus in Schleswig und Holstein2 schließt mit dem Regie-

rungsantritt Christians VI. im Jahr 1730. Die Jahre nach 1780 sind durch die
Darstellung von Jendris Alwast,3 aber auch durch Arbeiten zur Christen-

tumsgesellschaft,4 zum Emkendorfer Kreis,5 zum Agendenstreit6 und nicht
zuletzt zu Claus Harms7 wieder deutlich besser beleuchtet. Die dazwi-

schen liegenden Jahrzehnte stehen bisher ganz im Zeichen der Aufklä-
rung.8 Das kirchliche und religiöse Leben wurde mit Ausnahme weniger

* Der vorliegende Aufsatz basiert auf einer unter Betreuung von Herrn Prof. Dr. Olaf
Mörke entstandenen Arbeit, die der Verfasser im Wintersemester 2008 unter dem Ti-
tel „Adam Struensee im Spannungsfeld von Pietismus und Aufklärung" als Magis-
terarbeit bei der Philosophischen Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel
eingereicht hat. Das einleitende Zitat stammt aus einem Schreiben Adam Struensees
an seinen Sohn Carl August, Inkvisitionskommisionen, Bd. 2, S. 77.

1 Feddersen, Kirchengeschichte Schleswig-Holsteins.
2 Jakubowski-Tiessen, Der frühe Pietismus in Schleswig-Holstein.
3 Alwast, Aufklärungszeit. Bei seiner Darstellung der kirchlichen Reformen legt Al-

wast den Schwerpunkt auf die Personen ]. A. Cramer und J. G. Ch. Adler (S. 14), so
dass eine detaillierte Darstellung in diesem Bereich allenfalls ab Mitte der 1770er Jah-
re ansetzt. Adam Struensee wird - ebenso wie seine Vorgänger Conradi und Reuss -
in Alwasts Darstellung nur am Rande erwähnt.

4 Jakubowski-Tiessen, Die Christentumsgesellschaft in Schleswig-Holstein.
5 Lehmann, Zwischen Pietismus und Erweckungsbewegung.
6 Reichert, Untersuchungen zur Adlerschen Agende.
7 Hein, Claus Harms.
8 So beispielsweise bei Kopitzsch, Schleswig-Holstein im Gesamtstaat 1721-1830.

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 135
Wachholtz Verlag Neumünster 2010
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Arbeiten, die sich mit der Herrnhuter Brüdergemeine9 befassen, bisher

kaum gewürdigt. Angesichts der Masse des zur Verfügung stehenden
Quellenmaterials und der Brisanz des Spannungsdreiecks von Orthodoxie,
Pietismus und Aufklärung vermag dieser Umstand durchaus zu überra-
schen.

Eine Möglichkeit des Zugangs zu diesem Themenkomplex bietet die Be-
trachtung der Generalsuperintendenten, die dieses Amt während der in-
frage kommenden Jahrzehnte bekleideten und somit das kirchliche und re-
ligiöse Leben in den Herzogtümern maßgeblich bestimmten. Auf königli-
cher Seite - und damit seit 1721 zuständig für das gesamte Herzogtum
Schleswig und einen Großteil des Herzogtums Holstein - waren dies die

Generalsuperintendenten Johann Georg Conradi (1729-1747), Jeremias
Friedrich Reuss (1747-1759) und Adam Struensee (1759-1791). Keiner die-

ser drei Amtsinhaber wurde bisher in angemessener Weise wissenschaft-
lich untersucht. 10

Adam Struensee sticht aus diesem Trio nicht nur aufgrund des gespann-
ten und daher umso mehr spannenden Verhältnisses zu seinem Sohn Jo-

hann Friedrich hervor, dem radikalen Reformer, der den Herrschaftsgebie-
ten des dänischen Königs innerhalb weniger Monate Maßnahmen im Sinne

der Aufklärung oktroyierte und der nicht zuletzt deshalb am 28. April 1772
in Kopenhagen hingerichtet worden ist.

Für die Geschichte der Herzogtümer ist entscheidender, dass Adam
Struensee nicht nur der erste und bisher einzige Generalsuperintendent
gewesen ist, unter dessen Leitung das gesamte Gebiet beider Herzogtümer
ab 1784 für einige Jahre unter gemeinsamer Aufsicht vereint war, 11 son-
dern auch, dass er das Amt des Generalsuperintendenten für einen unge-
wöhnlich langen Zeitraum von über 30 Jahren besetzte, und zwar von
1759 12 bis zu seinem Tod im Jahr 1791. In diesen Jahrzehnten bestimmte er

nicht nur das kirchliche und religiöse Leben in den Herzogtümern wie
kein zweiter, sondern nahm auch auf die gesamtgesellschaftliche Entwick-

9 Wittern, Brüdergemeine. - Scheel, Pietismus, Christiansfeld, Dalbyhof. - Thyssen,
Christiansfeld.

10 Der einzige Aufsatz über Adam Struensee stammt von Carsten Erich Carstens und
wurde 1881 publiziert. Dieser Aufsatz beschäftigt sich v. a. mit der Zeit vor Struen-
sees Amtsantritt als Generalsuperintendent. Siehe Carstens, Dr. Adam Struensee.

11 1784 starb der ehemals herzogliche Generalsuperintendent Friedrich Hasselmann,
der nach der Eingliederung Holsteins in den Dänischen Gesamtstaat 1773 im Amt
gelassen worden war. Nach seinem Tod übernahm Struensee zusätzlich die Aufsicht
über die zuvor von Hasselmann beaufsichtigten Gebiete.

12 Fälschlicherweise geben einige Autoren an, dass Adam Struensee sein Amt im Jahr
1760 angetreten hat. Aus einer eigenhändigen Notiz Struensees geht jedoch hervor,
dass es bereits 1759 gewesen ist: „Im Jahr 1759 bin ich als Generalsuperintendent in
den Herzogthümern Schleswig und Holstein, auch als Probst in Rendsburg, Gottorf,
Hütten und Husum bestallet worden" (LAS, Abt. 19, Nr. 52b).
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Biographische Anmerkungen zu Adam Struensee

Geboren wurde Adam Struensee am 8. September 1708 im brandenburgi-

schen Neuruppin. Noch als Schüler und Student erlebte er die Hochphase
des Halleschen Pietismus. Während seines langen Lebens hatte er zahlrei-
che Kontakte, sowohl zu Aufklärern als auch zu Pietisten, die ihn nicht sel-

ten in schwierige Situationen brachten. 14
Vor allem waren es aber seine Ämter, die ihn immer wieder vor Heraus-

forderungen stellten. Nach dem Studium der Theologie in Halle und Jena,
wo er besonders durch August Hermann Francke und Johann Franz Bud-

deus geprägt worden war, ging Struensee zunächst als Hofprediger nach
Berleburg, war dann Pastor und Professor in Halle und ab 1757 Propst in
Altona. Er übte damit vornehmlich an religionsgeschichtlichen Brennpunk-
ten nicht unerheblichen Einfluss aus. Dies war entscheidend für die He-

rausbildung seines eigenen, sehr konservativen Standpunktes. Ab 1759 be-
kleidete Struensee dann das Amt des königlichen Generalsuperintenden-

ten in den Herzogtümern Schleswig und Holstein, das er für mehr als 30
Jahre bis zu seinem Tod ausübte.

Nicht unbedeutend für ein besseres Verständnis seiner Handlungen als

Generalsuperintendent sind Adam Struensees familiäre Verhältnisse. So
war er seit 1732 mit Maria Dorothea Carl verheiratet. Bei dieser handelte es

sich um die Tochter des radikalen Pietisten Johann Samuel Carl, der eben-

so wie später sein Enkel als Leibarzt des dänischen Königs diente. Als He-
rausgeber der Zeitschrift „Geistliche Fama" spielte er überdies eine heraus-

ragende Rolle innerhalb des radikalen Pietismus.15

13 Aufgrund des hier zur Verfügung stehenden Platzes können Struensees Bemühun-
gen im Schul- und Armenwesen ebenso wenig dargestellt werden wie seine Versu-
che, die Kirchen-, Schul- und Alltagssprache zu vereinheitlichen. Im Zentrum steht
allein das kirchliche und religiöse Leben. Um die gesellschaftlichen Auswirkungen
von Struensees Amtsführung insgesamt beurteilen zu können, müssen selbstver-
ständlich auch die anderen Gebiete seiner Amtsführung adäquat untersucht wer-
den. Eine entsprechend umfangreichere Arbeit befindet sich in der Planungsphase.

14 Zu Struensees Konflikten mit verschiedenen Zeitgenossen siehe Anonym, Kurzer
Lebenslauf.

15 Zu Carl siehe Habrich, Johann Samuel Carl.

lung in Schleswig und Holstein Einfluss. Sein umfangreiches Wirken im
Spannungsfeld von Pietismus und Aufklärung soll im vorliegenden Auf-
satz anhand ausgewählter Beispiele skizziert werden. 13

Die zentrale Quellengrundlage bilden die von Struensee in Ausübung
seines Amtes verfassten Berichte und Briefe sowie gegebenenfalls die
Antworten auf diese Schreiben. Die meisten dieser Archivalien liegen im

Schleswig-Holsteinischen Landesarchiv in Schleswig.
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Adam Struensee hatte insgesamt sechs Kinder, die das Erwachsenenalter
erreichten, vier Söhne und zwei Töchter. Sie alle wurden im pietistischen
Sinne erzogen, näherten sich aber im Laufe ihres Lebens immer mehr der
Aufklärung an. Vor allem Adam Struensees Beziehung zu seinem Sohn Jo-
hann Friedrich wurde hierdurch nachhaltig gestört. 16

Besonders während seiner ersten Jahre als Generalsuperintendent war
Struensee darum bemüht, den Kontakt zu ehemaligen Kollegen und
Freunden in Halle zu halten. Mit der Zeit ließen diese Kontakte jedoch
nach, was nicht zuletzt daran lag, dass wichtige seiner Korrespondenz-
partner einer nach dem anderen verstarben. Seine letzten Lebensjahre ver-
brachte Struensee nach eigener Aussage eher zurückgezogen. 17 Er starb im
Alter von 83 Jahren am 21. Juni 1791 in Rendsburg.

Aspekte von Struensees Wirken als Generalsuperintendent

Als Generalsuperintendent war Adam Struensee der höchste geistliche
Amtsträger innerhalb des landesherrlichen Kirchenregimentes in Schles-
wig und Holstein. Deshalb war es eine seiner wichtigsten Aufgaben, das

Eindringen theologischer „Irrlehren“ sowie jegliche separatistischen Be-
strebungen zu unterbinden. Außerdem hatte er durch Visitationen und

kluge Personalentscheidungen für den Erhalt des „wahren Christentums"
und für die Reinheit der Lehre zu sorgen. 18 Aus diesem Bestreben heraus

16 Keitsch, Der Fall Struensee, 116-118.
17 Bereits 1772 erwähnt Adam Struensee in einem Schreiben an seinen Sohn Johann

Friedrich, er und seine Frau würden „in der Stille leben und wenige Bekannte ha-
ben", Schreiben Struensees an Johann Friedrich Struensee vom 4. März 1772, in: Be-
kehrungsgeschichte, S. 83.

18 Das Amt des Generalsuperintendenten wurde 1636 eingeführt. Mit der von König
und Herzog gemeinsam beschlossenen „Constitutio de anno 1636 betreffend die
Ecclesiastica und Criminalia" wurde bestimmt, dass es künftig zwei Generalsuperin-
tendenten - einen königlichen und einen herzoglichen - geben solle, die im jährli-
chen Wechsel die gemeinsam verwalteten Gebiete zu visitieren hätten. Die so ge-
schaffenen Verhältnisse blieben, abgesehen von kurzzeitigen territorialen Änderun-
gen, bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts weitestgehend bestehen. Nach dem Ende
des Nordischen Krieges (1700-1721) und der endgültigen Okkupation des herzogli-
chen Anteils von Schleswig durch König Friedrich IV. umfasste der Amtsbezirk des
königlichen Generalsuperintendenten das gesamte Herzogtum Schleswig sowie die
königlichen Anteile Holsteins. Darüber hinaus hatte er weiterhin im jährlichen
Wechsel mit dem herzoglichen Generalsuperintendenten die gemeinschaftlich ver-
walteten Gebiete zu visitieren. Diese territorialen Veränderungen waren der Anlass
dafür, dass die Bestimmungen für das Amt des Generalsuperintendenten unter
Christian VI. 1739 erstmals wieder neu verfügt wurden. Diese „Instruction für den
Generalsuperintendenten" war auch für Adam Struensee die Grundlage seiner
Amtsführung. - Zum Amt des Generalsuperintendenten siehe Hoffmann, Die Kon-
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bezog er besonders gegen die radikalen Formen der Aufklärung Stellung
und versuchte darüber hinaus, auch in der Praxis stets dafür sorgen, dass

eine ordnungsgemäße religiöse Unterweisung der Bevölkerung sicherge-
stellt war.

325 Kirchengemeinden gehörten zu Struensees Amtsbezirk, von denen
ihm 108 direkt unterstanden. In diesen Gemeinden musste er 403 Prediger

und etwa 2.000 Lehrer beaufsichtigen. 19 Nach dem Tod Hasselmanns ka-

men die Prediger und Lehrer aus 17 weiteren Gemeinden in Holstein hin-
zu.20 Jährlich musste er in 100 Gemeinden Visitationen abhalten und dar-

über hinaus Theologiestudenten ihr Examen abnehmen und Prediger or-
dinieren. Bis zum fünfzigsten Jubiläum seiner Ordination habe er „382
Candidaten tentirt, und 221 Prediger ordiniert", berichtet der Verfasser ei-
nes „Kurzen Lebenslaufes", der anlässlich dieser Feier 1780 herausgegeben
wurde.21 Dort erfährt man weiter, dass die Deutsche Kanzlei „in Kirchen-

und Schulsachen sein Bedenken einzuholen" pflegte und er außerdem ein

Mitglied vieler wichtiger Gremien gewesen sei, so beispielsweise der bei-
den „Oberconsistorien in Gottorf und Glücksstadt, der Landoberconsisto-

rien der schleswig-holsteinischen Ritterschaft, und des Pinneberger und
Altonaer Oberconsistoriums."

Diese Zusammenstellung zeugt von der großen Machtfülle des General-

superintendentenamtes. Struensee war eingebunden in wichtige politische
Institutionen und konnte durch Einflussnahme auf die Besetzung geistli-

cher Ämter in erheblichem Maße seine eigenen Interessen vertreten. In
welchem Maße Struensee diese Möglichkeiten in der Praxis genutzt hat,

wird im Folgenden anhand konkreter Beispiele seiner Amtsführung darge-
stellt.

1. Die Personalpolitik

Im Berufungsverfahren für neue Pastoren stand dem Generalsuperinten-
denten die letztinstanzliche Entscheidung zu.22 So war es dem jeweiligen

sistorialverfassung in Schleswig-Holstein, S. 16-17. - Zur Ämterhierarchie, in die der
Generalsuperintendent eingebunden war, siehe Alwast, Aufklärungszeit, S. 20-22.

19 Anonym, Kurzer Lebenslauf, S. 58.
20 Carstens, Dr. Adam Struensee, S. 162-163.
21 Anonym, Kurzer Lebenslauf, S. 57-58.
22 Durch die Kirchenordnung von 1542 waren die Verfahrensschritte bei der Pastoren-

berufung klar festgelegt: Nachdem eine Gemeinde um einen neuen Prediger gebeten
hätte, sollte zunächst eine Art Vorexamen erfolgen. Nachdem die Gemeinde zu-
sammen mit dem Propst einen Kandidaten ausgewählt hätte, sollte dieser Kandidat
vom Bischof (später Generalsuperintendent) erneut geprüft werden. Sofern er sich
als tauglich erwiesen hätte, sollte der Kandidat ordiniert werden und zuletzt sollte
die Belehnung mit dem Pfarrlehen, also die Bestallung erfolgen (Schleswig-
Holsteinische Kirchenordnung von 1542, S. 105-106). - Siehe auch Jakubowski-
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Amtsinhaber möglich, erheblichen Einfluss auf die Besetzung der Ämter
zu nehmen. Struensee äußerte sich über seine Kriterien bei der Bewertung
von Kandidaten in einem Brief an die Deutsche Kanzlei: „Frömmigkeit,
Gelehrsamkeit und Canzelgaben werden von einem evangelischen Lehrer
mit Recht gefordert. Fehlen diese Requisita: so entstehet daraus in der Kir-
che Gottes vieler Schade. Außer diesen Haupt-Requisitis aber ist auch bey
Besezung der geistlichen Aemter gar sehr auf die Localumstände zu sehen.
Wird dieses verabsäumet: so erwächset daraus Mißvergnügen bei den
Lehren und Zuhörern, u. der Hauptzweck des Predigtamts wird nicht er-
reichet."23

Dass es Adam Struensee bei der Besetzung von Pastorenstellen nicht
nur auf einen ordentlichen Lebenswandel ankam, sondern auch auf eine

gute Ausbildung, zeigt sein Bericht über den 25-jährigen Pastor Joachim
Herrmann Bolten, der nach dem Willen der Gemeindemitglieder von Sü-
derstapel seinem Vater im Amte nachfolgen sollte. In einem Schreiben an
den König erläuterte Struensee seine Bedenken: „Er produzierte damals [d.
h. während seines Studiums] gute Zeugnisse wegen seines geführten
Wandels von den Professoribus auf den Universitäten zu Helmstedt und

Halle. Aber in der Erkenntniß der Grundsprachen und theologischen Wis-

senschaften war er sehr schlecht", weswegen Struensee „dessen Tüchtig-
keit zum Behrufe" bezweifelte.24

Auch an den „Canzelgaben" solle es den Predigern wie gesagt nicht

mangeln. So beklagte Struensee an dem Informator des Schleswigschen
Waisenhauses, Johann Friedrich Klinck, dieser sei „im Vortrage göttlicher
Wahrheiten sehr schläfrig und ängstlich."25 Zwar könne, so Struensee, „öf-

ters durch treue Anwendung eines geringen Talents mehr Heilsames auf
die Ewigkeit ausgerichtet werden, als durch große Gaben und Geschick-
lichkeiten, wenn das Herz eitel ist und von Gott erfreuet bleibet." Aber es

komme nach seiner „geringen Einsicht hauptsächlich mit darauf an, daß
einem jeden Arbeiter sein rechtes Feld, und einem Lehrer ein solches Amt

anvertraut wird, dazu er sich seinen Natur- und Heiligungsgaben schicket,
[...]." Mehrmals habe er gemerkt, „wie groß der Schaden ist, der daraus

Tiessen, Wege ins Pfarramt, S. 102. Jakubowski-Tiessen gibt an, dass die Gemeinde
aus drei Kandidaten hätte wählen dürfen, was allerdings durch die Kirchenordnung
nicht genau festgelegt gewesen zu sein scheint. Allerdings hat Jakubowski-Tiessen
auch darauf hingewiesen, dass dieses Berufungsverfahren nicht für alle Teile der
Herzogtümer in gleicher Weise gegolten habe; so hätte beispielsweise auf den adli-
gen Gütern der Gutsherr das Recht der Predigerpräsentation, während es in der
Propstei Tondem beim Pröpsten und Amtmann und in der Propstei Eiderstedt bei
den Gemeinden gelegen habe (Jakubowski-Tiessen, Wege ins Pfarramt, S. 103).

23 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 6. März 1781 (LAS, Abt. 19, Nr.
147).

24 Schreiben Struensees an Christian VII. vom 27. März 1772 (LAS, Abt. 19, Nr. 146).
25 Schreiben Struensees an Christian VII. vom 19. Juni 1772 (LAS, Abt. 19, Nr. 146).



Toleranz ist gut, wenn sie nur gehörig eingeschränckt wird" 153

entstehet, wenn jemand einen Dienst hat, welcher ihm nicht angemessen
ist J,..]."26

Bei der Pfarrstellenbesetzung verfuhr Struensee äußerst gewissenhaft.
Dass er bei der Aufsicht der Pastoren mindestens ebenso gewissenhaft vor-

ging, soll anhand zweier Beispiele verdeutlicht werden. Die strenge Härte,
mit der er die Amtsführung der Pastoren und Pröpste kontrollierte, führte
dazu, dass er bei vielen Geistlichen nicht sehr gut angesehen war. Es heißt,
er sei ein „hochmütiger Vorgesetzter" gewesen, und die Pastoren nannten
ihn das „Gewitter".27

Empört äußerte sich Struensee in einem Schreiben an die Deutsche
Kanzlei über den Pastor Martin Friedrich Lihme aus Töstrup in Angeln.28
Dieser habe eine von ihm verfasste Schrift mit dem Titel „Auch Stof zum

denken" in Umlauf gebracht, die „sowol in der Stadt Schleswig, als auch in

Angeln begierig gelesen worden" sei. In dieser Schrift habe er „zur Verein-
barung aller Menschen die Einführung der natürlichen Religion" vorge-
schlagen. Den Druck dieser bisher nur als Manuskript in Umlauf gebrach-
ten Schrift gelte es unbedingt zu verhindern, wenn man die „gute Mei-
nung" von den „dänischen Ländern" aufrecht erhalten wolle, „daß in den-
selben so wol auf die Bewahrung der reinen Lehre nach dem Inhalt der

heiligen Schrift gesehen, als auch auf eine ungeheuchelte Gottesfurcht ge-
drungen werde."29

Auch habe Lihme eine seiner Predigten mit dem Titel „Der angenehme

Weg zu Gott, in einer Predigt über das ordentliche Evangelium am dritten
Sonntage nach Pfingsten" drucken lassen.30 In dieser seien zwar „morali-
sche Wahrheiten enthalten, welche ein jeder vernünftige Heide, Naturalist
und Deist, auch ein jeder rechtschaffener Christ bekennet", doch könnten

viele Inhaltspunkte, „wenn sie näher untersuchet werden sollten, mit der
Lehre Jesu und seiner Apostel nicht bestehen."31

Es sei, so Struensee, „wieder [!] alle natürliche Redlichkeit [...] bey einer

lutherischen Gemeine eine andere Lehre vorzutragen, die mit ihren öffent-
lichen Glaubensbekenntnissen nicht übereinstimmt, sondern denselben ge-

rade entgegen ist". Weil Lihme „selber nicht für gegründet hält, daß Jesus
Christus der wahrhaftige Gott über alles und mit dem Vater und heiligen
Geist ein Wesen ist", er damit also „von einer Grundwahrheit unserer

evangelischen Kirche [abweicht], wenn er anders ehret, als Gott in seinem

26 Schreiben Struensees an Christian VII. vom 19. Juni 1772 (LAS, Abt. 19, Nr. 146).
27 Klose, Die Jahrzehnte der Wiedervereinigung, S. 123.
28 Zu Lihme siehe Arends, Gejstligheden, Bd. II, S. 28. - Grieger, Der Fall Lihme, S. 51-

53.
29 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 16. September 1776 (LAS, Abt.

19, Nr. 146).
30 LAS, Abt. 18, Nr. 72a.
31 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 16. September 1776 (LAS, Abt.

19, Nr. 146).
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Worte sich geoffenbart hat: so setzt er seine Zuhörer dadurch in Gefahr auf
einen Irrweg zu gerathen, und ihrer Seligkeit verlustig zu gehen, weil aus-
ser Jesu, dem Gottmenschen, kein Heil für uns verlohme Sünder nirgends
zu finden ist." Pastor Lihme sei deswegen „darüber zu vernehmen, [...] ob
er sich zu den Lehren der ungeänderten Augspurgischen Confession, und
überhaupt unsrer symbolischen Bücher, bekenne". Man müsse überlegen,
ob, „wenn er die Grundwahrheiten des evangelischen Bekenntnisses leug-
net, ihm erlaubet werden könne, in seinem Amt zu bleiben."32

Nachdem Lihme von Struensee aufgefordert worden war, sich zu die-

sem Vorwurf zu äußern, erhielt dieser folgende Antwort: „ich hatte ganz
williglich mich zu der Augsburgsch: Confession bekannt - auch ihr als
Feldprediger - und als Prediger zu meinem geliebten Töstrup ihr manches
Jahr ehrlich gefolgt; aber da ich einst erweckt ward, in der Schrift zu for-
schen, ob sichs auch so ganz richtig hielte Apost: Gesch. 17,11; so konnte
ich sie nicht mehr mit der Schrift vereinigen. Je mehr ich nachdachte und

prüfte; je mehr sähe ich, daß mich die Symbolsch. Bücher hinderten, in der
Erkenntniß Gottes und Jesu für mich und meine Gemeine zu wachsen, die

Tugend und die Glückseligkeit zu befördern - [...]. Ob ich mich zu der un-
veränderten Augsburgischen Confession, u. überlängst zu den Symbol.
Büchern unserer Kirche bekenne ? Nein!"33

Damit hatte es Struensee schwarz auf weiß: Lihme hatte sich von der lu-

therischen Lehre abgekehrt. Da dieser „bey seiner gegenwärtigen Gesin-
nung das Amt eines lutherischen Predigers nicht mehr führen könne",

schlug Struensee vor, er solle „ohne eine Abschiedspredigt zu halten, das
Amt [...] niederlegen".34 Und so bestimmt dann auch ein königliches Re-

skript vom 1. Februar 1777, dass Lihme „wegen seiner so deutlichen Ab-
weichung von den Religions-Lehren, worauf er zum Prediger bestallet
worden, das Amt eines evangelisch Lutherischen Lehrers nicht weiter be-
kleiden kann j...]".35 Er wurde also seines Amtes enthoben, verließ Töstrup
und ging nach Plön, wo er sich als Privatlehrer betätigte.36

Aber nicht nur gegen „Irrlehren" hatte Struensee anzukämpfen. Wie ei-
ne von 41 Mitgliedern der Gemeinde Simonsberg an Struensee gerichtete
Klage aus dem Jahr 1777 zeigt, waren auch die moralischen Qualitäten der
Geistlichen ein Problem. Unter anderem klagte die Gemeinde darüber,

dass sich der dortige Pastor Johann Jacob Arends37 bei „verschiedenen
Hochzeiten" so sehr betrunken hat, „daß Mann befürchtet als er zu Hause

32 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 16. September 1776 (LAS, Abt.
19, Nr. 146).

33 Schreiben Lihmes an Struensee vom 5. November 1776 (LAS, Abt. 18, Nr. 72a).
34 Ebd.

35 Reskript Christians VII. vom 1. Februar 1777 (LAS, Abt. 18, Nr. 72a).
36 Arends, Gejstligheden, Bd. II, S. 28.
37 Zu Arends (Ahrens) siehe Arends, Gejstligheden, Bd. I, S. 21.
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ging daß er in die Grube taumelte." Auch habe er bei einer Hochzeit über
Gäste „auf daß allerschändlichste" gelästert und bei einer Kindertaufe „be-

soff er sich auf eine gantz schlechte und niederträchtige Weise und muste
Nacht Quartier nehmen biß den folgenden Mittag." Darüber hinaus habe

er oftmals die Kinder geschlagen und zu einem Mädchen soll er gesagt ha-
ben: „Du verfluchtes verdammtes Seele, aus allem deinen Handlung mer-
cke ich wes geistes Kindt du bist[;] ihr seid vom Vater den Teufel." All die-
ses hätte dazu geführt, dass „die Kirche gantz leer" sei, weshalb sich die
Gemeinde „demütigst und unterthänigst" an Struensee gewandte habe.38

Es war nicht die erste Beschwerde über Arends. Schon in den vorange-

gangenen Monaten hatten Struensee Nachrichten über dessen Verhalten
erreicht, und auch Arends hatte bereits über die ihm gemachten Vorwürfe

Rechenschaft abgelegt. An dem Tag der besagten Taufe sei ihm „schon des

Morgens früh sehr elend zu Muthe" gewesen und durch „den Genuß" von
„Graupen mit Hirn, Schinken und Husumer Bier" wäre ihm „noch viel
elender" geworden. Niemand aber könne ihm den Vorwurf machen, dass
er sich „ungebührlich betragen, narrisch aufgeführt oder ärgerliche Reden
und Streitigkeiten erhoben hätte."39 Auch allen anderen ihm zur Last ge-

legten Vergehen widersprach er in diesem Schreiben vehement, jedoch oh-
ne damit bei Struensee die gewünschte Wirkung zu erlangen. Da sich auch
bei dem Husumer Amtmann von Schönfeldt, zu dessen Amt Simonsberg

gehörte, die Beschwerden wegen des „unziemlichen Betragens" Arends'
häuften und dieser Struensee davon in Kenntnis setzte,40 sah sich Struen-

see dazu gezwungen, die Deutsche Kanzlei über diese Angelegenheit zu
informieren; er zeigte sich, wohl unter anderem aufgrund der Tatsache,
dass er selbst Arends zu seinem Amt verholten hatte, tief betroffen: „So

sehnlich ich wünsche, daß Gottes Sache zum Heyl E. Kn. Maj. Unterthanen

in beyden Herzogthümern gefördert werde: so kränkend und schmerzhaft
ist es mir; wenn selbst Prediger durch ihr sträfliches Betragen die Wohl-
fahrt ihrer Zuhörer verhindern." Noch bei seiner Ordination hätte Arends

ihm versichert, „wie sein ganzes Bemühen zu Errettung seiner eigenen
Seele und zum Heil seiner Zuhörer abziehen sollte [...]. Allein es scheinet,

daß dieser Mann, so lange er außer Amt in E. K. M. Landen gewesen ist,

sich äußerlicher Ausschreitungen zwar enthalten, aber an die gründliche
Veränderung seines Herzens nicht gedacht habe."41

38 Schreiben der Gemeinde Simonsberg an Struensee vom 17. November 1777 (LAS,
Abt. 18, Nr. 72a).

39 Schreiben Arends an Struensee vom 17. Oktober 1777 (LAS, Abt. 18, Nr. 72a).
40 Schreiben von Schönfeldts an Struensee vom 4. November 1777 (LAS, Abt. 18, Nr.

72a).
41 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 21. November 1777 (LAS, Abt 18.

Nr. 72a).
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2. Der Gottesdienst

Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die kirchliche Liturgie die Auf-
merksamkeit von aufgeklärten Reformern erweckte und diese es sich zur
Aufgabe machten, „im Gottesdienst vernünftige und moralische Volksbe-

42 Reskript Christians VII. an von Schönfeldt vom 4. August 1778 (LAS, Abt. 18, Nr.
72a).

43 Knapp drei Jahre nach der ersten Untersuchung wurde Arends „wegen der nicht /
zu hoffenden Wiederherstellung der Einigkeit" seines Amtes in Simonsberg entho-
ben. Siehe Reskript Christians VII. vom 14. April 1781 (LAS, Abt. 18, Nr. 72a).

44 Dies tat Struensee in einem Schreiben an die Gemeinde in Simonsberg vom 19. Au-
gust 1778 (LAS, Abt. 18, Nr. 72a).

45 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 21. November 1777 (LAS, Abt 18.
Nr. 72a).

Die sich anschließende Untersuchung, mit der - auf Anraten Struensees -
der Amtmann von Schönfeldt betraut wurde, sollte sich über mehrere Mo-

nate hinziehen, während derer zahlreiche Zeugenberichte eingeholt wur-
den, die von Schönfeldt sämtlich auch an Struensee weiterleitete.

Am 4. August des folgenden Jahres erging an von Schönfeld ein königli-

ches Reskript. Obwohl das „sträfliche und ärgerliche Betragen" von
Arends „bey der angestellten Untersuchung nicht in völlige Gewissheit ge-
setzt worden; so ergeben doch alle Umstände, daß die ihm gemachte Be-
schuldigungen in den meisten Puncten nicht ohne Grund sind, [...]. Da in
dessen bey demselben eine Sinnes- und Lebens-Beßerung [...] annoch zu
hoffen stehet", soll Arends „ für diesmahl mit einer genaueren Untersu-

chung" verschont werden und lediglich „eine nachdrückliche Weis- und
Warnung von dem hiesigen Ober Consistorio" erhalten.42

Letztlich hat sich also herausgestellt, dass die Vorwürfe gegen Arends

nicht in Gänze zu halten gewesen sind, er sich jedoch trotzdem keines red-
lichen Lebenswandels rühmen konnte. Dass die ganze Angelegenheit für
Arends - zumindest vorerst43 - lediglich mit einer Verwarnung abge-
schlosssen wurde und man die Gemeinde aufforderte, sie möge ihm in
Zukunft wohl gesonnener gegenübertreten,44 zeugt auch auf Seiten Struen-

sees, der von den guten pastoralen Fähigkeiten des Beschuldigten stets
überzeugt war45 und wohl für dessen Verbleib in seinem Amte votiert hat-
te, wo seine Prioritäten bei der Beaufsichtigung der Geistlichen gelegen

haben. Ihm ging es offensichtlich vornehmlich um die Reinheit der Lehre.

Hierfür setzte er sich mit aller Härte ein, ließ jedoch gegenüber den man-
gelnden moralischen Qualitäten der Geistlichen sehr viel mehr Gnade wal-
ten. Mit allen Mitteln versuchte Struensee zu vermeiden, dass von Seiten

der ihm unterstellten Geistlichen Neuerungen im Bereich der Theologie
ausgingen.
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lehrung zu betreiben".46 Dies geschah in den Herzogtümern nicht anders
als in vielen anderen Regionen. Erschwerend wirkte sich hier jedoch der
Umstand aus, dass schon seit dem frühen 18. Jahrhundert das Problem ei-

ner nicht hinreichend ausgearbeiteten Gottesdienstordnung im Raum
stand.47 Bereits 1734 klagte ein schleswigscher Prediger: „Einer von den

Hauptmängeln in unseren Kirchen ist, daß wir keine auf alle Fälle hinläng-
liche und mit Fleiß ausgearbeitete Kirchenagende haben. - Und es ist wohl

in den ganzen lutherischen Kirchen kein Land desfalls so schlecht versor-
get als die Herzogthümer Schleswig-Holstein."48 Diese ungeklärten liturgi-
schen Verhältnisse und das fast das gesamte 18. Jahrhundert andauernde
Bemühen darum, zu einer einheitlichen Gottesdienstordnung zu kommen,

bot vielen, darunter auch aufklärerisch gesinnten Reformern, die Möglich-
keit, sich diesbezüglich zu äußern und Änderungsvorschläge zu machen.
Ein für das kirchliche Leben so wichtiger Bereich wie die Liturgie bot dabei

naturgemäß einiges an Konfliktpotenzial.
Auch die Deutsche Kanzlei war sich der Problematik einer fehlenden

einheitlichen Kirchenordnung für die königlichen Teile der Herzogtümer
durchaus bewusst und beauftragte daher zunächst den Generalsuperin-

tendenten Johann Georg Conradi mit der Ausarbeitung einer neuen Agen-
de. Dessen Entwurf, der nicht in die Praxis umgesetzt worden war, wurde,

nebst einigen Gutachten, Struensee schon kurz nach seinem Amtsantritt
mit der Anweisung vorgelegt, dass er aus dem vorhandenen Material

„nach eigenem besten Gutfinden ein Ritual entwerfen" solle.49 In dem Be-
gleitbrief, den Struensee zusammen mit seinem Entwurf ein Jahr später an
die Deutsche Kanzlei sandte, äußerte er sich über die Hauptgesichtspunk-

te, die er bei der Ausarbeitung seines Entwurfes beachtet hatte: Ihm sei es

darum gegangen, unnötige Neuerungen zu vermeiden und - der Tendenz
nach - „die alten Gebete und Collecten, welche in der lutherischen Kirche

fast aller Orten gebraucht werden, bei [zu] behalten, und [...] nur kleine

Veränderungen, [...] wo es die Nothwendigkeit zum deutlichen Verstände
[...] erfordert', durchzuführen."50

46 Sievers, Das neue „Allgemeine Gesangbuch", S. 111.
47 Zur Problematik einer einheitlichen Agende siehe besonders Reichert, Untersuchun-

gen, S. 27-60. - Reichert berichtet von „mindestens sechs Agenden", die in den Her-
zogtümern in Gebrauch waren, wobei er darauf hingewiesen hat, dass es in der
,,gottesdienstlich-agendarische[n] Realität wohl noch mehr gewesen seien, Reichert,
Untersuchungen, S. 35.

48 Zitiert nach Reichert, Untersuchungen, S. 55, Anm. 38.
49 Schreiben der Deutschen Kanzlei an Struensee vom 13. September 1760 (LAS, Abt.

19, Nr. 696). - Beide Entwürfe sind nach Aussage Reicherts nicht überliefert. Ledig-
lich der die Entwürfe betreffende Schriftverkehr und die zu den Entwürfen angefer-
tigten Gutachten sind noch erhalten, Reichert, Untersuchungen, S. 36-37.

50 Zitiert nach Reichert, Untersuchungen, S. 37.
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Dieser Brief zeigt, wie konservativ Struensee in gottesdienstlichen Fragen
war. Die überlieferten Gutachten zu Struensees Entwurf bestärken den

Eindruck, dass dieser in wesentlichen Punkten die von Conradi entworfe-

nen Neuerungen wieder gestrichen hat. Während Conradi beispielsweise
vorsah, dass keine Katechisationen vom Altar mehr stattfinden sollten,

wurde der Katechismusvortrag von Struensee wieder fest in den Gottes-
dienst eingeplant. Auch Conradis Vorschlag, die private Beichte durch eine
allgemeine abzulösen, wurde von Struensee nicht einmal in Betracht gezo-
gen. Darüber hinaus hat Struensee weiterhin auf fest eingeplante Gottes-
dienstbestandteile in lateinischer Sprache bestanden. Dieser Punkt vor al-
lem war es, der, obgleich das Gutachten über Struensees Entwurf insge-
samt „überraschend positiv" ausfiel, dazu geführt habe, dass die Deutsche
Kanzlei auch diesen Entwurf nicht in die Praxis umsetzte und das Unter-

nehmen einer Agendenrevision vorerst abgebrochen wurde.51
Erst knapp 30 Jahre später erfolgte von Seiten der Deutschen Kanzlei ein

neuer Anlauf, zu einer nun für die gesamten Herzogtümer geltenden
Agende zu kommen. Die von der Deutschen Kanzlei mit der Ausarbeitung
beauftragten Oberkonsistorien in Gottorf und Glückstadt waren sich da-
rüber einig, dass man sich dabei weder auf den Entwurf Conradis noch auf
den Struensees stützen konnte.52 Struensee selbst sah sich angesichts der
Ablehnung seines Entwurfes und besonders auch der zu erwartenden Al-

ternativen zum Eingreifen gezwungen. Nachdem er sich schon im No-

vember 1789 in einem Brief an die Deutsche Kanzlei dahingehend geäußert

hatte, dass sein Entwurf lediglich einiger Änderungen bedürfe,53 trug er zu
Beginn des Jahres 1790 seine allgemeinen Bedenken noch einmal vor: „Eine

neue Einrichtung des öffentlichen Gottesdienstes bringe nur Schaden mit
sich."54 Er versicherte, „daß der Gottesdienst in den Herzogthümern für
den aufgeklärten Menschen keine Anstöße biete und nach dem geltenden

Kirchengesetz geordnet sei; auch habe der König verschiedene Male ange-
ordnet, es dürften keine willkürlichen Änderungen in der Liturgie vorge-
nommen werden".55 Er fürchtete einen Bedeutungsgewinn von Neologie,
Sozinianismus und Naturalismus oder sogar, dass „das vorige Heidentum
wieder eingeführt"56 werde. Sein eigener Ritualentwurf stimme hingegen
mit der alten Liturgie überein. Diese sei nur dort verändert worden, wo es

das Heil der Gemeinde verlangte.57 Mit seinem Einwand stieß Struensee in
Kopenhagen allerdings auf wenig Gehör. Schon vor dem Eintreffen von
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Struensees zweitem Brief fiel in der Deutschen Kanzlei die Entscheidung,
den Schleswiger Konsistorialrat Wilhelm Alexander Schwollmann, Struen-
sees Schwiegersohn, mit der Ausarbeitung zu beauftragen und das gesam-
te bisher erarbeitete Material an diesen zu senden.58 Offenbar traute man

dem inzwischen über 80-jährigen Struensee nicht mehr zu, eine Agende im
gewünschten Sinne zu entwerfen.

Das Ergebnis von Schwollmanns Arbeit konnte Struensee, der im darauf
folgenden Jahr gestorben ist, zwar nicht mehr miterleben, doch scheinen
seine Befürchtungen keineswegs unbegründet gewesen zu sein. Sowohl
der Entwurf Schwollmanns als auch der spätere Entwurf Adlers brachten

erhebliche Neuerungen in die Agende ein und zeichneten sich durch den
Versuch aus, „das alte reformatorische Ritual zu verbessern und den An-

schauungen der Zeit anzupassen".59 So ist es Struensee zwar gelungen, den

Einzug aufklärerischer Ideen in den Gottesdienst hinauszuzögern, aufhal-
ten konnte er ihn letztlich aber nicht.

Insgesamt zeigt Struensees Verhalten im Zusammenhang mit der Got-
tesdienstordnung, dass er sich nicht nur gegen den Einzug neuer theologi-
scher Lehren richtete, sondern, wie sich besonders im Hinblick auf die Be-

ichten und die Bewahrung lateinischer Predigtteile zeigt, grundsätzlich

gegen jede Erneuerung im Gottesdienst. Der von Struensee vertretene,
enorm konservative Standpunkt ging damit wohl weit über das zu dieser
Zeit Übliche hinaus.

3. Das Gesangbuch Johann Andreas Cramers

Eng mit dem Gottesdienst verbunden ist die Frage nach dem zu verwen-
denden Gesangbuch. Kai Detlev Sievers hat darauf hingewiesen, dass die-
sem aber auch über den Gottesdienst hinaus eine sehr große Bedeutung

zukam. Als „religiöses Volksbuch" habe das Gesangbuch um 1800 „noch
vor Bibel und Katechismus" rangiert.60 Als in der zweiten Hälfte des 18.

Jahrhunderts zunehmend versucht wurde, die Gesangbücher „auf die Hö-
he der Zeit zu bringen und das Kirchenvolk mit den höheren Bewusst-
seinsebenen des Rationalismus bekannt zu machen",61 führte ein solcher
„Umbruch, wie er radikaler kaum vorstellbar"62 war, nicht selten zu erheb-
lichen Konflikten.63

58 Reichert, Untersuchungen, S. 39.
59 Göbell, Jacob Georg Christian Adler, S. 272.
60 Sievers, Das neue „Allgemeine Gesangbuch", S. 111.
61 Ebd., S. 113.
62 Ebd., S. 114.
63 Ebd., S. 131.
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Auch in den Herzogtümern entzündete sich in den 1770er Jahren ein Streit

an einem derartigen Reformversuch. Das seit 1752 für die deutschsprachi-
ge Bevölkerung der königlichen Gebiete Schleswigs und Holsteins ver-
bindliche Gesangbuch, das wegen seiner hohen Anzahl an Liedern auch
„Tausendliedriges Gesangbuch" genannt wurde,64 sollte durch ein Neues

ersetzt werden, das nun, nach den Gebietsveränderungen von 1773 und
1779, für die gesamten Herzogtümer gelten sollte. Mit der Ausarbeitung

beauftragte die Deutsche Kanzlei den Kieler Theologieprofessor Johann
Andreas Cramer.65 Dieser hatte bereits 1760 das neue Gesangbuch für die
deutsche Gemeinde in Kopenhagen herausgegeben und war als herausra-
gender Dichter von geistlichen Liedern bekannt.66

Obwohl Cramer zeitlebens ein „unbeirrtejs] Gottvertrauen"67 besessen

habe, stand er vielen Ideen der Aufklärung positiv gegenüber. So betätigte
er sich beispielsweise als Herausgeber der kritischen Wochenzeitschrift
„Der nordische Aufseher", die sich vor allem mit aktuellen wissenschaftli-

chen Fragen auseinandersetzte.68 Auch wenn es letztlich schwierig zu be-

antworten ist, wie weit Cramers Sympathie für die aufklärerischen Ideen
wirklich ging, so erweist sich doch zumindest das Cramersche Gesangbuch
als ein typisches Werk der Aufklärungszeit.69 Zwar wurde betont, dass
Cramers „mittlerer Standpunkt" sich auf das Gesangbuch ausgewirkt ha-
be,70 doch letztlich sei es dieses Buch gewesen, das Cramer den Ruf ein-
brachte, zu den „hervorragendejn] Vertretern des Rationalismus" zu gehö-
ren. 71

Cramer hatte von der Deutschen Kanzlei die Anweisung erhalten, von

den alten Liedern lediglich die zu übernehmen, die „wegen ihres geistli-

chen Inhalts brauchbar und zur öffentlichen Erbauung geschickt"72 waren.
Letztlich war es aber doch Cramer selbst, der nicht nur viele der alten, vor

allem pietistisch geprägten Lieder des „Tausendliedrigen Gesangbuchs"
nicht in sein Buch übernahm, sondern auch viele der alten Lieder voll-

kommen veränderte und versuchte, sie dem Geist der Zeit anzupassen. Es

sei, so schreibt er in der Vorrede des Gesangbuches, „Pflicht, stets nach ei-
ner grossem Vollkommenheit zu streben, und dazu alle diese Anleitungen

und Vortheile zu nutzen, womit die göttliche Vorsehung ein Zeitalter nach
dem andern beglücket." Ferner wies er darauf hin, dass diese Vorteile un-

64 Brederek, Gesangbücher, S. 101.
65 Zu Cramer siehe Stoltenberg, Johann Andreas Cramer.
66 Brederek, Gesangbücher, S. 1.
67 Sievers, Das neue „Allgemeine Gesangbuch", S. 119.
68 Ebd.,S. 118.
69 Rustmeier, Cramer, S. 118.
70 Carstens, Dr. Adam Struensee, S. 165.
71 Bülck, Frömmigkeit, S. 118. - Vgl. darüber hinaus Stoltenberg, Johann Andreas

Cramer, S. 1.
72 Brederek, Gesangbücher, S. 1.
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ter anderem „in aufgeklärten Einsichten in die heilige Schrift" bestünden.73
Was Cramer plante, war mehr als ein gewöhnliches Gesangbuch. Vielmehr
wollte er „die ganze ,moderne Religion' [...] bis in jedes Haus und jede
Hütte des .gemeinen Mannes' [verbreiten.]" 74 Als das Gesangbuch 1780
veröffentlicht wurde, waren von den darin enthaltenen 914 Liedern nur

noch 194 aus dem „Tausendliedrigen Gesangbuch" enthalten. Weitaus
mehr, nämlich 255, hatte Cramer selbst verfasst.75

In dem fast vier Jahre dauernden Arbeitsprozess am neuen Gesangbuch
war auch Adam Struensee involviert 76 Cramer wurde angewiesen, jeden
fertigen Abschnitt an die Deutsche Kanzlei nach Kopenhagen zu schicken.
Diese wiederum ließ sowohl Struensee als auch Hasselmann jeweils eine
Abschrift zur Durchsicht zukommen. Während von Hasselmann keine kri-

tische Stellungnahme überliefert ist, 77 fiel Struensees Urteil kaum je einmal

positiv aus. Noch bevor er den genauen Inhalt des neuen Gesangbuchs
kannte, schrieb Struensee, als er von den Cramerschen Ideen gehört hatte,
am 24. Juli 1777 Folgendes an die Deutsche Kanzlei: „Leugnen kann ich

nicht, daß dieses Vorhaben mich in viele besorgliche Gemüthsbewegungen
gleich anfangs gesezet hat. [...] Die Veränderung der alten Kernlieder Lu-
theri und anderer evangelischer Lehrer wird in unserer Kirche vieles Auf-

sehen machen, [...]. Da die alten geistreichen Lieder in der ganzen evange-
lischen Kirche ungeändert beybehalten werden: so mögte es gar einen
Schein der Trennung von der lutherischen Kirche abgeben, wenn in den
Herzogthümern ganz veränderte Lieder gebrauchet werden sollten. Ich bin

ein alter Mann und sehe meiner Auflösung täglich entgegen [...]. Sehr
kränkend wird es mir aber in meinem hohen Alter sein, wenn bei den Ge-

meinen hiesiger Herzogthümer solche Neuerungen beliebt werden möch-

ten, wodurch kein Heyl gestiftet sondern vielmehr Schaden angerichtet
wird."78

73 Allgemeines Gesangbuch, Vorrede Cramers, ohne Seitenzahl.
74 Brederek, Gesangbücher, S. 1-2.
75 Hedemann-Heespen, Schleswig-Holstein und die Neuzeit, S. 481.
76 Dies geht auch aus einem Notizbuch Struensees hervor, in dem er die an ihn ergan-

genen Reskripte und Verordnungen aufgelistet hat. Am 3. Dezember 1777 notierte er
den Erhalt einer entsprechenden Anordnung: „Ein P. M. aus der k. h.t Canzeley d. d.
Copenhagen d. 14ten October 1777. worin mir und dem hl. G. S. Hasselmann aber-
mals ein Theil der neuen Lieder in duplo communiciret, und zugleich anbefohlen
worden, unser Gutachten darüber einzusenden unter welche Rubriken die Lieder
auf die eingegangenen Festtage zu bringen seyn mögten?" (LAS, Abt. 19, Nr. 161, S.
15).

77 Brederek, Gesangbücher, S. 3.
78 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei vom 24. Juli 1777 (LAS Abt 65.2., Nr.

417).



162 Oie Fischer

4. Die Reduktion der Feiertage

Mit der Ernennung zum Konferenzrat am 5. Mai 1770 begann der rasante

Aufstieg Johann Friedrich Struensees am Kopenhagener Hof. Innerhalb
weniger Monate führte Johann Friedrich mit Unterstützung seines Bruders

79 Schon im September 1777 hatte Struensee seine erste Kritik an den neuen Liedern
geäußert. Am 3. Oktober 1777 vermerkte er in einem Notizbuch, dass er am 23. Au-
gust 1777 ein Schreiben der Deutschen Kanzlei „wegen des neuen Gesangbuchs
nebst der 2ten Fortsetzung der neuen Lieder in duplo" erhalten habe. „[...] unterm
2ten September sind die sämtlichen Lieder remittiret worden, auch habe ferner mein
ganz ohnmaßgebliches Bedenken darüber eröffnet." (LAS, Abt. 19, Nr. 161, S. 12-13).

80 Schreiben Struensees an die Deutsche Kanzlei, Rendsburg, den 5. März 1778 (LAS,
Abt 65.2., Nr. 417).

81 Carstens, Dr. Adam Struensee, S. 164.
82 Brederek, Gesangbücher, S. 5.

Nachdem er zahlreiche Teile von Cramers Gesangbuch durchgesehen hat-
te, äußerte Struensee am 5. März 1778 erneut79 seinen Unmut: „Die Be-

sorgnis macht mich aus Liebe zu den hiesigen, meiner Aufsicht anvertrau-
ten Gemeinden sehr bekümmert, ängstlich und niedergeschlagen. Unsere

bisher üblichen Gesänge sind zum Theil schlecht. Wenn diese allenfalls
weggelassen, bessere an ihre Stelle gesetzt, aber die alten, guten, geistrei-
chen Lieder ungeändert beibehalten würden, so entstünde nicht allein kein
Nachtheil, sondern die intendirte Verbesserung in der Kirche Gottes wür-
de auch erreicht werden. [...] Werden einige Loblieder aus unserem bishe-

rigen Gesangbuch mit den neueren ganz unparteyisch verglichen: so wird
gewiß der Unterschied merklich seyn, und die ersteren werden praeferiret
werden."80

Letztlich blieben alle Bemühungen, auf die Gestaltung des Gesangbuchs

Einfluss zu nehmen, ohne Erfolg und Struensee sah sich gezwungen, der
Veröffentlichung des neuen Gesangbuchs zuzustimmen.81 Am 5. Juli 1780
wurde das Cramersche Gesangbuch durch ein königliches Privileg zum

verbindlichen Gesangbuch für Schleswig und Holstein erklärt.82
Es zeigt sich, dass Adam Struensee auch im Hinblick auf die Einführung

eines neuen Gesangbuchs einen überzeugt konservativen Standpunkt ver-
treten hat. Seine Bemühungen richteten sich dabei vornehmlich gegen die
Neuerungen, aus denen bereits der Einfluss der Aufklärung ersichtlich
wurde. Zwar erkannte er an, dass ein Teil der Lieder nicht mehr zeitgemäß

war, doch hielt er es nicht für nötig, diese zu überarbeiten oder durch neue
zu ersetzen. Lieber hätte er es gesehen, wenn diese Teile und Lieder ganz
gestrichen und lediglich die beibehalten worden wären, die sich als zeit-

gemäß erwiesen hätten. Struensee wandte sich also vor allem gegen Cra-
mers Bemühungen, die alten Lieder dem Geist der Zeit anzupassen.
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Carl August ein umfangreiches Reformprogramm durch. Langfristige
Wirkung hatte diese kurze Phase, die mit der Hinrichtung Johann Fried-
richs am 28. April 1772 endete, v. a. auch durch die personelle Umstruktu-

rierung wichtiger Institutionen, durch die die Aufklärung in Kopenhagen
endgültig die Oberhand gewann.

Zwar waren es nicht allzu viele der zwischen Mai 1770 und Januar 1772

erlassenen Verordnungen, die kirchliche Bereiche betrafen. Auch hatten

Johann Friedrich und sein Bruder Carl August eine gezielte Schädigung
der Kirche wohl nicht im Sinn, sondern diese musste sich ganz einfach de-
ren utilitaristischen Prinzipien unterordnen.83 Gleichwohl wurden doch
einige Reformen unternommen, die das kirchliche Leben veränderten und
die somit auch auf die Amtsführung Adam Struensees Einfluss nahmen.

Nachdem schon 1767 die öffentliche Kirchenbuße abgeschafft worden war,
wurde unter dem Einfluss Johann Friedrich Struensees die Tauffrist nach

der Geburt aufgehoben, die Heiratsgesetze wurden verschärft, der Ehe-
bruch wurde unter niedrigere Strafe gesetzt und auch die Anzahl der Fei-
ertage wurde reduziert. 84 Insgesamt aber blieben die Gebrüder Struensee,
die mit ihren Reformen auf vielen Gebieten eine Art revolutionäre Vorrei-

terrolle eingenommen hatten, so beispielsweise bei der Pressefreiheit oder
der Aufhebung der Leibeigenschaft, im kirchlichen Bereich im Rahmen
dessen, was auch in anderen Ländern zu etwa dieser Zeit an Reformen

durchgeführt wurde. Die Reformen waren also keineswegs sehr radikal.85

Zwar berichtete Adam Struensee, dass ihn einige Maßnahmen „in vieles
Gedränge“ seines „GemüthJsJ" gebracht hätten,86 insgesamt hielt er sich

mit seiner Kritik jedoch sehr zurück, wie das Beispiel der Feiertagsreduk-
tion zeigt.

Die Reduktion von Feiertagen entsprach einer allgemeinen Entwicklung
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts,87 und wie Volker Seresse am

Beispiel des Herzogtums Lauenburg gezeigt hat, wurde der Feiertagska-

83 Ludwig Koch kommt sogar zu dem Urteil, dass fast alle Verordnungen Struensees,
die kirchliche Bereiche betrafen, durch Zufälle hervorgerufen wurden: „De af
Struensees forordninger, der angik sager, som berorte kirken, var nässten alle frem-
kaldte ved enkelte tilfaslde, [...]", Koch, Oplysningstiden, S. 15.

84 Hedemann-Heespen, Die Herzogtümer Schleswig-Holstein und die Neuzeit, S. 485.
85 Glebe-Moller, Struensees vej til skafottet, S. 35.
86 Schreiben an die Deutsche Kanzlei vom 18. November 1773 (LAS, Abt. 19, Nr. 146). -

Struensee berichtete dies im Zusammenhang mit der „Königlichen allerhöchsten
Verordnungen wegen der Ehen unter Bluts- und Schwiegerlichen-Verwandten von
28. Dec. 1770, vom 13. März 1771, vom 28. Juni 1771, u. vom 6. März 1772", von der
er nicht gewusst hätte, wie er diese zur „Richtschnur" gebrauchen solle. Es war an
dieser Stelle eindeutig keine inhaltliche Kritik, die Struensee äußerte, sondern er be-
klagte lediglich die seiner Meinung nach nicht genügend durchdachten Anweisun-
gen.

87 Siehe Jakubowski-Tiessen, Feiertagsreduktionen, S. 396-402.
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lender in angrenzenden Ländern schon vor 1770 reduziert.88 Auch hat
Manfred Jakubowski-Tiessen darauf hingewiesen, dass die Feiertage in
den Ländern des dänischen Königs nicht auf Initiative Johann Friedrich
Struensees reduziert worden sind, sondern dass die entsprechenden Pläne

schon vor seinem Einflussgewinn bestanden hätten.89 Am 5. November
1770 wurden diese Pläne dann in die Tat umgesetzt.

Weil viele Feiertage „ihrer an sich guten und christlichen Absicht und

ursprünglichen Bestimmung gerade zuwieder [!], durch Müßiggang, Üp-
pigkeit, Schwelgerey und andere grobe und schändliche Laster sehr ge-
mißbrauchet und entheiliget" würden, wurde durch die „Verordnung we-

gen Einstellung oder Verlegung einiger Feyertage" für das Herzogtum
Schleswig bestimmt, dass insgesamt neun Feiertage gänzlich abgeschafft
und andere auf ihnen nachfolgende Sonntage verlegt werden sollten, um

„auf solche Art eingehende Feyertage der Gott-gefälligen Arbeitsamkeit
und dem Betrieb der ordentliche Berufs- und Nahrungs-Geschäffte Zu-
wachsen" zu können."90 Für Holstein folgte eine entsprechende gemein-

schaftliche Verordnung des Königs und des Herzogs am 28. September
1771.91

Auffällig ist die Deutlichkeit der Argumentation in der Verordnung für
das Herzogtum Schleswig. Hier standen die ökonomischen Gründe ganz
klar im Vordergrund. Insgesamt zeigt ein Vergleich zu den von Seresse

dargestellten Argumenten, die in der Verordnung für Lauenburg ange-
führt werden, dass in der Verordnung für Schleswig zwar grundsätzlich

an die Frömmigkeit der Bürger appelliert wurde, biblisch begründete Ar-

gumentationen jedoch gänzlich fehlen. Während in der Lauenburger Ver-
ordnung durchaus noch biblisch-theologisch und historisch-theologisch
argumentiert wurde,92 gab man sich in der Schleswiger Verordnung mit
dem Hinweis zufrieden, dass die bisherigen Feiertage durch den vielen

Missbrauch „entheiligt" worden wären.93
Auch hinsichtlich der Reaktionen auf die Verordnung ist ein Unter-

schied zwischen Lauenburg und Schleswig festzustellen. Während Seresse

für Lauenburg konstatieren konnte, dass die Reduktion „ohne Schwierig-
keiten" vor sich gegangen und „allem Anschein nach nirgendwo auf er-
heblichen Widerstand" gestoßen sei,94 wurde im Herzogtum Schleswig
durchaus Kritik an der Feiertagsreduktion geäußert. Große Proteste blie-

88 Seresse, Feiertage, S. 348.
89 Jakubowski-Tiessen, Feiertagsreduktionen, S. 413.
90 Verordnung wegen Einstellung oder Verlegung einiger Feyertage vom 5. November

1770, LAS Abt 18. Nr. 18.
91 Seresse, Feiertage, S. 348.
92 Ebd.,S. 361.
93 Verordnung wegen Einstellung oder Verlegung einiger Feyertage vom 5. November

1770, LAS Abt 18. Nr. 18.
94 Seresse, Feiertage, S. 359.
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ben hier jedoch ebenfalls aus. Insgesamt scheint auch die Bevölkerung kei-
nen Widerstand gegen die Verordnung geleistet zu haben.95 Kritik kam
hingegen von den Pastoren und zumindest einem Amtmann, die beson-
ders die Schwierigkeiten bei der praktischen Umsetzung der Verordnung
beklagten.

Schon in der Verordnung selbst wurde darauf hingewiesen, dass „die
Einstellung oder Verlegung obgenannter Feste die Einkünfte des Klingbeu-
tels vermindern, mithin den Armen, oder anderen, die daran participieren,
einen Abgang verursachen wird." Auch die Möglichkeit, dass „auf einen
eingezogenen Feyertag das einem Prediger gebührende Opfer, oder eine
jährliche Becken-Collecte für die Armen fiele", wurde beachtet. Zum Aus-

gleich für die aus diesem Grund entgangenen Gelder wurde angewiesen,
„die Aussetzung der Becken vor den Kirchenthüren so offt zu wiederho-
len, bis der Verlust völlig ersetzet ist," und außerdem „an den Orten wo es
bisher nicht üblich gewesen seyn möchte, den Klingbeutel unter der
Nachmittags-Predigt umzutragen." Für das den Pastoren zustehende Op-
fer und die jährliche Beckenkollekte wurde bestimmt, dass „ein anderer
Sonn- oder Festtag angesetzt" werden solle.96

Die jeweilige Durchführung dieser Bestimmungen oblag den Kirchenvi-
sitatorien der Propsteien. Als sich der Amtmann von Schönfeldt aus Hu-
sum mit der Frage an Struensee wandte, wie er als Mitglied des Visitatori-
ums in dieser Sache zu verfahren habe,97 antwortete ihm dieser: „Es ist wol

nicht zu vermuten, daß auf einem der eingezogenen Feyertage für die
Herrn Prediger geopfert, oder eine Collecte für die Armen veranstaltet

worden. Wäre aber auch diese Gewohnheit bishero eingeführt gewesen: so
würde am kürzesten die Sache zu rethen seyn, wenn dergleichen Opfer,
oder Collecten, auf einen nach den eingezogenen Festen folgenden Sonn-
tag verleget würden."98

In den folgenden Monaten hat von Schönfeldt, der zwischenzeitlich von
den Predigern im Amt Husum Berichte darüber eingefordert hatte, wie

diese bisher mit den Beckenkollekten und den Opfern umgegangen seien,99
Struensee mehrmals mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass für ihn der
Ausgleich der durch die aufgehobenen Feiertage entstandenen finanziellen
Nachteile noch nicht geregelt sei und dass wenigstens „doch die Armen

95 Zu diesem Ergebnis kam auch Jakubowski-Tiessen. - Vgl. Jakubowski-Tiessen, Fei-
ertagsreduktionen, S. 414.

96 Verordnung wegen Einstellung oder Verlegung einiger Feyertage vom 5. November
1770, LAS, Abt 18. Nr. 18.

97 Schreiben von Schönfeldts an Struensee vom 24. November 1770, LAS, Abt. 18, Nr.
18.

98 Schreiben Struensees an von Schönfeldt vom 27. November 1770, LAS, Abt. 18, Nr.
18.

99 Leider sind diese Berichte in der Akte nicht überliefert.
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[...] entschädigt werden müsten".100 Nur noch ein weiteres Schreiben von
Struensee an von Schönfeldt ist überliefert. In diesem wurde von Schön-

feldt noch einmal darauf hingewiesen, dass er auch nach Durchsicht der
Berichte der Meinung sei, „Opfer für die Herrn Prediger und jährliche Be-
cken-Collecten für die Armen" seien „im Amte Husum nicht gebräuchlich

gewesen" und, „was von Haus zu Haus bishero in einigen Gemeinen für
die Prediger u. Küster gesamlet worden ist, das leidet bey diesen Umstän-
den keine Umänderung." Außerdem führten nach seinem Ermessen die in-

frage kommenden Möglichkeiten, die Angelegenheit auf andere Weise zu
klären, zu „größten Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten".101

Einige Pastoren haben sich auch direkt an Struensee gewandt. In einer

nachträglichen Verordnung bestimmte Christian VII., dass die zunächst
nur freiwillig zu haltenden zusätzlichen Nachmittagspredigten an einigen
der verbliebenen Feiertage, die zum finanziellen Ausgleich der verlorenen

Gelder gedacht waren, dort, wo es personell möglich war, verpflichtend
sein sollten.102 Hierauf tat der Pastor Huwe aus Gettorf Struensee seinen

Unmut kund: „...der größte Theil der Gemeinde [müsste] eine starke Meile,

folglich Abends und Morgends bey schlechten Wegen im Winter [...] hin
und her gehen, und den ganzen Tag Fasten [...]: Es ist daher nicht zu ver-
muthen, daß der Zweck der Erbauung dadurch befördert, sondern der
Prediger eine sehr lochige Kirche haben werde."103 Eine ähnliche Be-
schwerde erreichte Struensee auch vom Pastor Ulrich Anton Fidders (Fed-

dersen)104 aus Gelting, der ebenso die Probleme beklagte, die aufgrund der

„Lage und Situation der Gemeinde, da die Dörfer zum Theil eine halbe ja-
wohl eine gantze Meile von der Kirche entfernt" lägen, durch die neue
Verordnung entstanden seien. Die dargestellten Probleme würden ver-
meiden, „daß in den kurtzen Tagen eine Anzahl Zuhörer in den Nachmit-

tags-Predigten" komme.105 Leider sind von Struensee keine Antworten auf
die Beschwerden der Pastoren überliefert.

100 Schreiben von Schönfeldts an Struensee vom 19. Dezember (LAS, Abt. 18, Nr. 18). -
Weitere Schreiben folgten am 26. Dezember 1770 sowie am 11. und am 17. Januar
1771.

101 Schreiben Struensees an von Schönfeldt vom 21. Dezember 1770 (LAS Abt. 18, Nr.
18).

102 Verordnung Christians VII. vom 22. August 1772 (LAS Abt. 18, Nr. 18).
103 Schreiben des Pastors Huwe an Struensee vom 13. November 1772 (LAS Abt. 18,

Nr. 18). - Leider ist es trotz intensiver Suche nicht gelungen, den Vornamen des
Pastors Huwe in Erfahrung zu bringen.

104 Die Schreiben an Struensee sind mit dem Namen „Fidders" unterschrieben. Im
Pastorenverzeichnis von Arends ist der Pastor jedoch unter „Feddersen" zu finden.
- Siehe Arends, Gejstligheden, Bd. I, S. 244.

105 Schreiben des Pastors Fidders an Struensee vom 30. November 1772 (LAS Abt. 18,
Nr. 18).
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Sehr schön lässt sich an den dargestellten Fällen zeigen, wie stark die Re-
formen der Aufklärung auch in den Alltag der Menschen hineinwirken

konnten. Während von einigen Pastoren wegen den mit der Feiertagsre-
duktion einhergehenden praktischen Schwierigkeiten durchaus Kritik ge-
äußert wurde, scheint Adam Struensee keine Einwände gegen diese Re-
form gehabt zu haben. Über den Ursprung dieser Gleichgültigkeit kann
nur gemutmaßt werden. Adam Struensee fasste sich im Zusammenhang
mit diesen Fällen jedenfalls außergewöhnlich kurz. Die Briefe an von
Schönfeldt erwecken jedoch den Eindruck, dass er diesen mit seinen Be-
denken und Anmerkungen kaum wirklich ernst genommen und letztlich
die Aufhebung der Feiertage grundsätzlich für gut befunden hat. Schließ-

lich ging auch Struensee ganz im Sinne der Verordnung für Schleswig stets
gegen „Müßiggang, Üppigkeit, Schwelgerey und andere grobe und
schändliche Laster" vor. Es überrascht daher nicht sonderlich, dass er der

Abschaffung der Feiertage zumindest nicht ablehnend gegenüber stand.
Dass darüber hinaus keinerlei theologische Bedenken Struensees gegen die
Aufhebung der Feiertage überliefert sind, ist zum einen nicht weiter ver-
wunderlich, da der Großteil der abgeschafften Feiertage seiner theologi-
schen Legitimation im Luthertum bereits seit der Reformation immer mehr

verlustig gegangen war. 106 Zum anderen verleiht dies aber auch der An-
nahme noch mehr Gewicht, Struensee habe der Reduktion grundsätzlich
positiv gegenüber gestanden. Vermutlich sah er in dieser Reform vor allem

eine ihm sehr willkommene Disziplinierungsmaßnahme. Trotzdem erweist
sich Struensee besonders vor dem Hintergrund, dass diese „Neuerung" so
offensichtlich dem Geist der Aufklärung entsprach und in der Verordnung
so betont ökonomisch argumentiert wurde, als erstaunlich offen und auf-
geschlossen.

5. Die Ansiedelung der Herrnhuter Brüdergemeine

Eine weitere Maßnahme, die unter dem Einfluss der Gebrüder Struensee

durchgesetzt wurde, betraf die Amtsführung ihres Vaters: Die Ansiedlung
der Herrnhuter Brüdergemeine im Herzogtum Schleswig.

Ausgehend von Hermhut in der Oberlausitz verfolgte die dem radika-
len Pietismus nahe stehende Brüdergemeine seit Ende der 1720er Jahre ein

offensives Missionierungsprogramm für ihre Gemeinschaft. Durch die zu-

nehmende Eigenständigkeit der Brüdergemeine und die Entfernung von
der jeweiligen Amtskirche sahen nicht wenige Pastoren und andere Theo-
logen die Missionsarbeit der Herrnhuter als Bedrohung an.107 Auch in den

106 Seresse, Feiertage, S. 368.
107 Zur Herrnhuter Brüdergemeine siehe Wallmann, Pietismus, S. 181-203.
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Herzogtümern stießen die ersten Niederlassungsversuche der Herrnhuter
auf erhebliche Widerstände.

Schon 1735 besuchte Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, der Grün-
der der Herrnhuter Brüdergemeine, erstmals Christian VI. in Kopenhagen,
um für sich und die Brüdergemeine zu werben. Obwohl sich der König
von Zinzendorfs Ideen nicht sonderlich beeindruckt zeigte,108 wurde 1737
die erste Brüderkolonie, Pilgerruh in Holstein, gegründet. Als sich in den

folgenden Jahren eine starke antiherrnhutische Stimmung am Kopenhage-
ner Hof ausbreitete, führte dies jedoch zu einem schnellen Ende der Sied-
lung. Die von der Regierung auferlegten Vorschriften, wie das Verbot aller
missionarischen Tätigkeiten in dänischen Ländern, besonders aber das
Verbot jeglicher Kontakte zu Zinzendorf und Herrnhut, erwiesen sich als

große Erschwernis. 109 Als sich die Mitglieder der Kolonie weigerten, den
von Christian VI. geforderten Treueeid auf seine Person zu leisten, wurde
die Siedlung nach nur wenigen Jahren schon 1741 wieder aufgelöst. 110 Im
Dezember 1744 und Januar 1745 wurden dann ganz gezielt Verordnungen
erlassen, durch die der Einfluss der Herrnhuter noch weiter zurückge-

drängt werden sollte. 111
Als auch in Kopenhagen durch die Vertreter der Aufklärung eine tole-

rantere Haltung in Religionsangelegenheiten aufkam und sich diese tole-
rante Grundstimmung mit einer gewissen Hoffnung auf einen finanziellen

Zugewinn durch die handwerklichen Fähigkeiten der Herrnhuter verband,
änderte sich die Situation. 1768 wurden alle öffentlichen Angriffe auf die
Herrnhuter verboten, und bereits ein Jahr später forderte die dänische Re-

gierung die Direktion der Brüdergemeine in Herrnhut auf, erneut eine Ko-
lonie in den Herzogtümern zu errichten. 112 Nachdem diese Aufforderung
bei der Brüdergemeine zunächst auf Ablehnung gestoßen war, weil die re-
striktiven Verordnungen der 1740er Jahre noch immer in Kraft waren, kam
es drei Jahre später zu einer erneuten Annäherung zwischen Kopenhagen
und Herrnhut.

Am 9. Dezember 1771 erließ Christian VII. die „Concession für die Brü-

der-Unität zur Errichtung einer Gemeine im Amte Hadersleben nebst den

derselben zugestandenen Freyheiten".113 Christian gestattete der Brüder-
gemeine die Ansiedelung in seinen Ländern, er sprach sie frei von jedwe-
den Eidesleistungen, ausgenommen der Versicherung, dass „in der Ge-
genwart des Allmächtigen Gottes, daß, was ich rede, die Wahrheit sey",

108 Thyssen, Christiansfeld, S. 151.
109 Jakubowski-Tiessen, Der Pietismus in Dänemark und Schleswig-Holstein, S. 463.
110 Ebd., S.463.
111 Wittern, Brüdergemeine, S. 357-358.
112 Ebd., S. 370.
113 Concession für die Brüder-Unität. In: Chronologische Sammlung der im Jahre 1771

ergangenen königlichen Verordnungen und Verfügungen, S. 76-81.
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und erlaubte ihnen, „zur Ausübung des öffentlichen und Privatgottes-
dienstes eine Kirche, oder sonst Beliebiges Versammlungshaus mit dem
nöthigen Geläute zu erbauen, wie auch einen Begräbnißplatz zu errichten“.

Außerdem bestimmte er, dass die Brüdergemeine „von dem nexu parochi-
ali mit der Kirche in Tystrup gänzlich eximiret seyn“ sollte. Dadurch wur-
den die religiösen Tätigkeiten der Brüdergemeine der Aufsicht der offiziel-

len Amtskirche und somit auch der Aufsicht Adam Struensees weitgehend
entzogen. Darüber hinaus wurden die Mitglieder der Brüdergemeine von
sämtlichen Militärdiensten sowie auch einigen Steuerabgaben befreit. Und

zu guter Letzt gewährte Christian VII. der Brüdergemeine eine großzügige
finanzielle Unterstützung für den Aufbau ihrer neuen Siedlung."4 Am 20.
Dezember 1771 wurden auch die antiherrnhutischen Verordnungen der
1740er Jahre wieder aufgehoben. 115

Adam Struensees Verhältnis zu der Ansiedelung der Herrnhuter Brü-
dergemeine ist in der bisherigen Forschungsliteratur umstritten. Während
auf der einen Seite schon 1908 von Max Wittern konstatiert wurde, dass

Struensee allen persönlichen Auseinandersetzungen mit Zinzendorf zum

Trotz „ein Freund der Brüdergemeine und ihrer Bestrebungen" geblieben
sei, 116 und noch jüngst von Manfred Jakubowski-Tiessen die These vertre-
ten wurde, Struensee habe die „rege Missionstätigkeit der Herrnhuter in
Nordschleswig“ begrüßt, 117 steht diesen Annahmen auf der anderen Seite

beispielsweise die Aussage Otto Scheels gegenüber, der sein Befremden
gegenüber der These äußerte, „Struensee habe zu den Freunden der Brü-

dergemeine unter den Geistlichen des Landes gehört.“ 118 Ebenso vertrat
auch Anders Pontoppidan Thyssen die Meinung, dass Adam Struensee
„recht misstrauisch den Herrnhutern gegenüber“ gewesen sei. 119

Die Vertreter der These, Struensee habe zu den Befürwortern der An-

siedlung der Brüdergemeine gehört, stützen sich wie beispielsweise
Eckardt Opitz auf die Tatsache, dass „Struensee (...) seit seiner Zeit in Halle

intensiven Kontakt mit den Mährischen und Böhmischen Brüdern [gehabt
habe] und (...) mit August Gottlieb Spangenberg, dem Nachfolger des Gra-
fen Zinzendorf, befreundet" gewesen sei. 120 Hiergegen ist jedoch einzu-
wenden, dass Struensee schon allein aufgrund seines Amtes immer wieder
mit Mitgliedern der Brüdergemeine in Kontakt kam und die Freundschaft

zu Spangenberg auf rein persönlicher Zuneigung beruhte, so dass sich die-
se Freundschaft trotz der theologischen Differenzen, die es zwischen den

114 Ebd., S. 78.

115 Jakubowski-Tiessen, Der Pietismus in Dänemark und Schleswig-Holstein, S. 464.
116 Wittern, Brüdergemeine, S. 361.
117 Jakubowski-Tiessen, Struensee, Sp. 1781.
118 Scheel, Pietismus, Christiansfeld und Dalbyhof, S. 220.
119 Thyssen, Christiansfeld, S. 152.
120 Opitz, Struensee, S. 413.
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beiden sehr wahrscheinlich gegeben hat, über Jahrzehnte hinweg erhalten
konnte. 121 Zumindest das Verhältnis zwischen Struensee und dem Grafen

Zinzendorf war von beiderseitiger Ablehnung geprägt, die Mitte der
1740er Jahre in einem verbitterten Briefwechsel gipfelte. Die Schreiben sind
besonders auf der Seite Zinzendorfs von einer Polemik geprägt, die für ei-

niges Aufsehen sorgte. Gleichwohl lieferte Struensees Bemühen, Zinzen-
dorf und die Brüdergemeine als eine Gefahr für die Allgemeinheit darzu-
stellen, dem Hallenser Theologen Siegmund Jacob Baumgarten eine wich-

tige Argumentationsgrundlage bei seinem Versuch zu zeigen, dass die
Brüdergemeine eine von der lutherischen Konfession abgespaltene Sekte
sei. 122 Ohne hier auf Details einzugehen, beschränkt sich die Argumentati-
on des Briefwechsels hauptsächlich auf folgende Vorwürfe. Während Zin-
zendorf Struensee beschuldigte, dass dieser ihn und die herrnhutischen
Missionare ganz bewusst bei ihrer Arbeit blockiere und er die „Comödie
mit der Mährischen Secte" mitspiele, 123 hielt Struensee Zinzendorf entge-

gen, er könne „hinlänglich beweisen", dass dieser „Trennungen und Zer-
rüttungen" anrichte. 124 Trotzdem ist auch der Standpunkt einer durchge-
hend ablehnenden Haltung Struensees gegenüber den Herrnhutern nicht
ohne weiteres anzuerkennen. Struensees Verhältnis zu den Herrnhutern

unterlag viel eher einem kontinuierlichen Wandel.
Zu Beginn der erneuten Ansiedelungsbemühungen war Struensees Ab-

lehnung sehr eindeutig. Als es 1768 verboten wurde, die Herrnhuter öf-
fentlich anzugreifen, wies Johann Hartwig Emst Bemstorff, der Direktor
der Deutschen Kanzlei in Kopenhagen, der wohl um Struensees Vorbehal-

te gegenüber den Herrnhutern wusste, in einem Schreiben den Generalsu-
perintendenten darauf hin, „dass nichts in solchen Fällen heilsamer als das
Stillschweigen der Landesregierung ist. Vebothe, Straffen, Ahndungen [...]
machen nur das Publikum rege, und Dinge bekannt, die sonst denen
mehresten verborgen bleiben".125

Die Ansiedelung der Herrnhuter wurde sogar zu einer persönlichen
Streitsache zwischen Adam Struensee und seinem Sohn Carl August, der

121 Zur Freundschaft mit Spangenberg siehe: Anonym, Kurzer Lebenslauf, S. 37-38. -
Struensee und Spangenberg haben zusammen in Jena studiert und gemeinsam ein
Zimmer im Hause Buddeus bewohnt. Als Spangenberg 1733 wegen seiner Annä-
herung an die Herrnhuter Probleme mit der Obrigkeit bekam und seine Stellung
als Adjunkt der theologischen Fakultät und Inspektor der Lateinschule in Halle
verlor, nahm ihn Struensee kurzzeitig in seiner Wohnung auf. Der Verfasser des
Kurzen Lebenslaufes weist jedoch darauf hin, dass, was „hier die Folge der
Freundschaft war, das entstund unter anderen Umständen aus der Zurückhaltung
und Entfernung von aller Partheylichkeit."

122 Fresenius, Bewährte Nachrichten, Bd. 1, S. 235.
123 Schreiben Zinzendorfs an Struensee vom 1. Oktober 1743, in: Ebd., S. 252-254.
124 Schreiben Struensees an Zinzendorf vom 11. Oktober 1743, in: Ebd., S. 254-256.
125 Zitiert nach Thyssen, Christiansfeld, S. 152.
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einer der Hauptinitiatoren des Ansiedelungsprojektes war. In einem Brief
an seinen Sohn äußerte Adam Struensee seine Bedenken über dessen Plä-

ne: „Sie [d. h. die Herrnhuter] sind eine von den Lutheranern verschiedene

Religionsparthey. Die Toleranz ist gut, wenn sie nur gehörig ein-
geschränckt wird, wie in hiesigen Landen mit den Catholiken, Reformir-

ten, Arminianern, Mennoniten und ehemaligen Quackern geschehen
ist." 126

Über die Gründe für die ablehnende Haltung seines Vaters äußerte sich
Carl August Struensee in der Verteidigungsschrift, die er 1772 im Prozess
gegen ihn und seinen Bruder vorlegte. Er nahm darüber hinaus auch Stel-

lung zu seinen eigenen Motiven, die ihn zu einer Ansiedelung der Herrn-
huter veranlasst hatten: „Kommen die Herrnhuter hierher, so wird der Er-

folg zeigen, ob meine Schlüsse und Muthmassungen richtig gewesen sind.
Dass mein Vater damit nicht zufrieden ist, darüber wundere ich mich

nicht, a. weil er ein Theologe ist und diese Sache aus einem gantz andern
Gesichtspunct ansiehet, als ein Financier, b. weil er diese Leute noch für
eben die schwärmerische und lappiske Leute hält, die sie zu Zinzendorfs
Zeiten und besonders, da sie Hermhag hatten, gewesen sind, c. weil er in
seinen jüngem Jahren mit ihnen oder vielmehr mit den Grafen von Zin-
zendorf Streitigkeiten gehabt hat."127

Aufhalten konnte Struensee die Ansiedelung der Herrnhuter nicht
mehr. Es blieb ihm nur noch der erneute Weg des Protestes. Im Juni 1772

berichtete er dem König von seinen Bedenken: „In beyden hiesigen Her-
zogtümern sind manche erwachte und begnadigte Seelen. Bishero sind
sie in der Ordnung geblieben, und vor Ausschweifungen bewahret wor-
den: ich besorge aber auf die zukünftige Zeiten manche schädliche Tren-
nung, zumal wenn bey den Gemeinen solche Lehrer stehen, die zwar nicht
Lasterhaft sind, denen aber doch die nötige Salbungskraft mangele, und
die in dem Umgang mit ihren Zuhörern die erforderliche Weisheit und
Klugheit nicht besitzen."128

Zusammen mit anderen Beschwerden war obiges Schreiben sehr wahr-

scheinlich der Grund für die am 20. August 1772 erlassene Verordnung,
durch die den lutherischen Kirchenvisitatoren auferlegt wurde, auf alle Tä-
tigkeiten der Herrnhuter außerhalb Christiansfelds ganz besonders Acht
zu geben. 129 Diese Verordnung bescherte den Herrnhutern in Christians-

feld in den folgenden Jahren noch einige Unbequemlichkeiten. Besonders
erregte auch der Umstand Aufsehen, dass Pastoren aus den angrenzenden

126 Schreiben Struensees an Carl August Struensee vom 29. Nov. 1771, in: Inkvisitions-
kommisionen Bd. 2, S. 9.

127 Verteidigungsschrift Carl August Struensees, in: Inkvisitionskommisionen, Bd. 2,
S. 77.

128 Schreiben Struensees an den Christian VII. vom Juni 1772 (LAS, Abt 19, Nr. 146).
129 Wittern, Brüdergemeine, S. 378.



172 Oie Fischer

Gemeinden ihre Kinder auf die Schule in Christiansfeld schickten, woge-

gen auf der Grundlage der genannten Verordnung selbstverständlich
nichts getan werden konnte. 130

Adam Struensee hingegen vertrat, nachdem er noch im Juni 1772 so ve-

hement gegen die Herrnhuter gewettert hatte, diesen gegenüber schon
wenige Jahre später eine erstaunlich gemäßigte Haltung. Uber seine Wand-
lung gibt er in einem Schreiben vom 24. Dezember 1774 Auskunft: „In den
Schriften des verstorbenen Grafen von Zinzendorf ist eine Abweichung

von allen Lehrpunkten unserer evangelisch-lutherischen Kirche anzutref-
fen; bei der Kirchenvisitation im Jahre 1774 haben aber die Vorsteher in

Christiansfeld mir bezeugt, sie seien aufrichtige Bekenner der Augsburgi-
schen Konfession; vor wenigen Tagen ist ihr Bischof Joh. v. Watteville bei

mir gewesen, ich habe eine lange Unterredung mit ihm gehabt und kann
ihn keines Irrtums beschuldigen." 131

Die Herrnhuter in Christiansfeld konnten also durch ihr vorbildliches

Verhalten, vor allem auch in theologischen Fragen, Adam Struensee für

sich gewinnen. Seine anfängliche Ablehnung war, wie die Bemerkung sei-
nes Sohnes zeigt, sehr wahrscheinlich hauptsächlich auf seine Auseinan-
dersetzung mit Zinzendorf und die darin begründeten mutmaßlichen
theologischen Differenzen zurückzuführen. Die spätere Annäherung zwi-
schen Struensee und den Christiansfelder Herrnhutern ging sogar so weit,

dass ab Mitte der 1770er Jahre ein reger, freundschaftlicher Schriftwechsel
zwischen beiden Seiten geführt wurde. 132

Dieser Wandel von Struensees Einstellung gegenüber der Herrnhuter

Brüdergemeine überrascht besonders im Hinblick auf die Tatsache, dass
Struensee ansonsten auf keinerlei Gebieten von seinem Standpunkt abge-

wichen ist. Entgegen seinem Verhalten in anderen Angelegenheiten, das
zuweilen den Eindruck einer starren Prinzipienverfolgung erweckt, zeigt

Struensees Verhalten gegenüber der Brüdergemeine, dass er auch in ho-
hem Alter noch fällig war, seinen eigenen Standpunkt kritisch zu überden-
ken.

Fazit

Es hat sich gezeigt, dass das 18. Jahrhundert für einen Theologen eine Viel-
zahl an Herausforderungen bereithielt. Das Erstarken der Aufklärung, der
Bedeutungsverlust von Religion und Kirche und die damit einhergehende
Säkularisierung des Lebens war, wie am Beispiel Struensees gezeigt wer-
den konnte, besonders für diejenigen nicht leicht zu bewältigen, die sich

130 Wittern, Brüdergemeine, S. 378.
131 Zitiert nach ebd., S. 378.
132 Ebd., S. 378-379.
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aufgrund ihres Amtes tagtäglich mit den Konsequenzen dieser Entwick-
lung konfrontiert sahen. Dies galt umso mehr für jene Geistlichen, die wie
Adam Struensee als Generalsuperintendent die Schnittstelle zwischen den
religiösen Ansprüchen des Volkes, dem theologischen Programm der lu-
therischen Konfession und den staatlichen Interessen besetzten und die

deshalb versuchen mussten, möglichst all diesen Interessen gerecht zu
werden.

Die Betrachtung von Struensees Amtsführung hat gezeigt, dass er be-
sonders darum bemüht gewesen ist, der Aufklärung in ihren vielfältigen
Ausformungen Einhalt zu bieten. Dies zeigte sich vor allem in seiner Per-

sonalpolitik. Hier versuchte er zu vermeiden, dass von der Aufklärung be-
einflusste Geistliche in ein Pastorenamt gelangten. Dies war erst nach
Struensees Tod unter seinem Nachfolger Jacob Georg Christian Adler in

stärkerem Maße der Fall. 133 Auch im Umgang mit Pastoren, die sich in ir-

gendeiner Weise verdächtig machten, von den Ideen der Aufklärung be-
einflusst zu sein, verfuhr Struensee, wie der Fall Lihmes zeigt, mit rigoro-
ser Härte.

Darüber hinaus wehrte sich Struensee auch auf anderen Gebieten strikt

gegen „Neuerungen“. So lehnte er Cramers Entwürfe für ein Gesangbuch
weitgehend ab und versuchte, die geplante Gottesdienstordnung in seinem
Sinne betont konservativ zu gestalten. Überraschend kritiklos nahm er hin-

gegen die Reduktion der Feiertage hin. Dies lässt sich nur dadurch erklä-
ren, dass Struensee von den Argumenten, mit denen die Feiertagsreduk-

tion begründet wurde, selbst überzeugt gewesen ist.
Insgesamt hat sich Adam Struensee in seiner Amtsführung als äußerst

pflichtbewusster Generalsuperintendent erwiesen, der jedoch stets auch
darum bemüht war, in seinem Sinne gestaltend mitzuwirken. Sein Stand-

punkt zwischen Pietismus und Orthodoxie trat dabei in vielen seiner
Handlungen und Entscheidungen offen zu Tage.

Auch wenn viele Punkte nur grob skizziert werden konnten und sich
keinesfalls ein abgerundetes Bild des kirchlichen und religiösen Lebens in

Schleswig und Holstein in diesen Jahrzehnten ergeben hat, konnten die
Verhältnisse doch etwas besser beleuchtet werden, als dies bisher gesche-

hen war. Durch seinen entschieden konservativen Standpunkt, der in vie-

len seiner Amtshandlungen zutage trat, konnte Struensee auch auf die ge-

samtgesellschaftliche Entwicklung in Schleswig und Holstein Einfluss
nehmen. Durch sein offensives Vorgehen erreichte er, dass der Einzug der

Aufklärung in Religion und Kirche in den Herzogtümern erst später als in
vielen anderen Territorien erfolgte. 134 Es ist daher Manfred Jakubowski-
Tiessen zuzustimmen, der meint, dass Adam Struensee „ein wichtiger Pro-

133 Thyssen, Christiansfeld, S. 156.
134 Für diese These spricht auch die relativ spät ansetzende Darstellung Alwasts. Siehe

Anm. 3.
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tektor der Pietisten gegenüber den die öffentlichen Diskurse beherrschen-
den Aufklärern" gewesen sei135 und dieser „die Anhänger des Pietismus
noch zu einer Zeit schützen [konnte], als der Einfluß des Pietismus schon

stark zurückgegangen war und die Aufklärer in Staat und Gesellschaft be-
reits führende Positionen übernommen hatten".136 Dass es Struensee dabei

jedoch nicht um einen gezielten Schutz für die Pietisten ging, sondern dar-
um, die Auswirkungen der Aufklärung insgesamt aufzuhalten, kann an-
hand der hier dargestellten Beispiele gut nachvollzogen werden.

Es konnte aber auch gezeigt werden, wo Struensee an Grenzen stieß. So
konnte er trotz vehementen Widerspruchs nichts gegen die Einführung ei-
nes aufgeklärten Gesangbuches ausrichten und auch im Falle der Herrnhu-
ter Brüdergemeine wurden seine Bedenken nicht berücksichtigt. Durch
den personellen Wandel, der zwischen 1770 und 1772 in Kopenhagen
stattgefunden hat, wurde Adam Struensee wichtiger Fürsprecher, wie J. H.
E. Bernstorff, beraubt und fand mit seinen Anliegen wohl kaum noch ein
offenes Ohr. Mit seinem Festhalten an der „reinen Lehre" und seinem

Wunsch nach echter Frömmigkeit mag Struensee vielen seiner Zeitgenos-

sen am Ende des 18. Jahrhunderts als nicht mehr zeitgemäß erschienen
sein. Letztlich ist es daher kaum überraschend, dass sich die Verhältnisse

nach seinem Tod 1791 so schnell änderten und die Ideen der Aufklärung

unter seinem Nachfolger Adler die Oberhand gewannen.

Abb. 1 (nebenstehend): Adam Struensee als Propst von Altona und Pinneberg
(1757-1759), abgedruckt als Frontispiz von Struensees Werk „Heilsame Betrach-
tungen über die Sonn- und Festtags-Evangelia", das 1758 in Halle a. d. Saale er-
schien (Standort: Nordelbische Kirchenbibliothek, Hamburg; Bestand: Breitenber-
ger Predigerbibliothek, Sign. Brre 343).

135 Jakubowski-Tiessen, Struensee, Sp. 1782.
136 Ders., Der Pietismus in Dänemark und Schleswig-Holstein, S. 462.
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„Man gehört zur Familie der Könige ..."

Irritationen zwischen Jean Baptiste Bernadotte und

Friedrich Christian von Augustenburg

Von Gerd Bockwoldt

Als König Gustav IV. Adolf von Schweden 1809 durch einen Staatsstreich

gestürzt wurde, war dies im wesentlichen die Folge gravierender Fehler in
der Innen- und Außenpolitik: Vorpommern mit Rügen, seit dem Westfäli-
schen Frieden von 1648 als deutsches Reichslehen in Personalunion mit der

schwedischen Krone verbunden, sollte angesichts der sich abzeichnenden

Auflösung des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation (1806) der
schwedischen Monarchie eingegliedert werden - und zwar bei Liquidie-
rung der Landstände sowie gleichzeitiger Übernahme der schwedischen
Verfassung und Gerichtsbarkeit. Jedoch besetzten bereits zu Beginn des
Jahres 1807 französische Truppen die Provinz. Am schwersten aber wog

der Verlust Finnlands, das über 600 Jahre zu Schweden gehört hatte. Nach
einem verlorenen Krieg stand es von nun an unter russischer Herrschaft.
Schließlich waren die Staatsfinanzen zerrüttet. - König und Kronprinz
wurden des Landes verwiesen.

Die monarchische Gewalt übernahm Karl XIII., bislang Herzog von Sö-
dermanland, ein Onkel des bisherigen Monarchen. Da er zu dieser Zeit be-
reits 60 Jahre alt und zudem kinderlos war, galt seine Amtszeit jedoch von

vornherein als begrenzt. Um die Kontinuität in der Thronfolge zu sichern,
schlug der Staatsrat dem König deshalb vor, einen Kronprinzen zu adop-

tieren, der allerdings erst noch gesucht werden musste. Fast einhellig fiel
die Wahl der Parteien, besonders des Adels und des Militärs, auf den in

Norwegen als Statthalter Dänemarks amtierenden Herzog Christian Au-

gust von Augustenburg (1768-1810). Bevor dieser jedoch in Schweden
heimisch werden konnte, starb er bei einer Truppenparade. Er erlitt einen

Schlaganfall und stürzte vom Pferd. Sehr schnell machte das Gerücht die

Runde, er sei von Rivalen bzw. Gegnern vergiftet worden. So kam es in der
Folge sogar zu öffentlichen Ausschreitungen.
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Herzog Friedrich Christian von Augustenburg -

neuer Thronfolger in Schweden?

In dieser prekären Situation verfiel man in Stockholm auf die Idee, den
Bruder des Verstorbenen zu berufen. Auch dieser stand in dänischen

Diensten, fungierte als Kultusminister des Landes und war mit König Fre-
derik VI. (1768-1839) verschwägert: Friedrich Christian von Augustenburg,

Herzog zu Schleswig-Holstein (1765-1814). Seine Frau, Luise Augusta
(1771-1843), - eine leibliche Tochter Johann Friedrich Struensees - war die

Halbschwester des dänischen Königs. In die Annalen der Geschichte sollte
der Herzog von Augustenburg eingehen, nachdem er zusammen mit dem
Finanzminister Emst Graf Schimmelmann eine mehrjährige Dotation für
den damals schwer erkrankten Schiller erwirkt hatte.

Wie der Briefwechsel 1 ausweist, verkehrten die Schwäger zumindest bis
1806 in Freundschaft miteinander. In diesem Jahr hatte Frederik - damals

noch Kronprinz - per Dekret vom 9. September die Einverleibung Hol-
steins in die dänische Monarchie verfügt, nachdem durch die Selbstauflö-

sung des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation auch die Lehns-
hoheit für das Herzogtum entfallen war. Friedrich Christian protestierte
mit solchem Nachdruck dagegen, dass sein Schwager glaubte, ihm einen

„mit der Muttermilch eingesogenen Haß gegen das dänische Königshaus"2
bescheinigen zu müssen.

Das von nun an trotz anders lautender Bekundungen und verbaler Be-

schwörungen getrübte Verhältnis zwischen den beiden zerbrach völlig, als

der Augustenburger im Jahre 1810 selbst zur Wahl anstand und sein

Schwager - seit 1808 König - als Konkurrent auftrat und ihm die Kandida-
tur untersagte. Angeblich zu seinem Schutz beorderte der König Kriegs-
schiffe nach Alsen, um seine Entführung nach Schweden zu verhindern.

Friedrich Christian hat diese Umstände als Tiefpunkt seines Lebens emp-
funden und danach seinen Abschied in Kopenhagen eingereicht. Gleich-

wohl bleibt die Frage, ob er nicht couragierter hätte auftreten können, statt
zu zaudern und sich mit Selbstzweifeln zu plagen.

In Schweden musste indes gehandelt werden, wobei Diplomatie gefragt
war. Als weiterer Anwärter galt auch noch der als Administrator für den
erkrankten Cousin fungierende Herzog Peter Friedrich Ludwig von Ol-

denburg (1755-1829). Doch wog in diesem Falle dessen Verwandtschaft
mit dem russischen Zaren, an den man gerade Finnland verloren hatte, so

schwer, dass seine Wahl als aussichtslos galt. Und bei allen Überlegungen

und Entscheidungen hatte man schließlich auf Napoleon Rücksicht zu

1 Schulz, Briefwechsel des Herzogs Friedrich Christian zu Schleswig-Holstein-Son-
derburg-Augustenburg.

2 Ebd., S. 263.
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nehmen, der sich fast ganz Europa unterworfen hatte. Der alte König Karl
XIII. selbst unterbreitete dem Kaiser in Paris seinen Dreiervorschlag: Her-

zog Friedrich Christian von Augustenburg, Peter Friedrich Ludwig von
Oldenburg und schließlich König Frederik VI. von Dänemark. Die Reak-
tion Napoleons war nicht eindeutig. Am liebsten hätte er für den Dänen-
könig votiert, doch wusste er um dessen geringe Chancen, jemals zum
Doppelkönig gewählt zu werden. Der Herzog von Oldenburg war ihm
wegen dessen Beziehungen nach Petersburg suspekt, und den Herzog von
Augustenburg kannte er nicht.

Die Aura eines französischen Marschalls

In dieser schier ausweglosen Situation beginnt die abenteuerliche Ge-
schichte einer Karriere, die in der Neuzeit ihresgleichen sucht. Von wem

auch immer die Initiative ausging und wie grotesk die Umstände auch ge-

wesen sein mögen, man trug einem Vertreter Frankreichs die Königswürde
in Schweden an. Dabei dürften einige Ereignisse von ausschlaggebender

Bedeutung gewesen sein: Von allen Heerführern kannte man in Schweden
Marschall Jean Baptiste Bernadotte (1763-1844) am ehesten. Er hatte 1806
Blücher bei Ratekau nördlich von Lübeck zur Kapitulation gezwungen, er

befehligte die unter anderem in Holstein operierende Nordarmee. 1808

war er in Rendsburg von Herzog Friedrich Christian in Vertretung des dä-

nischen Königs empfangen worden. Schließlich hatte er sich als moderater
Zivilgouvemeur von Bremen, Hamburg und Lübeck wie auch zuvor in
Hannover und Ansbach nicht nur die Achtung der Bürger dieser Städte

erworben, sondern sein guter Ruf war auch weit über deren Grenzen hin-

aus gedrungen.
Im November 1806 waren preußische Truppen vor den sie verfolgenden

Franzosen nach Lübeck geflüchtet, dessen Rat sich zwar auf die verbriefte
Neutralität der Hansestadt berief, aber dennoch nicht verhindern konnte,

dass es im Stadtinnem zu erbitterten Kämpfen kam, als die Franzosen

durch das Burgtor nachrückten. Über die desolate Situation gibt es erschüt-
ternde Berichte. So heißt es zum Beispiel in dem Brief des in Lübeck ansäs-

sigen Privatgelehrten Charles Francois Dominique de Villers vom 15. De-
zember 1806,3 gerichtet an die Gräfin Beauhamais: „Diese Stadt wurde
plötzlich zum Schauplatz eines blutigen Trauerspiels, das ihr in seinem In-
nern Jammer und Elend mannigfachster Art hinterlassen, nach außen aber

die traurige Berühmtheit des Unglücks erworben hat." Villers berichtet so-
dann, dass auf Befehl Bernadottes von einer Beschießung der Stadt, die vie-
le historische Bauten zerstört hätte, abgesehen wurde. Und er zitiert aus

3 [Villers], Villers Brief an die Gräfin Fanny von Beauhamais, S. 85 u. S. 95.
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seiner Eingabe an den Marschall, dem Leiden einer Stadt, „die mit Frank-
reich befreundet und bis auf diesen Tag von wahrhaftem Bürgersinn, Reli-
gion und guten Sitten erfüllt" sei, ein Ende zu bereiten. Dies umso mehr,
als die preußischen Gefangenen in die Stadt zurückgebracht wurden und
es seitens der französischen Okkupanten zu Plünderungen und Gräuelta-
ten kam.

Die Intervention des Gelehrten hatte Erfolg. Bernadotte erließ noch am
8. November frühmorgens eine Proklamation, in der es hieß: „Die Bürger
Lübecks und seiner Umgebung sind unter den Schutz Seiner Majestät des

Kaisers und Königs gestellt ... Der Marschall, Prinz von Ponte-Corvo,
macht seine Truppen darauf aufmerksam, dass die Stadt Lübeck, auch
wenn sie mit Gewalt erobert wurde, nicht als eine feindliche Stadt anzuse-

hen ist und dass der französische Soldat sich nicht als Barbar betragen
darf, sondern sich menschlich nach dem Sieg zu verhalten hat."4 Bernadot-
te richtete Kriegsgerichte ein und beeilte sich, Napoleon am 11. November
anzuzeigen, dass „in Lübeck die Ordnung wiederhergestellt" sei. Dies un-

ter Hinweis darauf, dass nunmehr für die Verwundeten und Soldaten ge-
sorgt sei - und das Theater wieder geöffnet habe. Allerdings wollte er nicht
verhehlen, dass er die „Militäradministration" nicht loben könne: „Sie ver-

sieht ihren Dienst nicht mit der nötigen Sorgfalt, so dass ich mich um die
kleinsten Kleinigkeiten selber kümmern musste."5 Voll Stolz hatte er weni-

ge Tage zuvor (8. 11.) dem Kaiser mitgeteilt, welche Ehre es ihm sei, 15 auf
dem Schlachtfeld eroberte Fahnen nach Paris senden zu können. Mit Freu-

de würden Seine Majestät die „Feldzeichen des großen Friedrich mit denen
Gustav Adolfs vereint sehen."6

In diesem Zusammenhang gewinnt ein Bericht Bemadottes vom 7. No-
vember an den Generalstabschef Joachim Murat insofern an Bedeutung, als
sich hier ein gewichtiges Motiv für seine spätere Wahl zum schwedischen
Kronprinzen festmachen lässt: „In der Nacht erfuhr ich, dass 2000 Schwe-

den auf dem Rückzug von Lauenburg sich nach Lübeck begeben hätten,
um dort auf der Trave an Bord zu gehen ... Wir setzten unseren Marsch fort
und kamen nach Schlutup, wo wir auf der Trave mehrere Schiffe mit
schwedischen Soldaten sichteten, die im Begriff waren fortzusegeln ... ,
woraufhin ich dem General Rouyer den Befehl gab, diese zu versenken. Ich
ließ einige Truppen auf das andere Ufer übersetzen und forderte die

Schweden auf, sich zu ergeben ..., was dann auch geschah. Mehr als 600
Schweden, die von dem General Meumer befehligt wurden, gerieten in
Gefangenschaft."7 Zum ersten Mal begegnet hier der Name Mömer, wobei
das schwedische ö ins französische eu transponiert ist. Allerdings handelt

4 Foucart, Campagne de Prusse (1806), S. 784.
5 Ebd., S. 823 f.
6 Ebd., S. 783.
7 Ebd., S. 733 f.
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es sich nicht um den späteren sogenannten Königsmacher, den Freiherm
Carl Otto Mömer (1781-1868), der Bemadotte 1810 in Paris aufsuchte und

ihm die schwedische Königskrone offerierte, sondern um den Obersten
Gustav Fredrik Mörner (1768-1841).

Lange bevor Magnus Mömer8 feststellte, dass sich trotz der Verwandt-
schaft zwischen beiden keinerlei Kontakte nachweisen ließen, war Fritz

Corsing9 unbekümmert davon ausgegangen, der ältere habe dem jüngeren
Cousin von seinen Erlebnissen und Eindrücken in Lübeck berichtet. Dieser

Version sind andere Autoren10 mehr oder weniger gefolgt, unterlag es doch
kaum einem Zweifel, dass die Lübecker fama in schwedischen Militärkrei-

sen kursierte. Beide Mörners sollten bei der Suche nach einem geeigneten

Nachfolger später für Bemadotte Partei ergreifen. Es ist kaum vorstellbar,
dass beide nicht voneinander wussten.

Zwischen dem in Lübeck gefangen genommenen Gustav Mömer und
Marschall Bemadotte entwickelte sich eine Freundschaft, die auch nach

dessen Freilassung 1809 andauerte. Für den ehemaligen Kaufmann und
Vizekonsul in Göteborg, Jean Antoine Fournier, später inoffizieller

Agent Bernadottes, war es eindeutig, dass die „Zuneigung, die die Schwe-
den dem Prinzen von Ponte-Corvo entgegenbrachten, seit den Ereignissen
von Lübeck“ 11 datierte. In seinem an den Kronprinzen gerichteten Rapport

vom 24. September 1810 heißt es weiter: „Der Prinz, der an der Trave 1500

Gefangene gemacht hatte, die zum Regiment von Ostergötland gehörten,
dessen Befehlshaber der General Wrede war, zeigte sich derart entgegen-
kommend, dass die braven Soldaten sich für immer daran erinnern sollten.

Zurückgekehrt in ihre Heimat, ließen sie ihre Frauen, Kinder, Eltern,
Freunde an ihren Gefühlen teilhaben, die das Verhalten des Prinzen von

Ponte-Corvo bei ihnen ausgelöst hatte." Auch der hier genannte General
Wrede sollte sich wenige Jahre später nachhaltig für die Wahl Bernadottes
einsetzen.

Bemadotte am Ziel - außenpolitische Erfolge

Als nun Carl Otto Mömer 1810 in Paris bei Bemadotte vorstellig wurde,
konnte er umso mehr Gehör für seine Mission finden, als der Marschall bei

der Nennung seines Namens glauben musste - wie bereits der schwedi-
sche Minister Gustav Lagerbielke seinerzeit vermutete - , es handle sich
„um den Sohn oder einen nahen Verwandten" 12 des Grafen Gustav Mör-

8 Mömer/Mömer, Carl Otto Mörners Relation av Är 1810, S. 14.
9 Corsing, Jean Baptiste Bemadotte, S. 160.
10 Fant, Stamfadem, S. 154. - Lagerquist, Karl XIV. Johan, S. 32 f.
11 Mömer/Mömer, Carl Otto Mörners Relation av Ar 1810, S. 82.
12 Ebd., S. 20, Anm. 15.
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ner. Bernadotte ging, wie bekannt, auf den Vorschlag Mömers ein und ver-
sicherte ihn auch wenig später seiner Unterstützung, als man diesen wegen
seines angeblichen Alleingangs in Stockholm zur Rechenschaft zog: „Ich
habe, sehr geehrter Herr Baron, mit großer Sorge von den Unannehmlich-
keiten gehört, denen Sie meinetwegen ausgesetzt sind. Ich nehme daran zu
hohen Anteil, um nicht alle Mittel einzusetzen, die mir zur Verfügung ste-
hen, um diese zu beenden. Seien Sie versichert, dass ich keine Gelegenheit
versäumen werde, Ihnen meine aufrichtige Wertschätzung zu bezeugen,
ebenso die Gefühle, mit denen ich mein ganzes Leben lang, Herr Baron, Ihr
ergebener Freund bleibe. J. Bernadotte, Paris, den 20. August 1810." 13

Mörner selbst edierte 1834 einen Bericht über die Ereignisse des Jahres
1810, wobei die von ihm erwähnten Anlagen allerdings nicht gedruckt
werden durften. Er schloss seine Ausführungen mit der Feststellung, dass
das „Glück des Vaterlandes" mit der Wahl Bernadottes, wozu er wesentlich

beigetragen hatte, am 21. August begründet wurde. Wie sehr die Karriere
des französischen Marschalls die Gemüter in Europa bewegte, belegt unter
anderem eine deutsche Übersetzung der Schrift aus dem Jahre 1837, 14 wo-

bei der anonyme Herausgeber und Übersetzer anmerkte, dass „die wich-
tigsten Begebenheiten oftmals in den unbedeutendsten Veranlassungen ih-
ren Ursprung haben" (Ebd., S. III).

Bernadotte wurde durch den Reichstag, der sich wegen der Unruhen in

der Hauptstadt nach Örebro zurückgezogen hatte, zum Thronfolger ge-
wählt. 15 Napoleon zeigte sich überrascht, als Karl XIII. ihm darüber berich-
tete. Auf diese „Neuigkeit" sei er „wenig vorbereitet" gewesen, da er nach
den letzten Informationen aus Schweden davon ausgehen musste, dass der

„Bruder des letzten Kronprinzen" berufen würde. Um jedoch sogleich, vor
vollendete Tatsachen gestellt, das Beste aus der Situation zu machen: „Ich
habe jedoch die Gefühle zu schätzen gewusst, die die schwedische Nation

bewogen haben, diesen Beweis der Hochschätzung meines Volkes und
meiner Armee zu erbringen."16 Napoleon entband Bernadotte von all sei-
nen Pflichten und Ämtern, ohne dass er diesen ausdrücklich verpflichten
konnte, niemals gegen Frankreich zu kämpfen. Bernadotte seinerseits war
noch auf dänischem Boden zum lutherischen Glauben konvertiert. Sein

Versprechen, die schwedische Sprache zu erlernen, sollte er indes nie ein-

lösen. Umso dankbarer registrierte das Volk, dass sein Sohn Oskar (geb.
1799) später als Dolmetscher seines Vaters fungieren konnte. Bei der Krö-
nung 1818 nach dem Tode Karls XIII. war Jean Baptiste Bernadotte bereits
55 Jahre alt.

13 Mörner, Hur Marskalk Bernadotte blev Sveriges Kronprins, S. 37.
14 Kurze Erzählung des Ursprungs der im Jahre 1810 zu Örebro erfolgten Wahl, S. 51.
15 Als Kronprinz nannte sich Bernadotte von nun an Karl Johan.
16 Brief an Karl XIII. v. 6. September 1810 (LAS, Abt. 22, Nr. 401).
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Zu seinen außenpolitischen Erfolgen noch als Kronprinz gehörte unzwei-
felhaft seine Teilnahme an der Völkerschlacht bei Leipzig, an deren Strate-
gie er maßgeblich beteiligt war, so wie er auch schon vorher während Na-
poleons Russlandfeldzug den Zaren beraten hatte. Sein größtes Verdienst
war jedoch die Eingliederung Norwegens in das schwedische Reich (Kieler
Friede von 1814), wobei gleichzeitig alle Ansprüche auf das an Russland

verloren gegangene Finnland aufgegeben wurden. Die bis heute sprich-
wörtliche Friedens- und Neutralitätspolitik Schwedens datiert seit dieser
Zeit.

Neid und Missgunst im Ausland

Als ehemaliger einfacher Soldat, dann zum Offizier und Marschall avan-
ciert, von Napoleon mit dem kleinen Fürstentum Ponte Corvo bei Neapel
belehnt, war sich Kronprinz Karl Johan durchaus bewusst, dass diese Kar-
riere nicht selbstverständlich war. Bald nach seiner Wahl sollte seine Um-

gebung an ihm einen „Charakterzug" wahrnehmen, der geprägt war von
„großen Ängsten", einem „ausgesprochenen Misstrauen" und einer
„Furcht vor Anschlägen gegen seine Person und die neue Herrschaft." 17
Dies setzte sich fort „während der langen Zeit als Kronprinz" und auch

noch später. 18 Sein Leben glich einem „Tanz auf dem Seil" und war von
„ständigem Mißtrauen in die Beständigkeit seines vielbewunderten Glü-
ckes" überschattet. 19

Herzog Friedrich Christian von Augustenburg reichte noch im selben

Jahr in Kopenhagen seinen Abschied ein, der ihm nur zögerlich gewährt
wurde. Seinem Freund Moldenhauer klagt er (November 1810) über „Sa-

gen" und „Gerüchte", die von dort aus über ihn in Schweden verbreitet
worden seien. In Kopenhagen könnte er nach allem, was geschehen sei -
wozu er besonders die über ihn verhängte Quarantäne in Augustenburg
rechnete -, nur ein „herumwandelnder personificirter Vorwurf" für den

König sein.20 Über seinen langjährigen Vertrauten, den Obersten Johann
Hübner von Holst, ehemals Adjutant seines Bruders, wie auch dessen Sek-

retär Anders Carlsson Kuliberg, jetzt im Kabinett tätig, hielt er Verbindung
nach Schweden. Es könnte ja sein, dass der „Existenz Ponte Corvos keine
lange Dauer" beschieden sei, so dass er sich „auf bessere Zeiten" einstellen

müsse. Dafür benötige er dann aber u. a. die „beste schwedische Gramma-
tik, das beste schwedische Wörterbuch." Auch mit der neuesten wissen-

17 Höjer, Bernadotte, Marechal de France. Roi de Suede, Bd. 1, S. 580.
18 Weibull, Bernadotte als Kronprinz und König, S. 80.
19 Corsing, Jean Baptiste Bernadotte, S. 246 u. S. 258.
20 Schulz, Aus dem Briefwechsel des Herzogs Friedrich Christian zu Schleswig-

Holstein. Briefanhang zur Biographie 1810, S. 285.
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schaftlichen und politischen Literatur möchte er sich vertraut machen. In
dem Konfessionswechsel Bernadottes könne er nicht viel mehr als eine

„farce" erkennen. Das gleiche gelte für dessen Versprechen, die schwedi-

sche Sprache zu erlernen. Andererseits erscheine ihm der Untergang Dä-
nemarks „unvermeidlich", da wahrscheinlich in absehbarer Zeit Norwegen

zur Disposition stehen würde - eine Vorahnung späteren Geschehens. 21

Herzog Friedrich Christian - ein Verschwörer?

Mochten alle diese Äußerungen noch im ganzen harmlos, um nicht zu sa-

gen naiv erscheinen, so änderte sich das Bild schlagartig mit einem Schrei-
ben des Vertrauten Holst vom 14. Januar 1812, in dem dieser mitteilte, er

sei dazu ausdrücklich vom Kronprinzen autorisiert worden.22 In Paris, in-
formiert er den Herzog, sei ein Däne gefasst und hingerichtet worden,

nachdem er gestanden habe, an einer Verschwörung gegen den schwedi-
schen Kronprinzen beteiligt gewesen zu sein. Zu den Conspiranten habe
vornehmlich der Herzog von Augustenburg gehört. Allerdings habe der

Kronprinz ihm, Holst, versichert, dass er diesen Gerüchten keinen Glauben
schenke. Dennoch habe er sich gewundert, dass er gleich von mehreren

Seiten gewarnt worden sei. So durch den französischen Gesandten in
Stockholm, Jean Baptiste Alquier, und den dänischen, Graf Magnus Der-

nath. Dem Kronprinzen, fügte Holst hinzu, sei auch bekannt, dass der
Herzog mit dem Sekretär Kuliberg korrespondiere. Mit diesen Hinweisen

glaubte Holst dem Augustenburger einen „Leitfaden an die Hand gegeben
zu haben, um höchstdero heimliche Wiedersacher zu entdecken." Allem

Anschein nach vermutete er, dass das Gerücht von Kopenhagen ausgegan-

gen sei. Vermutlich lagen die Motive jedoch nach wie vor in dem prekären
Status des Kronprinzen selbst, wonach „die europäische Fürstenfamilie ihn
nur aus Nützlichkeitsgründen duldete" und in den „Bernadottes nichts
anderes als eine Art fürstlicher Halbwelt" sah.23 Der „Argwohn des Kron-

prinzen" - so Torvald Höjer - ging dabei in „zwei Richtungen." Zum einen
nach Dänemark und Frankreich, wo Napoleon der große Gegenspieler
war, zum andern musste er die „Familie des entthronten Königs" fürchten,

die Asyl in der Schweiz gefunden hatte. 24 Dass aber auch - zumindest
hypothetisch - vonseiten des ehemaligen Konkurrenten, des Herzogs von

Augustenburg, Gefahr drohen konnte, belegt der Schriftwechsel zwischen
Karl Johan und Friedrich Christian vom Beginn des Jahres 1812. Er zeigt,

21 Schulz, Aus dem Briefwechsel des Herzogs Friedrich Christian zu Schleswig-
Holstein. Briefanhang zur Biographie 1810, S. 278 f. u. S. 281.

22 Ebd., S. 296 f.
23 Corsing, Jean Baptiste Bernadotte, S. 212 u. S. 260.
24 Höjer, Bernadotte, Marechal de France. Roi de Suede, Bd. I, S. 581.
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wie sensibel man auf beiden Seiten war. Immerhin konnte der Kronprinz
damit rechnen, dass der Augustenburger die Sache ernst nehmen und
antworten würde. Vielleicht lag doch ein Körnchen Wahrheit in dem Ge-
schehen. Friedrich Christians Brief datiert vom 27. Januar 1812:

„... Mein Charakter ist hinreichend bekannt. Er krankt vielleicht an zu

viel Stolz und zu wenig Flexibilität. Die so beschaffenen Charaktere lieben
keine krummen Wege. Zu Niederträchtigkeiten und Intrigen sind sie nicht
fähig.

Trotz des lebhaften Interesses, das die schwedische Nation in mir her-
vorruft - und dies mit vollem Recht -, habe ich mich nicht sehr beein-

druckt gezeigt, als ich diese Krone in Ehren hätte erlangen können. Und
jetzt sollte ich versuchen, mit einem Verbrechen danach zu trachten, das
mich mit Schande bedecken, die teuersten Interessen gefährden, vielleicht
die Existenz meiner Familie aufs Spiel setzen würde? Und mit welcher

Aussicht auf Erfolg bei der aktuellen Situation Europas, gegen das Votum
der Nation und vielleicht zwei oder drei fremde Mächte? Die Rechnung
wäre seltsam und ein solcher Plan, mit Verlaub zu sagen, stupide.

Eure Kgl. Hoheit kennen meine Korrespondenz nach Schweden. Ihre
Wahl wäre lachhaft, wenn es darum ginge, einen Umsturz in die Wege zu
leiten. Und ich versichere, dass ich seit Ankunft Eurer Kgl. Hoheit in

Stockholm keine direkte, auch nicht indirekte Verbindung hatte, außer mit
den beiden Schweden, die Euer Hoheit bekannt sind.

Ich hätte geglaubt, mich mit derartigen Erklärungen zu erniedrigen,
wenn nicht Euer Verhalten und meine Dankbarkeit mir dies zur Pflicht

gemacht hätten. Ich gestehe Euer Hoheit: wenn ich von irgend anderer Sei-
te diese Mitteilung erhalten hätte - ich hätte sie für ein Märchen gehalten
wie sonst ein gesellschaftliches Geschwätz, das keiner Beachtung wert ist.
Da diese aber von Euer Hoheit Seite kommt, wäre es abwegig, daran zu
zweifeln, und ich hätte mich in hohem Maße blamiert, wenn diese mich

gleichgültig gelassen hätte.
Ich sehe mich daher veranlasst, E. Kgl. H. um eine weitere Gefälligkeit

zu bitten, nämlich mir alle Einzelheiten über die mich betreffenden Aussa-

gen zukommen zu lassen, und für den Fall, dass diese Euer Hoheit nur
unvollständig bekannt seien, die schwedische Botschaft in Paris zu beauf-
tragen, diese zu besorgen. Ich richte heute per Kurier eine gleich lautende
Bitte an den dänischen Hof, von dem ich nicht zu glauben wage, dass ihm

der Ruf eines Prinzen gleichgültig ist, der mit seinem Hause und seiner
dänischen Majestät so eng verbunden ist.

Bedacht auf meine Ehre wie ein französischer Soldat will ich meinen

Namen unbefleckt erhalten, das alte Erbe meines Geschlechts und das ein-

zige Gut, das ich vielleicht meinen Kindern hinterlassen könnte.
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Ich bin in Hochachtung Eurer Kgl. Hoheit sehr ergebener und gehorsamer
F. C."25

In dem Schreiben des Kronprinzen26 vom 18. Februar 1812 - wiederum

fungierte von Holst als Kurier - heißt es:
„Die Enthüllungen eines Verbrechers, den man zum Tode verurteilt hat,

sind niemals ganz uninteressant. Sollten sie nicht von Hass- oder Rachege-
fühlen diktiert sein, so sind sie dies doch fast immer durch die Hoffnung
auf Gnade, selbst auf Kosten der Wahrheit.

Was auch das Motiv dieses Elenden gewesen sein mag, der es gewagt
hat, Eure Hoheit zu verleumden, so hat allerdings die Aussage, von der
mich meine Freunde unterrichtet haben, bei mir nicht den geringsten
Glauben gefunden. Sie hat keineswegs das Vertrauen in die Redlichkeit
Eurer Grundsätze verändert ... Die Einschätzung, die ich Euch mitgeteilt
habe, hat mich veranlasst, Herrn von Holtz einzuweihen ... Eure Hoheit

können an dieser Maßnahme einen Charakterzug erkennen, auf den ich
stets stolz bin. Aber es wäre nutzlos, meine ich, wenn man versuchen wür-

de, sich mit Einzelheiten zu beschäftigen. Es bleibt ein Geheimnis um diese

Aussage ... Und wenn die oberste Polizeibehörde manchmal vertrauliche
Mitteilungen interessierten Personen zukommen lässt, verdankt man diese
nur ihrer Gefälligkeit.

Als die Thronfolge in Schweden vakant war, konnten sich alle Prinzen,

die zum Regieren berufen waren, darum bewerben. Wenn die herausra-

genden Eigenschaften, die Euch auszeichnen, nicht dazu geführt haben,
Euch die Priorität zuzugestehen, so sind diese nichtsdestoweniger ein si-

cheres Unterpfand dafür, dass Eure Hoheit unfähig ist, dunkle Umtriebe
gegen den zu veranstalten, der sie erlangt hat."

Die weiteren Ausführungen, die auf den ersten Blick unvermittelt er-
scheinen, sind dies dann doch nicht, wenn Bemadotte den Verweis des

Augustenburgers betreffend die Ehre eines französischen Soldaten auf sich
selbst bezogen hätte:

„Prinz! Man gehört zur Familie der Könige, wenn man Menschen füh-

ren kann und in mehreren Schlachten gesiegt hat. Indem die Schweden ei-
nem Soldaten die Krone der Karls und Gustavs zuerkannten, haben sie ge-

zeigt, welchen Wert sie auf Kriegstugenden legen. Ich werde ohne Furcht

25 Schulz, Aus dem Briefwechsel des Herzogs Friedrich Christian zu Schleswig-
Holstein. Briefanhang zur Biographie 1810, S. 297 f.

26 Die Veröffentlichung von Bemadottes Brief an den Herzog von Augustenburg durch
Hans Schulz, Ebd., S. 299 f., geschah offenbar an so entlegener Stelle, dass ihm keine
Rezeptionsgeschichte zuteil wurde. Das Original, das Schulz seinerzeit im herzogli-
chen Privatarchiv Primkenau (Niederschlesien) gefunden hatte, befindet sich nun-
mehr im Landesarchiv Schleswig-Holstein (LAS, Abt. 22, Nr. 401). - Der französi-
sche Text ist hier wie in vorausgehenden Zitaten (vgl. Anm. 4-7, 11-13, 16, 17, 24, 25)
vom Verf. übersetzt. - Vgl. auch den Anhang zum vorliegenden Beitrag mit einer
vollständigen Wiedergabe des Textes und einer faksimilierten Schriftprobe.
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und Tadel auf dieser Bahn weiter marschieren. Und sollte ich in den

Schlingen meiner Feinde umkommen, werde ich in dem Trost sterben, das
Beste für mein neues Vaterland gewollt zu haben. Aber die Ehre gehört
nicht allein zur Ausrüstung französischer Soldaten. Die um sie buhlen, sich

gegen sie verschwören, ihre Feinde, sind eifrig wie sie darauf bedacht, der
Nachwelt einen unbefleckten Namen zu hinterlassen.

Mit den Gefühlen allerhöchster Achtung und vollkommener Wertschät-

zung bin ich Euer Hoheit ergebener Cousin Charles Jean."
Zwar hatte Johann Sigismund von Mösting, Präsident der Schleswig-

Holsteinischen (ehemals Deutschen) Kanzlei, dem Herzog wenig später

(17. März 1812) mitgeteilt, dass die „ganze Angelegenheit" in Kopenhagen

„völlig unbekannt" sei, 27 doch könnte dies auch eine diplomatische Aus-
kunft gewesen sein. Angeblich waren alle schwedischen und dänischen
Recherchen am Ort des Geschehens, in Paris, im Sande verlaufen. Vermut-

lich waren es Intrigen gewesen, wie Karl Johan schon angedeutet hatte, die
ihm das Leben in Schweden verleiden sollten und die zumindest eines er-

reicht hatten, nämlich Irritationen zu schaffen. Die Selbstprädikation in

seiner Antwort an den Augustenburger spricht für sich. Dass er eine un-

vergleichliche Karriere durchlaufen hatte, wollte er in seinem Testament
vom 11. Februar 1844 ausdrücklich festgehalten haben: „Personne n a
foumi une carriere semblable ä la mienne ..."28

Anhang

Transkription von Bemadottes Brief an Herzog Friedrich Christian von
Augustenburg vom 18. Februar 1812 (nach LAS, Abt. 22, Nr. 401 - Ortho-
graphie und Zeichensetzung folgen der Vorlage; kleine Versehen sind still-
schweigend verbessert; Seitenumbrüche sind durch // gekennzeichnet).

Mon Couzin

J’ai re^u la lettre que Votre altesse M a adressee au sujet de la

communication qui lui a ete faite par Mr de Holtz.
Les revelations d un mechant homme que 1 on conduit a la mort, ne sont

jamais tout a fait desinteressees; si eiles ne sont pas dictees par le sentiment
de la haine ou de la vengeance, eiles le sont presque toujours par 1 espoir
d obtenir grace aux depens meme de la verite.

27 Schulz, Aus dem Briefwechsel des Herzogs Friedrich Christian zu Schleswig-
Holstein. Briefanhang zur Biographie 1810, S. 301.

28 Der weitere Wortlaut des Testamentes findet sich im Katalogband zur Ausstellung
Jean Baptiste Bemadotte. Bürger - Marschall - König, S. 190 f.
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Quelque ait ete le motif du miserable qui a ose calomnier Votre altesse la

partie de la deposition dont mes amis m ont fait instruire ne m a pas
inspire la moindre confiance; et n a point altere celle que j'ai mise dans la
loyaute de Vos principes; cependant comme la chose // [S. 2] pouvait venir
d un autre cote a Votre connaissance i estime que je Vous ai vouee m a
porte d en faire part a Mr de Holtz. Votre altesse a pu reconnaitre dans

cette demarche la suite du caractere dont je me suis toujours fait gloire.
Mais ce serait en vain je pense que 1 on tenterait de se procurer des details;
c est dans le secret que la deposition a eü lieu et si les magistrats de la
haute police font quelquefois des confidences aux personnes interessees,
on ne les doit qu a leur obligeance.

Lorsque la succession au tröne de Suede etait vacante tous les princes

dignes de gouvemer pouvaient y pretendre; si les emminentes qualites qui
Vous distinguent ne Vous ont pas fait accorder la preferance, eiles n en
sont pas moins un gage certain que Votre altesse est incapable d hautoriser
des menees // [S. 3] tenebreuses contre celui qui la obtenue.

Prince! On est de la famille des Rois quand on s^ait Commander aux

hommes et qu on a vaincu dans plusieurs batailles; en decernant a un
Soldat la couronne des Charles et des Gustave, les Suedois ont montre tout

le cas qu ils font des vertus guerrieres. Je marcherai dans la carriere sans
crainte comme sans reproche et si je succombe sous les embüches de mes
ennemis je mourrai avec la consolation d avoir voulu le bien de ma

nouvelle patrie. Mais l honneur n est pas seulement l appanage des soldats
fran^ais; leurs emeules, leurs rivaux et leurs ennemis sont jaloux comme

eux de transmettre un nom sans tache a la posterite.
C est avec les sentiments de la plus haute consideration et d une

parfaite estime que je suis de Votre altesse le devoue Couzin Charles Jean

Stockholm le 18 fevrier 1812
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„....wie der Geist Gottes über dem Wasser"

Das augustenburgische Pressebüro (1863-1865)

Von Peter Wulf

Einleitung

Die Auseinandersetzungen um die staatsrechtliche Stellung und die natio-
nale Zugehörigkeit Schleswig-Holsteins in der Mitte der sechziger Jahre
des 19. Jahrhunderts waren Ereignisse, die eine breite Öffentlichkeit in

Deutschland beschäftigten und die alsbald zum Gegenstand einer ausge-
dehnten Tagesjournalistik wurden. So äußerte sich etwa auch Heinrich von

Treitschke im Frühjahr 1865 in zwei Aufsätzen zur Bedeutung der Ereig-
nisse in Schleswig-Holstein. 1 In einem dieser Aufsätze, in dem er sich unter

anderem die Frage stellte, ob denn die Herzogtümer überhaupt augusten-
burgisch gesinnt seien, hieß es: „Wir wissen, dass ein augustenburgisches
Pressebüro besteht und über der holsteinischen und einem Teile der schles-

wigschen Presse wie der Geist Gottes über dem Wasser schwebt; die hol-

steinischen Zeitungen lassen wir also nicht kurzweg als den unverfälschten
Ausdruck der öffentlichen Meinung gelten."2

Lässt man den bei Treitschke in seinen Aufsätzen üblichen, etwas pro-
vokativen Stil unbeachtet, so hieß dies doch: Es gab ein augustenburgi-
sches Pressebüro, das - auf welchem Wege und mit welchen Mitteln auch

immer - die schleswig-holsteinischen Zeitungen angewiesen habe, was sie
zu schreiben hätten. Die schließlich weithin vorherrschende augustenbur-
gische Gesinnung der Schleswig-Holsteiner sei also gar nicht echt - so
Treitschke -, sondern lediglich durch eine instruierte Presse künstlich er-
zeugt.

Nun gab es in der Tat ein augustenburgisches Pressebüro, das im De-
zember 1863 in Hamburg seine Tätigkeit aufnahm und Anfang 1864 mit
der augustenburgischen Regierung nach Kiel wechselte. Ob allerdings das
Pressebüro den dominierenden Einfluss hatte, den Treitschke ihm zu-

schrieb, scheint zweifelhaft.3 Die Tätigkeit dieses Pressebüros, aber auch

1 Treitschke, Die Lösung der Schleswig-Holsteinischen Frage. - Ders., Die Parteien und
die Herzogtümer.

2 Treitschke, Die Lösung der Schleswig-Holsteinischen Frage, S. 183.
3 Ein genauer Kenner der schleswig-holsteinischen Presselandschaft dieser Zeit war

der Journalist Moritz Busch, der zeitweilig selbst dem augustenburgischen Pressebü-

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 135
Wachholtz Verlag Neumünster 2010
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andere Presseaktivitäten der augustenburgischen Regierung sollen daher

der Gegenstand der folgenden Untersuchung sein.

Quellen und Literatur

Zu den Vorgängen in Schleswig-Holstein in den Jahren 1863 bis 1867 gibt
es eine umfangreiche Literatur, bei der allerdings bis in die jüngste Zeit hi-
nein gewisse parteiliche Standpunkte nationaler, aber auch politischer Art
deutlich werden.

Wichtigste Grundlage für die Pressetätigkeit der Augustenburger ist das
augustenburgische Hausarchiv im Landesarchiv Schleswig-Holstein in
Schleswig, das durch ein ausführliches Findbuch erschlossen ist. 4 Gewich-

tig sind in diesem Zusammenhang auch die Nachlässe von Beteiligten, so
der Nachlass von Karl Samwer, dem verantwortlichen Minister, der für
viele Presseaktivitäten verantwortlich zeichnete, Karl Lorentzen, dem en-

gen Mitarbeiter Samwers, sowie Moritz Busch, der zeitweilig im augusten-
burgischen Pressebüro tätig war. 5 Einzelne Angaben zur Pressearbeit der
Augustenburger findet man auch in den Quelleneditionen von Rauten-
berg, Kupke und Liepmann, auch wenn die thematische Ausrichtung die-
ser Editionen meist anders war. 6 Informative Quellen zur augustenburgi-
schen Pressearbeit sind auch die Memoiren der Beteiligten, bei denen al-

lerdings ihre jeweilige Einstellung zu berücksichtigen ist - so die Erinne-

rungen von Bemhardi, Busch, Gustav Freytag, Henrici und Tiedemann.7
Gleiches gilt für Zeitungen8 und Zeitschriften,9 in denen sich die Presseak-
tivitäten aller Seiten natürlich am besten widerspiegeln.

ro angehörte. Im April 1865 veröffentlichte Busch in den „Grenzboten" einen Aufsatz
mit dem Titel: „Die Presse in Schleswig-Holstein." Darin schrieb Busch: „Eine Zei-
tung, welche man, wenn der Herzog bereits als regierender Herr zu betrachten wäre,
als Regierungsblatt anzusehen hätte, existiert im Lande nicht, womit indes nicht be-
hauptet werden soll, dass die Landespresse von Kiel nicht, soweit sie sich irgend wil-
lig zeigt, beeinflusst würde." Und zur dezidiert als augustenburgisch geltenden „Kie-
ler Zeitung" heißt es bei Busch: „Man hat sie für das Organ der Umgebung des Her-
zogs angesehen. Doch ist das nicht begründet, wenn auch gelegentlich zu diesem
Kreise Gehörige sich in ihr vernehmen lassen." Busch, Presse in Schleswig-Holstein,
S. 49 u. S. 54.

4 LAS, Abt. 22 Herzoge von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg.
5 LAS, Abt. 399.52, NL Samwer. - LAS, Abt. 399.32, NL Lorentzen. - GStA, NL Moritz

Busch.
6 Rautenberg, Wir wollen Deutsche bleiben. - Kupke, Vor fünfzig Jahren. - Kupke,

Briefwechsel Baudissin/Samwer. - Liepmann, Von Kieler Professoren.
7 Bemhardi, Aus dem Leben. - Busch, Tagebuchblätter. - Gustav Freytag, Erinnerun-

gen. - Henrici, Lebenserinnerungen. - Tiedemann, Aus sieben Jahrzehnten.
8 Kieler Zeitung. - Norddeutsche Zeitung/Flensburger Tageblatt.
9 Grenzboten. - Preußische Jahrbücher.
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Geschildert werden die Ereignisse der Jahre 1863 bis 1866 und der vergeb-
liche Kampf der Augustenburger um Schleswig-Holstein in kürzerer oder
längerer Form auch in vielen Gesamtdarstellungen zur schleswig-hol-
steinischen Landesgeschichte des 19. Jahrhunderts. 10 Nähere Angaben zu
den handelnden Personen und zur Politik der Augustenburger finden sich
zudem in den Darstellungen von Ungern-Sternberg, Jansen/Samwer, Ge-
bauer, Hagenah, Daebel und Wolf. 11 Die Pressearbeit der Augustenburger
im eigentlichen Sinne wird näher untersucht in den Arbeiten von Moritz
Busch, der allerdings selbst Beteiligter war, Bandmann und wiederum
Daebel, in dessen Darstellung die Pressearbeit jedoch nur ein Teilaspekt
ist. 12 Eine solche Darstellung der Presseaktivitäten der Augustenburger ist
natürlich zunächst ein Thema der schleswig-holsteinischen Landesge-

schichte, im weiteren Sinne aber auch ein Thema der politischen Wir-
kungsmacht der Presse auf eine neu sich formierende „bürgerliche Öffent-
lichkeit". 13 Aus einem Instrument der reinen Nachrichtensammlung und
Nachrichtenübermittlung wurde „ein Kampfmittel der Parteipolitik" (Ha-
bermas).

Die Errichtung der augustenburgischen Regierung

Als im Laufe des 15. November 1863 die Nachricht vom Tode König Fried-

richs VII. von Dänemark bekannt wurde, setzten auf augustenburgischer
Seite alsbald Bemühungen ein, die Gunst der so unerwartet eingetretenen
Lage zu nutzen, Holstein und auch Schleswig von Dänemark zu trennen
und sich die Nachfolge als Herzog in den Herzogtümern zu sichern. Zu-
nächst trat Herzog Christian August von Augustenburg noch am 16. No-
vember 1863 alle Rechte auf die Erbfolge in den Herzogtümern an seinen
Sohn, den Erbprinzen Friedrich, ab. 14 Noch am gleichen Tage wurde eine
Proklamation des Erbprinzen Friedrich von Augustenburg veröffentlicht,
in der der Regierungsantritt des Prinzen verkündet wurde. Der Prinz lehn-
te in diesem Aufruf jede Anwendung von Gewalt ab und vertraute die

10 Scharff/Jessen-Klingenberg, Schleswig-Holsteinische Geschichte. - Lange (Hrsg.),
Geschichte Schleswig-Holsteins. - Witt/Vosgerau (Hrsg ), Schleswig-Holstein. -
Ausführlich auch Huber, Deutsche Verfassungsgeschichte, Bd. 3. - Von dänischer
Seite: Skovmand/Dybdahl/Rasmussen, Geschichte Dänemarks 1830-1939.

11 Ungem-Stemberg, Die Herzogtümer. - Jansen/Samwer, Schleswig-Holsteins Befrei-
ung. - Gebauer, Herzog Friedrich VIII. - Hagenah, 1863. - Ders., Wilhelm Ahlmann.
- Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung. - Wolf, Herzog Friedrich.

12 Busch, Presse in Schleswig-Holstein. - Bandmann, Die deutsche Presse. - Daebel,
Schleswig-Holstein Bewegung.

13 Nipperdey, Deutsche Geschichte 1800-1866. - Wehler, Deutsche Gesellschaftsge-
schichte, Bd. 3. - Habermas, Strukturwandel.

14 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 460-461.
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Wahrung seines Rechtes den im Deutschen Bundestag vereinigten Regie-
rungen an. Um in der Bevölkerung des Landes eine breite Unterstützung
zu finden, gelobte er, das im Jahre 1848 im Rahmen der Revolution verab-
schiedete schleswig-holsteinische Staatsgrundgesetz zu achten, womit er
sich an eine liberal-konstitutionelle Verfassung band. Und er schloss mit

der griffigen, dann weithin verbreiteten Wendung: „Mein Recht ist eure
Rettung." 15

Der Aufbau einer eigenen augustenburgischen Regierung erfolgte in Go-

tha. Herzog Ernst II. von Sachsen-Coburg-Gotha, ein Förderer der nationa-
len und liberalen Bewegung in Deutschland, schuf in seinem Herzogtum
die Voraussetzungen dafür und stellte fachlich qualifizierte Personen für
die Übernahme von Regierungsämtem zur Verfügung. 16 Herzog Emst be-
urlaubte die im gothaischen Dienst stehenden Staatsräte Karl Samwer17
und Karl Philipp Francke, 18 beide Schleswig-Holsteiner von Geburt, und
stellte sie für den Dienst im Aufträge des Augustenburgers frei. Am 25.
November 1863 bildete Friedrich dann in Gotha eine eigene Regierung:
Samwer übernahm die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und war

auch der Chef der Regierung, während Francke das Innen- und Finanzres-
sort übernahm. Das „Kriegsdepartement" wurde von dem Obersten Cae-
sar du Plat geleitet. Seine Aufgabe war es, die Aufstellung einer künftigen
schleswig-holsteinischen Armee vorzubereiten und für deren Ausrüstung
und Bewaffnung zu sorgen. 19 Schon in Gotha stießen Karl Lorentzen und

Ludwig Graf zu Reventlow, die später beide in der Presseabteilung der
Regierung eine große Rolle spielen sollten,20 zum Regierungsstab Fried-
richs.

Hatte Friedrich in seiner Proklamation vom 16. November 1863 seine

Hoffnungen zur staatsrechtlichen Bestätigung seiner Ansprüche auf den
Deutschen Bundestag gesetzt, so war es notwendig, die Unterstützung die-

15 Huber, Dokumente, Bd. 2, Nr. 132. - Gebauer, Herzog Friedrich, S. 62.
16 Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 81.
17 Zu Samwer siehe ADB, Bd. 30, S. 326 ff.
18 Zu Francke siehe ADB, Bd. 7, S. 238 f. u. Bd. 8, S. 295. - Hettinger, Francke. - SHBL,

Bd. 9, S. 108-113.
19 Zur Regierungsbildung siehe Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 278-279. -

Gebauer, Herzog Friedrich, S. 62-63. - Jansen/Samwer, Befreiung, S. 118-119. -
Insgesamt auch Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 495-497. - In einer zeitge-
nössischen Darstellung hieß es dazu: „Vorerst aber, von Mitte November bis Ende
Dezember, war Gotha das augustenburgische Hauptquartier mit dem ganzen fie-
berhaft funktionierenden Apparat einer Nebenregierung. Minister waren ernannt
worden, diplomatische Depeschen wurden gewechselt, Gesandte abgeschickt und
empfangen, langatmige Rechtsdeduktionen publiziert; volkstümliche Deputationen
von überall her lösten einander ab, verkannte Politiker und Strategen ... kamen und
gingen, eine Anleihe wurde vorbereitet und an eine Organisation freiwilliger Streit-
kräfte gedacht." Zitat bei: Briefwechsel Freytag/Herzog Emst, S. 186, Anm. o. Nr.

20 Siehe unten S. 211.
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ses Gremiums und der dort vertretenen Regierungen zu gewinnen. Im
Laufe des November und Dezember 1863 wurden zunächst die Ansprüche
Friedrichs auf den Herzogstitel in Schleswig-Holstein von zahlreichen Mit-
tel- und Kleinstaaten anerkannt, die aber sämtlich dem liberal-nationalen

Lager zuzurechnen waren - eine Tatsache, die die Reputation der Au-
gustenburger bei den konservativen Großmächten Österreich und Preußen
nicht gerade stärkte.21

Einen Teilerfolg erreichte Friedrich aber beim Deutschen Bundestag. Am
16. November 1863 hatte er den badischen Bundestagsgesandten Robert
von Mohl mit einer förmlichen Vollmacht zum Bundestagsgesandten für
Holstein bestellt.22 Der Bundestag nahm diese Vollmacht jedoch nicht an,
da deren Annahme eine Anerkennung der augustenburgischen Erbansprü-
che bedeutet hätte. Gleichwohl beschloss der Bundestag am 28. November
1863 zumindest die Suspendierung der durch Dänemark geführten holstei-
nisch-lauenburgischen Stimme.23 Aber schon hier war abzusehen, dass die

augustenburgische Erbfolge und die weitere Entwicklung der Verhältnisse
in Schleswig-Holstein nur im größeren Rahmen der nationalen und inter-
nationalen Politik zu lösen sein würden.

Mit dem Beginn der vom Bundestag beschlossenen Bundesexekution
gegen Dänemark am 23. Dezember 1863, mit dem Zurückweichen der dä-

nischen Truppen und mit der Besetzung Holsteins durch sächsische und
hannoversche Truppen taten sich für Friedrich nun völlig neue Möglichkei-

ten auf. Ein Teil der von ihm beanspruchten Herzogtümer war frei, dieje-

nigen, die ihm den Anspruch hätten streitig machen können, waren gewi-
chen, und in der schleswig-holsteinischen Bevölkerung war eine lebhafte
Werbung für das augustenburgische Herzogshaus, das ja zwölf Jahre dem
Lande femgeblieben war, angelaufen. Am 27. Dezember 1863 erschien

Friedrich in Schleswig-Holstein und ließ sich auf dem Propstenfeld bei
Elmshorn von einer begeisterten Menge als Herzog Friedrich VIII. von
Schleswig-Holstein feiern. Dieser Akt hatte durchaus demokratisch-
plebiszitäre Elemente, was die Vorbehalte der konservativen Großmächte
wiederum nur verstärkte.

Ende Dezember 1863/Anfang Januar 1864 zog dann die herzogliche Re-
gierung mit Samwer, Francke und du Plat von Gotha nach Holstein um
und nahm ihren Sitz in Kiel. Die beiden Bundeskommissare, die die Zivil-

verwaltung in Holstein nach der Exekution ausübten, der Sachse von Kön-

21 Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 109. - Jansen/Samwer, Befreiung, S. 130 f.
- Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 464, Anm. 17 (Sachsen-Coburg-Gotha: 16.
11., Waldeck: 24. 11., Sachsen-Meiningen: 30. 11., Reuß Jg. Linie: 7. 12., Sachsen-
Weimar: 10. 12., Baden: 23.12., Schwarzburg-Sonderhausen: 26.12.1863).

22 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 461—462.
23 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 465.
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neritz und der Hannoveraner Nieper,24 achteten jedoch peinlich darauf,
dass weder Friedrich noch seine Regierung irgendwelche Gebäude bezo-

gen, aus denen die Augustenburger eine herzoglich schleswig-holsteini-
sche Legitimität hätten ableiten können. Friedrich wurde der Aufenthalt
im Kieler Schloss untersagt, auch durfte seine Regierung ihren Sitz nicht
im Gebäude des dänischen Armeekommandos nehmen. Friedrich wohnte

nach mehreren Umzügen schließlich in einer Villa am Wege nach Düstern-
brook, während die Regierung ein Gebäude am Kieler Sophienblatt be-

zog.25
Die unabdingbare Voraussetzung für alle weiteren Aktivitäten der Au-

gustenburger war jedoch, dass entsprechende Finanzmittel zur Verfügung
standen. Das Steueraufkommen Holsteins stand Friedrich auch nach der

Bundesexekution nicht zur Verfügung, das Privatvermögen der Augusten-

burger, das ja weithin in Immobilien angelegt war (Primkenau und Dölzig)
konnte nicht einfach liquide gemacht werden, und auch aus den Kreisen
der deutschen Staaten, die Friedrich anerkannt hatten, war keine finanziel-

le Hilfe zu erwarten. Wie also die vielfältigen Aufgaben für die Vertretung

seines Anspruches finanzieren?
In ganz Deutschland hatten sich inzwischen Schleswig-Holstein-Vereine

gebildet, die die Unabhängigkeit der Herzogtümer unter einem Augusten-
burger nicht nur ideell unterstützten, sondern auch zur Übernahme finan-
zieller Lasten bereit waren.26 An ihre Mitwirkung wurde jetzt appelliert;
eine breite Resonanz darauf war die Folge. Schon in Gotha wurde eine An-

leihe durch das schleswig-holsteinische Finanzdepartement aufgelegt, die

lebhaft gezeichnet wurde und zu deren Verwaltung ebenfalls schon in Go-
tha eine schleswig-holsteinische Hauptkasse errichtet wurde.27 Die bank-
mäßige Betreuung dieser Gelder wurde der Privatbank in Gotha und spä-
ter dann dem Bankhaus Ahlmann in Kiel übertragen.28

Schließlich bleibt noch zu klären, welche rechtliche Stellung und welche

politischen Wirkungsmöglichkeiten Friedrich denn überhaupt hatte. In Go-
tha hatte er unter der Schirmherrschaft Herzog Emsts II. gestanden und

war in seinem politischen Handeln kaum gehindert worden. Mit seiner
Übersiedlung nach Kiel hatte er sich in Hinsicht auf seine Aktivitäten den
Entscheidungen der beiden Bundeskommissare Nieper und von Könneritz
zu fügen. Politik der beiden Kommissare war es jedoch, jeden Souveräni-

24 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 467-468.
25 Gebauer, Herzog Friedrich, S. 82. - Boysen, Der Kieler Hof, S. 148-149. - Zur An-

kunft Friedrichs in Kiel siehe Lubowitz, Ankunft Herzog Friedrichs.
26 Siehe dazu insgesamt Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung.
27 Lubowitz, Ankunft Herzog Friedrichs, S. 374.
28 Zur Höhe dieser Gelder und zu ihrer Verwendung siehe Daebel, Schleswig-

Holstein-Bewegung, S. 281-285. - Hettinger, Francke, S. 177-178. - Aufzeichnung
über den Stand der Einnahmen und Ausgaben am 9. Dezember 1865. LAS, Abt.
399.52, Nr. 129c.
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täts- und Legitimitätsnachweis für den Augustenburger zu verhindern.
Zwar gestatteten sie das Weiterbestehen der Regierung, wenn auch nur als
nichtoffizielles Gremium, aber Friedrich hatte ihnen gegenüber erklären
müssen, dass er sich nur als „Privatmann"29 in Schleswig-Holstein aufhal-

te. Die Folge war daher, dass er in seinem Handeln außerordentlich einge-
schränkt war. Was also tun?

Gegenüber diesen Beschränkungen war allerdings die inzwischen ver-

breitete schleswig-holsteinisch-augustenburgische Bewegung in den Her-
zogtümern von den Bundeskommissaren kaum zu bändigen. Vereine,
Korporationen, Gemeindevertretungen erklärten sich für Friedrich als den

legitimen Landesherm; es entstand eine umfassende Volksbewegung, die
auf die Anerkennung des Herzogs drängte.30 Schließlich sah sich Friedrich
sogar gezwungen, am 31. Dezember 1863 eine Proklamation an die Schles-
wig-Holsteiner zu richten, in der er die Herrschaft der Bundeskommissare

als notwendigen Zwischenzustand bezeichnete und zur Achtung der An-
ordnungen der Kommissare aufrief. 31

Zu fragen ist jedoch, ob Friedrich selbst angesichts dieser eingeschränk-
ten Handlungsmöglichkeiten überhaupt ein festes politisches Konzept ver-
folgte. Dass die Herzogtümer von Dänemark getrennt werden sollten und
dass die Augustenburger in diesem Falle die rechtmäßigen Erben sein
würden, war allgemein anerkannt; das Festhalten Preußens und anderer
Staaten an der Erbregelung des Londoner Protokolls hatte offensichtlich

nur taktische Gründe.32 So war denn die Frage des weiteren Vorgehens ins-
besondere durch die Augustenburger außerordentlich umstritten.

Schleswig-Holstein war nämlich gleichsam das Experimentierfeld, auf
dem viele grundsätzliche staatsrechtliche Probleme des 19. Jahrhunderts

ausgetragen wurden. Wie wurde Herrschaft zwischen einer Dynastie und
einem souveränen Volk begründet? Welche Bedeutung hatte eine Verfas-

sung, die sich ein Volk in freier Entscheidung im Jahre 1848 gegeben hatte?
Welche zukünftige Stellung sollte Schleswig-Holstein in Deutschland ha-
ben: Sollte es selbständig sein oder sich einem anderen deutschen Staat an-

schließen? Gab es ein Selbstbestimmungsrecht der Schleswig-Holsteiner?
In der Öffentlichkeit in Schleswig-Holstein wie auch in ganz Deutschland
wurden diese Fragen lebhaft und kontrovers diskutiert und auch in politi-
sche Erwartungen umgesetzt.

29 Ungem-Stemberg, Herzogtümer, S. 30. - Jansen/Samwer, Befreiung, S. 174.
30 Siehe dazu Hagenah, Ahlmann, S. 214—222. - Insgesamt auch Daebel, Schleswig-

Holstein-Bewegung.
31 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 694-695.
32 Nach den Bestimmungen des Londoner Protokolls aus dem Jahre 1852 sollte das

Haus Schleswig-Holstein-Sonderburg-Glücksburg den dänischen Thron besteigen
und die Herrschaft in den Herzogtümern übernehmen. Siehe dazu Huber, Verfas-
sungsgeschichte, Bd. 3, S. 462—163.
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Grob gesagt, gab es in der Schleswig-Holstein-Frage zunächst zwei Hand-
lungsprinzipien, die durch zwei Parteien vertreten wurden. Das eine war
die „Aktionspartei", das andere eher eine „Verhandlungspartei". Die „Ak-
tionspartei" vertrat den Kurs einer eigenständigen, nachdrücklichen Initia-
tive des Herzogs. Er sollte sich gegenüber dem Land als rechtmäßiger Her-

zog erklären, er sollte seine Unabhängigkeit deutlich machen, er sollte eine
eigene Militärmacht aufstellen, und er sollte gemeinsam mit den Bundes-
truppen den Kampf gegen Dänemark aufnehmen. Das Risiko eines Kon-
flikts mit den Bundestruppen war dabei einkalkuliert, doch hofften die
Anhänger dieser Partei, dass der Bund diesen „Coup", der sich auf eine
breite Zustimmung des Volkes gründen sollte, anerkennen würde.33

Die „Verhandlungspartei" dagegen sah ihre Hauptstütze im Deutschen
Bund; nur über die Zustimmung des Bundes konnte nach dieser Auffas-

sung eine Trennung von Dänemark und die Einsetzung Friedrichs als Her-
zog von Schleswig-Holstein erfolgen; Konflikte waren zu vermeiden.
Gleichzeitig aber mussten die politischen Interessen Preußens und Öster-
reichs berücksichtigt werden, die durchaus nicht mit denen des Bundes

konform gingen. Die augustenburgische Regierung unter der Leitung von
Karl Samwer entschied sich angesichts dieser Alternative für eine „Schau-

kelpolitik" zwischen den drei Mächtegruppen in Deutschland: dem Bund,
Preußen und Österreich. Samwer und unter seinem Einfluss auch Herzog

Friedrich legten sich nicht fest, gingen keine bindenden Verpflichtungen
ein, um nicht den Widerstand der jeweils anderen Seite hervorzurufen.34

Das Ergebnis war eine Politik der Anpassung, des Zögerns, des Lavierens
und auch der Unentschiedenheit. Für Samwer war dies nicht entschlusslo-

se Schwäche, sondern festes politisches Programm. Anfang Januar 1864
schrieb er an Ernst von Stockmar über die Verhältnisse in Schleswig-

Holstein: „Die hiesige Politik des Herzogs geht dahin, die Kommissare
nach Kräften zu unterstützen und jede Art von Auflehnung seitens der

patriotischen Aktionspartei zu unterdrücken. Die Kommissare sind gut,
und es kommt alles darauf an, dass kein Vorwand gegeben werde, von

Ruhestörungen zu sprechen."35

33 Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 149-150. - Hagenah, Ahlmann, S. 211-212.
- Deutlich wird dies auch aus einem Brief von Gustav Freytag an seinen Verleger
Salomon Hirzel am 31. 12. 1863: „Da er [Friedrich] kein Gewehr hat - dank vierwö-
chentlichem Zaudern -, so ist er auch in Holstein ganz auf das Diplomatisieren an-
gewiesen. Den Bundescommissairen gegenüber sagt er, Respekt vor euren Voll-
machten, ich komme, euch zu unterstützen, meinen Leuten, die mir einmal ge-
schworen und auch ausgerufen haben, zu sagen, dass sie euch nicht widerstreben
und sich unserem lieben Vater Bund in Allem fügen sollen." Frevtag, Briefwechsel
mit Salomon Hirzel, S. 272-273.

34 Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 118, Anm. 125.
35 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 175, Anm. 2 und S. 200. - Aufzeichnung Samwer vom

16. 4.1865. LAS, Abt. 399.52, Nr. 129.
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Diese beiden sehr unterschiedlichen Haltungen über das Vorgehen in
Schleswig-Holstein gab es schon zu Beginn des Jahres 1864. Sie verschärf-
ten sich aber noch im Laufe der folgenden Zeit und führten in der Konse-

quenz zu einer Schwächung des augustenburgischen Lagers. Manche Au-

gustenburger sahen sich durch diese Haltung des Zögerns und der Anpas-
sung enttäuscht und wandten sich ab oder wechselten gar das Lager. Eine
ähnliche Konstellation ergab sich, als in der zweiten Hälfte des Jahres 1864
ein Anschluss an Preußen immer wahrscheinlicher wurde. Während die

augustenburgische Regierung unter Samwer im Rahmen ihrer Politik des

Zögerns und des Taktierens immer wieder bemüht war, eine möglichst
große Selbständigkeit gegenüber Preußen zu erreichen, gab es viele ur-

sprünglich augustenburgisch Gesonnene, die in der vollständigen Anglie-
derung an Preußen die einzige Lösung sahen.36

Unter diesen politischen Grundvoraussetzungen ist auch die Pressear-
beit der augustenburgischen Regierung zu sehen. Zunächst war sie natür-

lich einmal bestrebt, Werbung für den augustenburgischen Standpunkt in
Deutschland und im Ausland zu betreiben, dann aber auch darum be-

müht, den jeweiligen eigenen Standpunkt, die eigene Politik und gegebe-
nenfalls die Wandlungen dieser Politik zu verdeutlichen.

Die augustenburgische Pressepolitik

Seitdem Christian August von Augustenburg im Jahre 1852 auf seine Rech-
te in Schleswig-Holstein verzichtet hatte,37 waren 13 Jahre vergangen. Die
Augustenburger waren fast vergessen; nur kleine Zirkel vertraten noch ih-
re Ansprüche.38 Zwar hatten die Augustenburger Verbindungen nach
Schleswig-Holstein durch den Hamburger Gärtnereibesitzer Hugo Jensen,

doch war dessen Wirken ohne größere Resonanz geblieben.39 Kurzum: eine
augustenburgische Massenbewegung in Schleswig-Holstein gab es Ende
1863 noch nicht. Wollten also die Augustenburger Einfluss in Schleswig-
Holstein gewinnen und gar die Herzogswürde für sich erringen, mussten
sie auch für sich werben.

36 Sehr deutlich ist dies an der Haltung von Samwer, Lorentzen und Ahlmann abzule-
sen, die der „Verhandlungspartei" angehörten, während Leute wie Römer, Revent-
low, Busch und schließlich auch Francke der „Aktionspartei" angehörten. Zu Fran-
cke siehe Hettinger, Francke, S. 173-174.

37 Christian August von Augustenburg hatte im Jahre 1852 für sich und seine Nach-
kommen erklärt, dem neuen dänischen Thronfolgegesetz gemäß dem Londoner Pro-
tokoll nicht entgegenzutreten. Allerdings war sein damals schon volljähriger Sohn,
der Erbprinz Friedrich, dieser Erklärung nicht beigetreten. Siehe Huber, Verfas-
sungsgeschichte, Bd. 3, S. 460.

38 Siehe dazu Hagenah, Ahlmann, S. 183-185.
39 Siehe dazu Rautenberg, Wir wollen Deutsche bleiben, Dok. Nr. 215 ff.
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Hauptvoraussetzung dafür, die Aufmerksamkeit für die Augustenburger
im Lande zu wecken und dann gar die Zustimmung der Schleswig-Hol-
steiner zu erhalten, war die persönliche Anwesenheit Friedrichs im Lande,
das Erscheinen der eigenen leibhaftigen Person des Prätendenten. Wilhelm
Ahlmann hatte schon im Laufe des Sommers 1863 für eine Rückkehr des

Erbprinzen Friedrich geworben,40 aber erst Ende Dezember 1863, als die
Grundvoraussetzungen sehr viel günstiger waren, kam Friedrich tatsäch-
lich. Ein erstes Nahziel war es also, die schleswig-holsteinische Öffentlich-

keit für die Sache der Augustenburger zu gewinnen.

Sehr viel weiter mussten allerdings die Bemühungen greifen, auch die
deutsche und gar die europäische Öffentlichkeit für die augustenburgi-
schen Ziele zu gewinnen. Denn spätestens mit dem Londoner Protokoll
des Jahres 1852 mit seiner Regelung für die dänische Thronfolge waren die

möglichen Rechte der Augustenburger auch eine Angelegenheit der euro-

päischen Mächte; das Protokoll war ein internationaler Vertrag. Zwar war
bis Ende 1863 die Anerkennung der Augustenburger durch eine Reihe mit-
teldeutscher Staaten erfolgt, aber noch fehlte die Anerkennung durch den
Deutschen Bund und vor allem durch die beiden deutschen Großmächte
Preußen und Österreich.

In Schleswig-Holstein entschieden sich nun die augustenburgische Re-

gierung und die von ihr Beauftragten für eine mittelbare und eine unmit-
telbare Öffentlichkeitsarbeit. Im einzelnen ging es dabei um folgende

Handlungsfelder: Die Schaffung eines Geflechts von Vertrauensleuten, die
für die augustenburgische Politik werben und eine Anhängerschaft rekru-
tieren sollten. Weiterhin die Herausgabe von Schriften, Gutachten und Stel-

lungnahmen und deren Verbreitung im Lande. Und schließlich die Ein-
wirkung auf die in den Herzogtümern erscheinenden Zeitungen, um sie

im augustenburgischen Sinne zu beeinflussen. Allerdings musste das bis
Januar 1864 konspirativ erfolgen, da bis dahin die dänische Zensur sehr
scharf agierte; und auch unter der Herrschaft der Bundeskommissare nach
dem Einmarsch der Bundestruppen konnte man nicht völlig frei handeln.41

40 Hagenah, Ahlmann, S. 186 u. S. 202. - Wolf, Herzog Friedrich, S. 25-26.
41 Zur Bedeutung der Presse im 19. Jahrhundert siehe Nipperdey, Deutsche Geschichte

1800-1866, S. 587-595. - Wehler, Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3, S. 434-448. - Insge-
samt dazu Bandmann, Deutsche Presse.
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Die Anfänge der augustenburgischen Pressepolitik:

Gustav Freytag

Karl Samwer, das Haupt der augustenburgischen Regierung, hatte schon
früh gute Verbindungen zu namhaften Publizisten seiner Zeit,42 auch wenn
es später zur Entfremdung zwischen ihm und manchem von diesen kom-
men sollte. Auch über die notwendigen finanziellen Mittel zur Pressearbeit
hatte Samwer sich schon Gedanken gemacht, als er Anfang November 1863
notierte, dass man Geld sammeln müsse, um die Presse zu bearbeiten.43

Angesichts der Fülle von neuen Aufgaben bei der Übernahme der Regie-
rung Mitte November 1863 war es aber nicht Samwer selbst, sondern der
mit ihm befreundete Journalist und Schriftsteller Gustav Freytag,44 der ers-
te Presseaktivitäten entfaltete. Im Dezember 1863 schrieb Freytag an seinen

Verleger Salomon Hirzel: „Ich selbst habe in den ersten Wochen, wo ande-
re Kräfte fehlten, einiges Unvermeidliche auf mich genommen."45 Auf Ini-
tiative Gustav Freytags wurde Anfang Dezember 1863 noch in Gotha am
Sitz der herzoglichen Regierung ein „Bureau für autographische Korres-
pondenz" eingerichtet.46 Ziel dieser Korrespondenz war es, Neuigkeiten zu
den Ereignissen in Schleswig-Holstein, die täglich in Gotha einliefen,
schnell der Presse und den Förderern der schleswig-holsteinischen Sache
zur Kenntnis zu bringen. Diese Korrespondenz wurde als „privat" be-
zeichnet; sie hatte also keinen offiziellen, sondern bestenfalls offiziösen

Charakter. Im Grunde handelte es sich um eine Art privater Presseagentur.
Die erste Mitteilung der Korrespondenz erschien am 1. Dezember 1863; sie
war von Gustav Freytag selbst verfasst. Es folgten zehn weitere Mitteilun-
gen bis zum 16. Dezember 1863, die aber offenbar von anderen Verfassern
stammten.47 Enthalten waren Meldungen über den Fortgang der augusten-

burgischen Sache, die Entwicklung in Schleswig-Holstein selbst, über die

42 So mit Droysen, Max Duncker, Gustav Freytag und anderen. Siehe dazu Lechner,
Schleswig-holsteinische Frage, S. 194-196.

43 Notizen Samwers von Anfang November 1863. Abgedruckt bei Rautenberg, Wir
wollen Deutsche bleiben, Dok. Nr. 326.

44 Gustav Freytag (1816-1895), Kulturhistoriker, Schriftsteller und Journalist. Von 1848
bis 1870 leitete er die Wochenschrift „Die Grenzboten". Freytag war einer der
Hauptvertreter des deutschen Liberalismus. Samwer und Freytag kannten sich aus
Gotha. Zu Freytag siehe DBE, Bd. 3, S. 440. - Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung,
S. 82.

45 Freytag, Briefwechsel mit Salomon Hirzel, Nr. 194, S. 271.
46 Hergestellt wurde diese Korrespondenz im „autographischen" Verfahren, das heißt

mit einem Vervielfältigungsapparat und Papierkopien. Die Zahl dieser Kopien war
begrenzt. Siehe Meyers Konversationslexikon (1904), Bd. 2, S. 188.

47 „10 Mitteilungen aus dem für die Interessen des Herzogs Friedrich (VIII.) von Au-
gustenburg wirkenden Bureau für autographische Correspondenz in Gotha (Hotel
zum Riesen) vom 1. bis 16. Dezember 1863". Ein Exemplar findet sich in der Biblio-
thek des Landesarchivs Schleswig-Holstein in Schleswig (LAS, Signatur: E III 760).
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Das Pressebüro unter Ludwig Graf zu Reventlow

Mitte Dezember 1863 hatte Gustav Freytag seine Pressetätigkeit für die au-

gustenburgische Seite eingestellt, doch war man inzwischen - wie erwähnt
- auch bei der augustenburgischen Regierung zu der Auffassung gelangt,
dass die Pressearbeit nicht aufgegeben werden dürfe. Die Proklamation
Friedrichs und das Wirken um Anerkennung der augustenburgischen An-

sprüche in Frankfurt beim Bundestag - so war die Meinung - reichten
nicht aus, um die Unterstützung der breiten Bevölkerung in Schleswig-

Holstein und auch in Deutschland zu gewinnen. Eine wichtige Aufgabe
der augustenburgischen Politik war aber die Mobilisierung der Öffentlich-

48 „Deshalb war eine Unterstützung seiner [d. h. Friedrichs] Forderungen durch eine
unabhängige Presse geboten." Freytag, Erinnerungen, S. 162.

49 Freytag, Briefwechsel mit Salomon Hirzel, Nr. 194, S. 271. Freytag arbeitete zu dieser
Zeit an seinem Roman „Die verlorene Handschrift".

rechtlichen Fragen zur Erbfolge in Schleswig-Holstein und die Ausbrei-

tung der schleswig-holsteinischen Bewegung in Deutschland. Ziel war es,
nicht nur auf rechtlichem und politischem Wege für die Augustenburger

zu agitieren, sondern auch die deutsche Öffentlichkeit für die schleswig-
holsteinische Sache zu begeistern. Hinter dieser Initiative stand letztlich
die liberale Auffassung, dass eine freie Presse an eine freie aufgeklärte Ge-

sellschaft appellieren müsse, um dem Fortschritt den Weg zu bahnen. Pri-
mär ging es Freytag allerdings nicht um das Erbrecht und die Legitimität,
sondern um einen ersten Schritt zur deutschen Einheit.48

Freytag betreute diese Korrespondenz bis Mitte Dezember 1863; dann
gab er sie in andere Hände und wandte sich wieder seinen literarischen
Arbeiten zu.49 Gleichwohl widmete Freytag seine Aufmerksamkeit auch
weiterhin den Vorgängen in Schleswig-Holstein; Ende Januar 1864 ent-
schloss er sich, den Journalisten Moritz Busch nach Schleswig-Holstein zu
entsenden, um von dort aus für die Leser der „Grenzboten" zu berichten.

Gustav Freytags Initiative war zunächst nur eine Privatangelegenheit,
aber sie zeigte Samwer und der augustenburgischen Partei doch, dass man
nicht nur mit formaljuristischen Argumenten über Erbansprüche und Erb-

folge beim Deutschen Bund und bei den deutschen Einzelstaaten weiter-
kommen könne, sondern dass auch ein Appell an die deutsche Öffentlich-

keit notwendig sei. Ein Erfolg der augustenburgischen Sache war dann
auch abhängig vom Druck der öffentlichen Meinung, den diese auf die Re-

gierungen ausüben konnte. Es war die liberale Auffassung, dass die öffent-
lichen Angelegenheiten nicht in der Abgeschiedenheit der konstitutionel-
len Kabinette entschieden werden sollten, sondern auf dem Markt der öf-

fentlichen Meinung. Nur dort entstand das „wahre Allgemeine".
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keit für Herzog Friedrich. Die entscheidende Person für diese Aufgabe der
kommenden Zeit wurde Ludwig Graf zu Reventlow.

Ludwig Graf zu Reventlow war prominentes Mitglied des Nationalver-
eins und in den Herzogtümern eine bekannte Persönlichkeit.50 Als die Ver-
hältnisse in Schleswig-Holstein sich nach dem Thronwechsel in Dänemark

zuspitzten, hatte Reventlow sich nach Frankfurt begeben, um beim Bun-
destag eine Stellungnahme der holsteinischen Stände abzugeben. Sehr bald
hatte er jedoch erkannt, dass vom Bundestag eine schnelle, klare Entschei-

dung nicht zu erwarten war. Voller Enttäuschung hatte er sich nach Berlin
begeben, um bei Preußen Unterstützung zu finden, doch hatte Bismarck in
einem Gespräch mit ihm zu erkennen gegeben, dass für die preußische Po-
litik das Londoner Protokoll weiterhin verpflichtend sei. Schließlich hatte

sich Reventlow den Augustenburgern zugewandt und war am 27. Novem-
ber 1863 in Gotha eingetroffen. Friedrich war auf Reventlow als eine in den

Herzogtümern einflussreiche Persönlichkeit aufmerksam gemacht worden,
die für die augustenburgische Sache gewonnen werden müsse. Friedrich
ernannte Reventlow daher am 29. November 1863 zu seinem „Bevollmäch-

tigten" in Hamburg, was sowohl diplomatische als auch publizistische
Aufgaben einschloss. Am 1. Dezember 1863 eröffnete Reventlow im neu-
tralen Hamburg ein Büro, um die Interessen der Augustenburger und

Schleswig-Holsteins von dort aus wahrzunehmen.51 Später wurde dieses
Büro als „schreibendes Hauptquartier" bezeichnet. 52

Zu Reventlow gesellten sich alsbald zahlreiche jüngere Leute, die ihr

publizistisches Können in den Dienst der schleswig-holsteinischen Sache
stellen wollten. Dazu gehörten als feste Mitarbeiter August Römer (1821—
1885), ein Advokat aus Elmshorn, Joseph Johannsen (1833-1882), ein Ad-
vokat aus Neumünster, und Christoph von Tiedemann (1834-1907), ein

Advokat aus Segeberg.53 Später kamen noch andere Mitarbeiter hinzu, die
in unterschiedlichen Funktionen tätig wurden, so etwa Emst Steindorff
(1839-1895), ein Historiker aus Flensburg, und Theodor Griebel (1838-
1875), ein Jurist aus Kiel.54 Nach Alters- und Sozialkategorien war es vor al-

lem die Generation der dreißig- bis vierzigjährigen Juristen, die sich hier

publizistisch für die schleswig-holsteinische Sache einsetzten.55 Bezahlt
wurden die Aktivitäten dieses Büros aus einem schleswig-holsteinischen

50 Zu Reventlow siehe SHBL, Bd. 7, S. 238-240. - Boysen, Reventlow.
51 Boysen, Reventlow, S. 469—471. - Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 83 u. S.

140.

52 So August Römer. Siehe Tiedemann, Sieben Jahrzehnte, Bd. 1, S. 302-303.
53 Mitarbeiter der Pressestelle in LAS, Abt. 22, Nr. 1555.
54 Zu Steindorff siehe ADB, Bd. 54, S. 464—466. - Zu Griebel siehe SHBL, Bd. 9, S. 132-

134.

55 Die späteren Biographien vieler dieser hier genannten Juristen zeigen, dass sie eher
schleswig-holsteinisch als augustenburgisch gesinnt waren.
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Fonds, zu dessen Errichtung August Römer Anfang Dezember 1863 aufge-
rufen hatte. 56

Während die Pressearbeit in den Zeitungen im Gebiet des Deutschen
Bundes nahezu ungehindert erfolgen konnte, unterlagen die Aktivitäten in
Holstein und später auch in Schleswig bis Ende 1863 der dänischen Zensur
und mehr noch einer massiven dänischen Abwehr. Reventlow und seine

Mitarbeiter mussten also zu unkonventionellen Mitteln greifen, um nach
Holstein hineinzuwirken. Im Laufe des Dezember 1863 wurde daher eine

ganze Palette von Möglichkeiten und Instrumenten entwickelt, um die
schleswig-holsteinische Öffentlichkeit im augustenburgischen Sinne zu
mobilisieren. So wurde zunächst versucht, Vertrauensleute für die Au-

gustenburger in Holstein anzuwerben, die als Verteiler für Zeitungen,
Schriften und Resolutionen fungieren sollten. Ferner sollten „Schleswig-

Holsteinische Vereine" gegründet werden, die zunächst allerdings nur im
Geheimen tagen konnten. Und schließlich sollte Stimmung gemacht wer-
den für den Herrschaftsanspruch des Augustenburgers auf Schleswig-
Holstein, so dass als Konsequenz schließlich aus der Mitte der Bevölke-

rung gleichsam in einer plebiszitären Aktion die Berufung Friedrichs pro-
klamiert werden konnte.57

Einen großen Stellenwert bei den Aktivitäten des Hamburger Büros
nahm der Schriftenversand ein. Es wurden umfangreiche Druckaufträge

an Hamburger Druckereien erteilt58 und die Schriften dann in Massen in
Holstein über Vertrauensleute verteilt. Den ersten Platz unter diesen

Schriften nahm das Staatsgrundgesetz für Schleswig-Holstein vom Sep-
tember 1848 ein, das ja auch die verfassungsrechtliche Basis des Aufrufes
von Friedrich war. Ferner wurden Schriften von Georg Waitz, Adolf von
Warnstedt und anderen versandt.59 All diese Schriften wurden auf zum

56 Aufruf Augst Römers an die Mitglieder des Landeskomitees am 3. 12. 1863. LAS,
Abt. 22, Nr. 1609.

57 So veranstaltete Reventlow am 4. Dezember 1863 in Altona ein Treffen von Männern
aus allen Teilen Holsteins, auf dem 108 Teilnehmer anwesend waren, darunter Ad-
vokaten, Kaufleute, Beamte, Arzte und Hofbesitzer. Dazu kamen einige Schleswiger
auf besondere Einladung. LAS, Abt. 22, Nr. 1609. Dort auch die Teilnehmerliste. -
Siehe dazu auch Hagenah, Ahlmann, S. 202 u. S. 205.

58 Druckauftrag an die Hamburger Druckerei Busse. LAS, Abt. 22, Nr. 1555. - Brief
Reventlow an Samwer am 6. 12.1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1609.

59 Georg Waitz, Das Recht des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holstein, Göttingen
1863. - Adolf von Warnstedt, Schleswig-Holsteins Recht, Deutschlands Pflicht und
der Londoner Traktat, Hannover 1863. - Woher? Wohin? An das Volk von Schles-
wig-Holstein, Hamburg 1863. - Heinrich Handelmann, Der rechtmäßige Landesherr
und der Usurpator. Ein Wort aus Holstein an die Schleswiger, Hamburg 1864. - Was
tun? Die Bundesexekution und was wir Schleswiger dabei zu tun haben, Hamburg
1863. - Siehe dazu auch Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung, S. 280, Anm. 2, 4 u.
6.
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Teil abenteuerlichen Wegen vorbei an den dänischen Überwachungsmaß-
nahmen nach Holstein geschmuggelt und dort verteilt.60

Nun war Reventlow in den Argumenten und in den Handlungen des
Pressebüros, das von ihm geleitet wurde, nicht frei, sondern er war an die

Anweisungen der Regierung in Gotha gebunden. Hier war er dem Depar-
tement des Innern zugeordnet, das von Karl Philipp Francke geleitet wur-
de.61 Das Pressebüro hatte dabei eine doppelte Funktion: Es hatte einerseits
selbst Berichte über die innere Entwicklung und die Stimmung in Schles-

wig-Holstein nach Gotha zu senden, um die dort Handelnden zu informie-
ren, und es hatte andererseits in Schleswig-Holstein jeweils gemäß den

Weisungen aus Gotha Propaganda zu betreiben.62 So hieß es in einem
Schreiben aus Gotha Anfang Dezember 1863, dass vor allem die Anerken-

nung des Herzogs durch das Land notwendig sei. Das bedeute, dass die
Bevölkerung Friedrich als ihren alleinigen und rechtmäßigen Landesherrn
anerkennen müsse und dass sie den Herzog auffordern solle, baldmög-

lichst nach Schleswig-Holstein zu kommen.63 In Bezug auf das Erscheinen
des Herzogs in Schleswig-Holstein hatte man in Gotha allerdings Beden-
ken. Einerseits wollte man unter keinen Umständen in Gegensatz zur Poli-
tik des Deutschen Bundes geraten, der ja über die Rechte Friedrichs noch
nicht entschieden hatte, andererseits erkannte man aber an, dass Friedrich

angesichts der Stimmung in den Herzogtümern nicht in Passivität in Gotha
verharren könne. In Gotha tendierte man zu einem Mittelweg: Einver-

ständnis mit den Bundeskommissaren, aber gleichzeitiges Erscheinen in
Holstein.64

ln einer sehr ausführlichen Stellungnahme vom 12. Dezember 1863 wies
Reventlow darauf hin, dass die Bundestruppen gleichsam von einem mas-
siven Eintreten der Bevölkerung für Friedrich und die Augustenburger
überrollt werden müssten. Zugleich äußerte er sich jedoch skeptisch da-

rüber, ob die erforderliche positive Stimmung nach dreizehnjähriger däni-
scher Herrschaft und vor dem Hintergrund der andauernden Unterdrü-

ckung des öffentlichen nationalen Lebens in Schleswig-Holstein jetzt schon
gegeben sei. Auch von dem Erscheinen Friedrichs in den Herzogtümern
riet Reventlow noch ab. Sollte Friedrich als Herzog kommen und die große

Zustimmung der Bevölkerung ausbleiben, könne das schwer zum Nachteil

60 Das war die Aufgabe einer Gruppe junger Leute, die unter Leitung des Itzehoer
Weinhändlers Ludwig Berghofer stand. Tiedemann nannte diese Gruppe die „Myr-
midonen", von griechisch myrmex = die Ameise. Tiedemann, Sieben Jahrzehnte, Bd.
1, S. 305. - Zu den Vertrauensleuten in Holsten siehe auch LAS, Abt. 22, Nr. 1555.

61 Der Schriftwechsel Reventlows mit Francke findet sich in LAS, Abt. 22, Nr. 1555 u.
Nr. 1556.

62 Entsprechende Berichte in LAS, Abt. 22, Nr. 1556.
63 Schreiben Samwer/Francke an Reventlow Anfang Dezember 1863, Entwurf. LAS,

Abt. 22, Nr. 1609.
64 Schreiben Francke (?) an Reventlow Anfang Dezember 1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1609.
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ausschlagen. Abschließend erklärte Reventlow, dass er alles versuchen
wolle, um die Stimmung in Schleswig-Holstein zu mobilisieren.65 Aber
schon am 18. Dezember 1863 meinte Reventlow, dass es angesichts sich
wandelnder Umstände notwendig sei, dass Friedrich alsbald komme.66

Mit dem Erscheinen Friedrichs in Schleswig-Holstein Ende Dezember
1863/Anfang Januar 1864 wurde dann auch das Pressebüro von Hamburg
nach Kiel verlegt. Im Lauf der Ereignisse wurde jedoch immer deutlicher,
dass sich zwischen dem eher „aktivistischen" Kurs Reventlows in der

Schleswig-Holstein-Politik und dem eher zögernden und ausgleichenden
Kurs Samwers ein wachsender Gegensatz entwickelte. Im Juni 1864 brach
Reventlow dann auch mit der von Samwer vertretenen augustenburgi-
schen Politik und schied aus dem Dienst aus.67

Nun waren die Schriften und Broschüren, die das Pressebüro verschick-

te, feststehende Texte, die kaum entsprechend der jeweils kurzfristigen La-

ge verändert werden konnten. Notwenig war also ein Medium, mit dem
man schnell auf die wechselnden Gegebenheiten reagieren konnte. Das

waren die Zeitungen. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hatte sich ein Zei-
tungstyp entwickelt, der den inzwischen eingetretenen weitreichenden po-
litischen, wirtschaftlichen und sozialen Wandlungen entsprach: die Zei-
tung wurde zum Massenmedium. Ein zweiter Vorgang war, dass sich ins-
besondere seit der Revolution 1848/49 verschiedene politische Richtungen
bildeten, die sich in jeweils unterschiedlichen Organen artikulierten. Es

entstand mithin eine ausgesprochen politische Presse. Auch in Schleswig-
Holstein war etwa seit dem Jahre 1830 ein ausgedehntes Zeitungswesen
entstanden; um 1850 konnten alle bedeutenden Orte in den Herzogtümern

eine eigene Zeitung aufweisen.68
Kaum war das Pressebüro in Hamburg errichtet, begann man von dort

aus einen ausgedehnten Briefwechsel mit den Redaktionen der Zeitungen.
Darin bat man um die Aufnahme bestimmter Texte und Nachrichten, oder

man nahm zu der einen oder anderen Meldung in der betreffenden Zei-

tungen Stellung.69 Wichtige Stellungnahmen zum Herrschaftsanspruch der
Augustenburger wurden überdies an alle bedeutenden Zeitungen in
Deutschland versandt.70 Um eine Vertretung der eigenen Meinung sicher-
zustellen, gab das Pressebüro aber auch eigene Zeitungen heraus. Römer,

Tiedemann, Johannsen und andere schrieben ganze Zeitungsausgaben und

65 Schreiben Reventlow an Francke am 12. 12.1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1609.
66 Schreiben Reventlow an Francke am 18. 12.1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1609.
67 Boysen, Reventlow, S. 478-481.
68 Prawitt/Haese, Dem Leser ein Halt, S. 16.
69 Beispiele in LAS, Abt. 22, Nr. 1281 u. Nr. 1555.
70 Eine entsprechende Liste dieser Zeitungen findet sich in LAS, Abt. 22, Nr. 1281. Ob

diese Stellungnahmen dann auch abgedruckt wurden bzw. ob die eingesandten Ar-
tikel auch aufgenommen wurden, ließe sich - wenn überhaupt - nur durch umfang-
reiche Detailuntersuchungen feststellen.
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veröffentlichten diese zunächst unter dem Titel „Die Zeit". Da diese Blätter
zunächst von den Dänen und dann auch von den Bundeskommissaren aus

dem geringsten Anlass verboten wurden,71 änderte man jeweils den Titel.72
Eine gewisse Stabilität als Pressepublikation erreichten lediglich die
„Schleswig-Holsteinischen Blätter", deren Redaktion bis März 1864 von
August Römer geleitet wurde und deren Herausgeber und Finanzier der
Landesausschuss war.73 Dieser vermochte das Blatt aber auf Dauer nicht zu

halten, und so übernahm es Wilhelm Ahlmann ab dem 1. April 1864 auf

eigene Rechnung.74 Auch der Vertrieb aller dieser Zeitungen erfolgte über
ein dichtes Netz von Vertrauensleuten vor allem in Holstein, aber auch in

Schleswig.75
Waren die bisherigen Aktionen des Pressebüros auf die schleswig-hol-

steinische wie auf die national-deutsche Presse ausgerichtet gewesen, so

hatte die Vertretung der augustenburgischen Interessen natürlich auch ei-
ne internationale Dimension. Das Londoner Protokoll von 1852, das die

Thronfolge in Dänemark und damit auch in Schleswig-Holstein regelte,
war ja ein internationaler Vertrag, an dem mehrere europäische und deut-
sche Staaten beteiligt waren. Zudem hatte Preußen zu erkennen gegeben,
dass es auch jetzt noch an dem Londoner Protokoll festhalten wolle. Wollte
also die augustenburgische Regierung die Ansprüche Friedrichs auf die

Erbfolge international durchsetzen, musste man auch auf die ausländische
Presse Einfluss nehmen.

Schon Gustav Freytag hatte Samwer auf diese Notwendigkeit hingewie-
sen; die französische und vor allem die englische Presse müssten mit au-

gustenburgischen Presseartikeln versorgt werden. Notwendig sei ein
Mann, der über ausreichende Sprachkenntnisse verfüge, der genügend
Verbindungen habe und der an einem zentralen Ort, etwa Hamburg, sei-
nen Sitz habe. Freytag nannte auch schon einen bestimmten Namen, näm-
lich den ihm empfohlenen und persönlich bekannten Dr. Pieper. 76 Pieper

hatte Freytag unmittelbar zuvor mitgeteilt, dass er gute Verbindungen zur

71 Verbot der Zeitung „Die Zeit" durch die Bundeskommissare am 7.1. 1864, LAS, Abt.
22, Nr. 1555.

72 Solche umbenannten Zeitungen trugen die Titel: „Orient", „Der Hahn", „Das Nord-
licht" und andere Namen. Siehe dazu Tiedemann, Aus sieben Jahrzehnten, Bd. 1, S.
304-305.

73 Zum „Landesausschuss" siehe Hagenah, Ahlmann, S. 227, Anm. 3.
74 Siehe dazu Wulf, Erkenntnis und Belehrung, S. 170, Anm. 62.
75 Eine entsprechende Liste mit den Namen der Vertrauensleute und den jeweiligen

Orten findet sich in LAS, Abt. 22, Nr. 1555. - Am 10. Februar 1864 schrieb August
Römer an den Kaufmann P. Bleicken in Tönning: „Sie haben wohl die Güte, die an-
liegenden 250 Probenummem der Schlesw.-Holst. Blätter in Tönning, Garding,
Friedrichsstadt und der Landschaft [Eiderstedt] zu verteilen". LAS, Abt. 22, Nr.
1555.

76 Brief G. Freytag an K. Samwer am 21. 12. 1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1304. - Über Pieper
ist nichts weiter bekannt.
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Einwirkungen auf die nationale und internationale Presse

Deutschland und Österreich

Das Pressebüro unter Reventlow war im Januar 1864 mit der Regierung
nach Kiel übergesiedelt und übte von dieser Zeit an von dort seine Tätig-

keit aus; Pieper blieb in Hamburg und bearbeitete von der Hansestadt aus
die englische und französische Presse. Schon bald jedoch entstand bei der
augustenburgischen Regierung der Eindruck, dass die Pressearbeit nicht
länger mittelbar durch Büros und Beauftragte betrieben werden könne,
sondern dass die Einwirkung auf die Presse nun durch die Regierung
selbst erfolgen müsse. Zudem wurden die politischen Differenzen mit Re-
ventlow immer deutlicher, so dass das gegenseitige Vertrauen nicht mehr
gewährleistet schien.

Vor diesem Hintergrund entschied man sich im Frühjahr 1864 für eine
Umorganisation der Pressearbeit. Das Büro blieb zwar formal bestehen,

erhielt aber lediglich die Aufgabe, die nationale und internationale Presse

77 Brief Dr. Pieper an G. Freytag am 21.12. 1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1304.
78 Brief K. Samwer an G. Freytag am 21.12. 1863. LAS, Abt. 399.52, Nr. 120.
79 Brief K. Samwer an Reventlow am 23.12.1863 (Entwurf). LAS, Abt. 22, Nr. 1304.

französischen (Temps, Independence) und zur englischen Presse (Daily
News, Morning Star, Examiner, Liverpool Mercury) habe.77 Samwer nahm
die Anregung von Freytag bereitwillig auf,78 und am 23. Dezember 1863
wurde Reventlow in Hamburg davon unterrichtet, dass Pieper von Ham-

burg aus Korrespondent der augustenburgischen Regierung für das Aus-
land sei. Eine Unterstellung Piepers unter Reventlow fand nicht statt, doch
sollte Reventlow Pieper über den jeweiligen Kurs instruieren.79 Bis zum
März 1864 war Pieper für die augustenburgische Regierung mit der Ein-
flussnahme auf die ausländische Presse betraut; dann wurden andere We-

ge der Beeinflussung gewählt.

Gustav Freytag hatte die augustenburgische Regierung anfangs auf die
Notwendigkeit von Pressearbeit aufmerksam gemacht, und Samwer hatte

diese Anregung aufgenommen. Mit Reventlow in Hamburg hatte die au-
gustenburgische Seite dann einen aktiven Vertreter, der über gute Verbin-
dungen in der schleswig-holsteinischen Öffentlichkeit verfügte. Reventlow
entwickelte eine ganze Palette öffentlichkeitswirksamer Aktionen von der
Versammlungstätigkeit über Pressemaßnahmen bis hin zu einem effekti-
ven Vertrieb von Presseerzeugnisse, so dass die augustenburgische Rich-

tung in den Herzogtümern einen breiten Widerhall fand. Unter den Bedin-

gungen der damaligen Zeit war dies durchaus eine „moderne" Propagan-
datätigkeit.
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hinsichtlich der Berichterstattung über Schleswig-Holstein zu sichten und
das entsprechende Pressematerial der Regierung vorzulegen, die sich dann
ihrerseits geeignete Aktionen vorbehielt. Die Leitung dieses in seinen Auf-
gaben stark reduzierten Pressebüros übernahm im April 1864 Bernhard
Endrulat,80 sein Mitarbeiter wurde im Sommer 1864 Moritz Busch.81 Als

selbständiges, eigentlich „politisches" Pressebüro wurde im „Herzoglichen
Staatsministerium. Abteilung für auswärtige Angelegenheiten" eine Unter-

abteilung eingerichtet, die direkt Karl Samwer zugeordnet war. In dieser
Abteilung wirkten Karl Lorentzen82 und Theodor Griebel mit, in ihr arbei-

tete später auch Emst Steindorff.83 Hier wurden Konzepte entwickelt, hier
führte man den Briefwechsel im Rahmen der nationalen und internationa-
len Pressearbeit.

Insgesamt waren die großen nationalliberalen Blätter in Deutschland
sowie die meisten schleswig-holsteinischen Zeitungen bis Mitte 186484 au-

gustenburgisch ausgerichtet. Gleichwohl beobachtete die Presseabteilung
unter Lorentzen die Berichterstattung der Blätter ganz genau und achtete
insbesondere darauf, ob die in ihnen veröffentlichte Meinung jeweils mit

den Schwenkungen der augustenburgischen Politik übereinstimmte. Erga-
ben sich Abweichungen, erfolgten sogleich Eingaben an die Zeitungen, es

wurde persönlich auf die Redakteure eingewirkt, und teils gab es sogar fi-
nanzielle Zuwendungen, um eine bestimmte Meinungsäußerung zu errei-

chen.85 Ausgesprochen „anti-augustenburgische" Zeitungen wie die Berli-
ner „Kreuzzeitung"86 und die „Nationalzeitung"87 versuchte man zumin-
dest in ihren Stellungnahmen zu neutralisieren. Anfang 1865, als die Ver-

tretung der augustenburgischen Interessen immer schwieriger wurde,
kaufte man sogar die Aktienmehrheit einer ganzen Zeitung - des „Ham-

burger Correspondenten" -, um den eigenen Standpunkt besser vertreten
zu können.88

Einen besonderen Platz in der Pressearbeit im deutschsprachigen Raum
nahm Österreich ein. Österreich hatte vor allem im staatsrechtlich-politi-

80 Bernhard Endrulat (1828-1886), Lehrer, Historiker, Journalist. Endrulat kämpfte
1848/49 in Schleswig-Holstein. Siehe ADB, Bd. 48, S. 362-363.

81 Zu Moritz Busch siehe weiter unten. Einzelheiten zu diesem neu organisierten Pres-
sebüro finden sich bei Bandmann, Deutsche Presse, S. 2-3 u. S. 16.

82 Karl Lorentzen: SHBL, Bd. 3, S. 182-185.
83 Theodor Griebel: SHBL, Bd. 9, S. 132-134. Zu Steindorff siehe oben Anm. 54.
84 Das entscheidende Datum für einen Wechsel der Einstellung der Presse war der er-

gebnislose Besuch Friedrichs bei Bismarck im Juni 1864. Danach entstand der Ein-
druck, dass sich die Augustenburger der nationalen deutschen Einigung widersetz-
ten.

85 Siehe Kupke, Vor fünfzig Jahren, Dok. Nr. 76,111 u. Nr. 150.
86 Zur „Kreuzzeitung" siehe Jansen/Samwer, Befreiung, S. 223.
87 Zur „Nationalzeitung" siehe Kupke, Vor fünfzig Jahren, Dok. Nr. 126 u. Nr. 130.
88 Schreiben Lorentzen an Samwer am 21. 2. 1865. ln: Kupke, Vor fünfzig Jahren, Dok.

Nr. 150, S. 334-336.
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sehen Bereich eine besondere Bedeutung. Es war eine der Signatarmächte
des Londoner Protokolls, hatte also ein Wort mitzureden bei der möglichen

Weitergeltung des Protokolls, und es deutete sich an, dass eine Lösung der
schleswig-holsteinischen Frage im deutschen Bereich nur gemeinsam mit
Preußen und Österreich möglich sein würde. Eine Vertretung des au-

gustenburgischen Standpunktes in der österreichischen Öffentlichkeit war
also unabdingbar.

An sich war das Llaus Augustenburg in Wien durch den Staatsrat Wil-
helm von Wydenbrugk89 vertreten, der zwar in die amtlichen Kreise hin-
einwirken konnte, aber keinen diplomatischen Status besaß. Ziel der au-

gustenburgischen Pressearbeit war es aber stets auch, über die veröffent-
lichte Meinung für den eigenen Standpunkt zu werben und - soweit mög-
lich - Druck auf die Regierungen auszuüben.

Im Herbst 1864 erhielt die augustenburgische Regierung die Nachricht,
dass Ferdinand Friedländer, der Konsul von Sachsen-Meinigen in Wien,

bereit sei, in der von ihm herausgegeben Zeitung „Neue Freie Presse" für
die augustenburgischen Interessen zu werben. Daraufhin wandte sich die

Regierung in Kiel an Wydenbrugk und bat um Auskunft.90 Wydenbrugk
antwortete schon wenig später und berichtete, dass die Herausgeber dieser

Zeitung zwei Brüder seien - Ferdinand und Max Friedländer die aus ei-
ner bestehenden Zeitung ausgeschieden seien und nun die „Neue Freie

Presse" gegründet hätten. Sie seien talentvolle Journalisten, die gut schrie-
ben. In Wien habe die neue Zeitung eine starke Verbreitung, sei in den
Provinzen aber nur wenig bekannt. Allerdings sollte der Kontakt mit den

Augustenburgem geheim bleiben; die Verbindungen sollten über die He-
rausgeber, nicht über die Redaktion laufen.91 Auf eine entsprechende An-
frage aus Kiel erklärte sich Ferdinand Friedländer am 25. Oktober 1864 be-
reit, in seiner Zeitung für die augustenburgische Sache zu wirken.92 Da-
raufhin erhielt Friedländer aus Kiel - wahrscheinlich aus der Abteilung für

auswärtige Angelegenheiten - eine Reihe von Artikeln und Stellungnah-
men übermittelt, die er in seine Zeitung aufnahm.93 Die Kontakte zwischen
Kiel und den Friedländers endeten erst im Juli 1865.94

Zusammenfassend ist zu sagen, dass die augustenburgische Sache in
Deutschland und in Österreich seit der Jahreswende 1863/64 von allen gro-

89 Wilhelm von Wydenbrugk (1815-1876), südwestdeutscher Liberaler, 1863 bis 1867
Vertreter der Interessen des Herzogs von Augustenburg in Wien. Siehe Huber, Ver-
fassungsgeschichte, Bd. 2, S. 531 u. Bd. 3, S. 395. - ADB, Bd. 44, S. 383-393.

90 Schreiben an von Wydenbrugk am 7.10.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1305.
91 Schreiben Wydenbrugk vom 16. 10.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1305.
92 LAS, Abt. 22, Nr. 1305.
93 Dankschreiben Steindorffs an Ferdinand Friedländer am 16. 12. 1864. LAS, Abt. 22,

Nr. 1305.
94 LAS, Abt. 22, Nr. 1305.
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ßen liberalen Zeitungen vertreten wurde;95 die schleswig-holsteinische
Presse war ohnehin mit wenigen Ausnahmen augustenburgisch eingestellt.
Nationaler Gedanke und Einheitsgedanke schienen hier zur Deckung ge-
kommen zu sein. Ein gewisser Bruch stellte sich - wie bereits erwähnt -
erst im Sommer 1864 ein, nachdem die Unterredung zwischen dem Erb-

prinzen Friedrich und Bismarck am 1. Juni 1864 für die Augustenburger so
unglücklich verlaufen und es der preußischen Seite gelungen war, die
Schuld für das Scheitern öffentlichkeitswirksam Friedrich zuzuschieben.96

Es entstand der Eindruck, dass die Augustenburger dynastisch-egoistische
Interessen vor die Notwenigkeit der deutschen Einheit stellten. Die Unter-

stützung der augustenburgischen Sache verlor in großen Teilen der Presse
an Gewicht.97

England

Einen zentralen Rang als Ziel der publizistischen Vertretung der augusten-

burgischen Ansprüche nahm England ein. Schon das Londoner Protokoll
war ja unter wesentlicher Einwirkung Englands abgeschlossen worden,98
und auch im Jahre 1863 nach dem Thronwechsel in Dänemark war offen-

bar, dass England an diesem Abkommen festhalten wollte. Wenn man also
einen Wandel in der englischen Auffassung herbeiführen wollte, musste

man auf die englische Regierung und auf die englische Öffentlichkeit in
diesem Sinne einwirken.

Die Ausgangslage war denkbar ungünstig. Leitendes Prinzip der engli-
schen Außenpolitik in diesen Jahren war das der Friedenswahrung und
der Bewahrung der internationalen Ordnung.99 Vor diesem Hintergrund
war nicht zu erwarten, dass die englische Regierung das Londoner Proto-

koll, das ja ein Element dieser internationalen Ordnung war, ohne weiteres

aufgeben würde.
Bisher hatte Dr. Pieper von Hamburg aus die englische Presse bearbeitet,

doch setzte sich in der augustenburgischen Regierung schon um die Jah-
reswende 1863/64 der Gedanke durch, die englische Presse und die maß-

geblichen englischen Kreise direkt durch einen Abgesandten vor Ort - also
in London selbst - zu beeinflussen.

95 Siehe dazu insgesamt die Darstellung von Daebel, Schleswig-Holstein-Bewegung.
96 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 481. - Boysen, Herzog Friedrichs Unterre-

dung.
97 Kennzeichnend war der Kurs der „Flensburger Norddeutschen Zeitung", die von

August Römer, einem ehemaligen Anhänger der Augustenburger, herausgegeben
wurde.

98 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 2, S. 934-935.
99 Niedhart, Geschichte Englands, S. 102-103.
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Ende November 1863 war der Schriftsteller Theodor von Bernhardi 100 nach

Gotha gekommen und hatte sich der augustenburgischen Regierung zur
Mitarbeit angeboten. Da Bernhardi über ausgezeichnete Kenntnisse der
englischen und der französischen Sprache verfügte und ihm auch eine ge-
wisse diplomatische Weitläufigkeit eigen war, hatte die Regierung am 8.
Dezember 1863 beschlossen, ihn nach England zu entsenden. Seine Aufga-
be sollte es sein, „sich um die Presse zu bemühen." 101

Anfang 1864 nahm Bernhardi seine Tätigkeit in London auf. Einen dip-
lomatischen Status besaß er nicht - dieser wäre von englischer Seite auch

niemals anerkannt worden aber er verfügte über eine Reihe von Empfeh-
lungsschreiben, die ihm Zugang zu einflussreichen Kreisen eröffnen soll-
ten. Sehr bald musste Bernhardi allerdings feststellen, dass der Einfluss der
„Times" auf die öffentliche Meinung nur allzu gewaltig war, dass die „Ti-

mes" die Haltung der englischen Regierung auf Unabänderlichkeit des
Londoner Protokolls wiedergab und dass die Provinzpresse dem weitge-

hend folgte. 102 Bernhardi gelang es zwar, Kontakte zu einigen englischen
Journalisten zu knüpfen, aber nur die Zeitung „Daily News" engagierte
sich in einigen Artikeln für die schleswig-holsteinische Sache. 103 Der Brief-
wechsel mit Bernhardi wurde von Kiel aus von Karl Lorentzen von der Ab-

teilung für auswärtige Angelegenheiten geführt, einzelne Briefe richtete
auch Samwer selbst an Bernhardi. Für seine Unkosten in England erhielt
Bernhardi auf Antrag Samwers Geld von der Schleswig-Holsteinischen

Hauptkasse, das durch das Bankhaus Wilhelm Ahlmann in Kiel vermittelt
wurde. 104 Allerdings warnte Samwer davor, gegenüber den Redakteuren
der englischen Presse direkte finanzielle Mittel einzusetzen. Vielmehr kä-
me es darauf an, einen angenehmen gesellschaftlichen Verkehr zu pflegen,

was in England besser ankomme. 105
Insgesamt war allerdings der Einfluss der augustenburgischen Seite auf

die englische Öffentlichkeit gering. Bernhardi gelang es nicht, die englische
Presse in diesem Sinne auch nur ansatzweise zu instrumentalisieren. Die

Meinung der englischen Regierung und wohl auch der englischen Öffent-
lichkeit war wohl die, das 1852 gefundene Abkommen zur Thronfolge in
Dänemark nicht in Frage zu stellen. Zu unabsehbar schienen die Folgen für
das internationale Gleichgewicht auf dem Kontinent zu sein, sollte man

100 Theodor von Bernhardi (1802-1887), Historiker und Schriftsteller, später preußi-
scher Diplomat. Siehe zu ihm NDB, Bd. 2, S. 121.

101 Siehe dazu Bernhardi, Aus meinem Leben, Bd. 5, S. 179 ff.; zum Presseauftrag ebd.,
S. 253.

102 Bernhardi, Aus meinem Leben, Bd. 5, S. 341-342 u. S. 381.
103 Schreiben Bernhardi an N. N. am 25. 1. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1274. Dort findet

sich der gesamte Briefwechsel mit Bernhardi.
104 Schreiben Karl Samwer an die Schleswig-Holsteinische Hauptkasse am 3. 2. 1864.

LAS, Abt. 22, Nr. 1274 (300 Pfund Sterling zu „gesandtschaftlichen Zwecken").
105 Schreiben Karl Samwer an Bernhardi am 28. 1. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1274.
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das Londoner Protokoll aufgeben. Anfang Mai 1864 verließ Bernhardi
London wieder; ein Nachfolger wurde nicht benannt. 106

Frankreich

Die Ausgangslage für augustenburgische Pressebestrebungen in Frank-
reich war ungleich günstiger als die in England: Zwar war auch Frankreich
eine der Signatarmächte des Londoner Protokolls, aber Napoleon III. und
die französische Regierung waren nicht so sehr darauf fixiert wie die Eng-
länder, dieses Abkommen auch einzuhalten. Denn die Einbindung Frank-
reichs in das internationale System konkurrierte mit dem französischen
Streben nach internationaler Geltung, ln einer Zeit der sich formierenden
Nationalstaaten war Frankreich bestrebt, das Selbstbestimmungsrecht der
Völker überall zu unterstützen - und das nicht zuletzt dann, wenn Frank-

reich dabei Gebietsgewinne erzielen konnte. 107 Man konnte also hoffen,
dass Frankreich die Entwicklung in Schleswig-Holstein seit November
1863 als ein Teilstück auf dem Weg zur deutschen Einigung ansehen und

zu einem entsprechenden internationalen Verhalten bereit sein würde.108
In der augustenburgischen Regierung wurde schon Ende November

1863 darüber nachgedacht, welche Prinzipien man bei einer Pressearbeit in
Frankreich anwenden sollte. 109 Unter den verschiedenen Möglichkeiten

wurde der Weg favorisiert, dass kurz gehaltene Berichte über die schles-

wig-holsteinischen Angelegenheiten an einen in Paris selbst anwesenden
Korrespondenten geschickt werden sollten, der diese Berichte dann den
Redakteuren der Pariser Presse erläutern könnte. Titel entsprechender Zei-

tungen und Namen der anzusprechenden Redakteure wurden dabei be-
reits genannt. Wörtlich hieß es in einer Aufzeichnung zu diesem Thema:
„Das wesentlichste Erfordernis von allen und gleichzeitig das am schwie-

rigsten zu erfüllende ist indessen die Anwesenheit einer Persönlichkeit in
Paris selbst, welche neben der Terrainkenntnis auch Lust und Energie ge-

nug besitzt, die angegebenen Persönlichkeiten zu gewinnen und zu un-
ausgesetzter Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen anzuhalten."
Es wurde kein Zweifel gelassen, dass dabei auch Geld fließen müsse. Auch

106 Schreiben Lorentzen an Samwer am 4. 5. 1864. LAS, Abt. 399.52, Nr. 125.
107 So hatte Frankreich 1858/59 eine Politik zugunsten der italienischen Einigung be-

trieben und hatte dadurch Nizza und Savoyen gewonnen.
108 Siehe dazu insgesamt Handbuch der europäischen Geschichte, Bd. 5, S. 298-318.
109 Namentlich nicht gekennzeichnete Aufzeichnung zur Pressearbeit in Frankreich

vom 27. 11.1863. LAS, Abt. 22, Nr. 1281.
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ein Name für eine solche Verbindungsperson wurde bereits genannt; es
war Eduard Simon. 110

Ende Dezember 1863 fragte Karl Lorentzen bei Simon an, ob er bereit
sei, die Aufgabe der Beeinflussung der öffentlichen Meinung in Frankreich
im Sinne der schleswig-holsteinischen Sache zu übernehmen, und am 1.
Februar 1864 sagte Simon zu.111 Ende Februar 1864 wurde ein entspre-
chender Vertrag mit Simon abgeschlossen, in dem namentlich eine Reihe
von Journalisten genannt wurden, die entsprechende Artikel verfassen
sollten, und in dem auch die Namen der Zeitungen aufgeführt waren, in
denen diese Artikel platziert werden sollten. 112 Als Aufgabe für Simon war
formuliert, dass er „für die Interessen Schleswig-Holsteins und insbeson-
dere für die vollständige juristische Trennung von Dänemark und für die
Gestaltung eines selbständigen schleswig-holsteinischen Staates zu wirken
oder wirken zu lassen habe." Die augustenburgische Seite ihrerseits ver-

pflichtete sich zur Lieferung des entsprechenden Materials. Schon Ende
Februar 1864 konnte Simon seinen ersten Erfolg melden; in den französi-
schen „Archives diplomatiques" wurden die Aktenstücke zum Londoner
Protokoll von 1852 erstmalig in der Gesamtheit dem französischen Publi-
kum bekannt gemacht. 113 Zumindest war dies ein Zeichen, dass die schles-

wig-holsteinische Sache offiziell in den Gesichtskreis der französischen Öf-
fentlichkeit getreten war.

Auch der Briefwechsel mit Eduard Simon wurde von Karl Lorentzen

von der Abteilung für auswärtige Angelegenheiten geführt. Im einzelnen
ging es in diesem Briefwechsel um Aufträge zur Klärung politischer Fra-
gen, die für die schleswig-holsteinische Politik wichtig waren, um Nach-
fragen zu Berichten in der französischen Presse, um Stellungnahmen und
Präzisierungen der schleswig-holsteinischen Politik der Augustenburger

und um die Einordnung und Kommentierung von Presseberichten aus der
deutschen Presse. Beiträge der von Simon instruierten Journalisten in der

französischen Presse wurden gelobt, für andere Themen Initiativen ange-

110 Eduard Simon, französischer Journalist, gebürtiger Deutscher, gestorben 1897. Sie-
he Biographisches Jahrbuch und Deutscher Nekrolog, Band iV (1899), Totenliste
1897, S. 91 (Mitteilung Dr. M. König, Deutsches Historisches Institut Paris).

111 Schreiben Karl Lorentzen an Simon am 5. 2. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1291.
112 Vertrag vom 27. 2. 1864. Genannt wurden acht Journalisten und 14 Zeitungen aus

Paris und dem übrigen Frankreich, die mit Buchstaben (Journalisten) und Kennzif-
fern (Zeitungen) versehen waren, die in dem späteren Briefwechsel zwischen Si-
mon und Lorentzen der Verschlüsselung dienten. LAS, Abt. 22, Nr. 1291. - Siehe
dazu die Aufzeichnung von Theodor Griebel vom 19. 12. 1864. LAS, Abt. 399.32,
Nr. 18.

113 Schreiben Eduard Simon an Lorentzen am 29. 2.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
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mahnt. 114 Eduard Simon erhielt für seine Bemühungen zunächst 6.000
Francs im Monat, dann, ab Mai 1865, 7.500 im Monat;115 im Februar 1865
schließlich wurde die monatliche Summe wieder auf 5.000 Francs vermin-

dert. 116 Die Zahlungen wurden über das Bankhaus Wilhelm Ahlmann in

Kiel abgewickelt. Simon stand bis 1866 in augustenburgischen Diensten;
Ende Mai 1866 endete der Briefwechsel.

Eduard Simon war jedoch nicht der einzige französische Journalist, mit

dem die augustenburgische Regierung zur Beeinflussung der französi-
schen Presse zusammenarbeitete. Schon kurz vor dem Vertragsabschluss
mit Simon hatten sich der französische Journalist Schoeler117 und der Deut-

sche Dr. Bamberg 118 der augustenburgischen Regierung als Pressevermitt-
ler für Frankreich angeboten. 119 Am 24. Februar 1864 kam es zu einem Ver-

tragsabschluss zwischen Schoeler und Bamberg einerseits und Karl Lo-
rentzen andererseits, wobei die Aufgabenstellung für die beiden ähnlich

gefasst war wie in dem Vertrag mit Simon (Wirken gegen die Wiederher-
stellung der Personalunion mit Dänemark, Kampf für die selbständigen
Herzogtümer unter ihrem legitimen Fürsten). Schoeler und Bamberg er-
hielten für ihre Tätigkeit eine monatliche Dotation von zusammen 3.000

Francs zugesagt. 120 Auch diese Zahlungen wurden über das Bankhaus
Wilhelm Ahlmann in Kiel abgewickelt. 121 Der Kontrakt mit den beiden

wurde jeweils monatlich verlängert.
Die Zusammenarbeit mit Schoeler und Bamberg ließ sich zunächst gut

an. Im Juli 1864 lobte Theodor Griebel Schoeler für seine Beiträge zu

114 Schreiben Lorentzen an Simon am 19. 3. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1291. Die Journalis-
ten und die Zeitungen wurden nur unter den Verschlüsselungen mit Buchstaben
und Zahlen genannt.

115 Schreiben Francke an Ahlmann am 4. 3. 1864. - Schreiben Steindorff an Lorentzen
am 17. 4.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1578 u. Nr. 1291.

116 Schreiben Lorentzen an Simon am 9. 1. 1865 und Quittung über die Auszahlung an
Simon. LAS, Abt. 22, Nr. 1291.

117 Schoeler, wohnhaft in Paris, 38 me de Douai. Weiteres ist nicht bekannt.
118 Dr. Felix Bamberg (1820-1893), Gelehrter und Journalist, seit 1864 preußischer

Konsularbeamter in Paris. Preußischer Staatskalender 1865, S. 110. - Einzelheiten
auch in NDB, Bd. 1, S. 571. (Mitteilung Dr. M. König, Deutsches Historisches Insti-
tut Paris).

119 Schreiben Lorentzen an Schoeler am 4. 3. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
120 Übereinkunft Lorentzen einerseits und Schoeler und Bamberg andererseits vom 24.

2.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
121 Schreiben Ahlmann an Samwer am 2. 3. 1865. LAS, Abt. 22, Nr. 1292. - Bamberg

legte sich im Oktober 1864 einen Decknamen zu (Monsieur Hussong, 127 me du
Faubourg St. Honore, Paris). Offenbar sollte die Verbindung mit den Augusten-
burgem verschleiert werden. Der Grund war wohl seine inzwischen aufgenom-
mene konsularische Tätigkeit für Preußen. Siehe oben Anm. 118. Schreiben Griebel
an Bamberg (Entwurf) am 17.10.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
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Schleswig-Holstein in der französischen Presse, 122 und im September 1864
ging Lorentzen mit Bamberg sogar eine längerfristige Bindung ein. 123

Mit dem Wiener Frieden vom 30. Oktober 1864, in dem Dänemark auf

alle Rechte an den Herzogtümern Schleswig, Holstein und Lauenburg ver-
zichtete, 124 trat eine neue Situation ein; die Schleswig-Holstein-Frage war

nicht länger eine Angelegenheit der internationalen Politik, sondern nun
eine Sache zwischen Österreich und Preußen.

Ende Dezember 1864 richtete daher Lorentzen je ein Schreiben an Schoe-
ler und Bamberg. Unter Hinweis auf die Regelungen des Wiener Friedens
schrieb er, dass man in Kiel der Auffassung sei, dass sich der Einsatz der
doch erheblichen Geldmittel für die Beeinflussung der Presse unter diesen
Umständen nicht mehr rechtfertigen ließe. Mit Schoeler sollte das Ver-

tragsverhältnis nicht fortgesetzt werden, 125 Bamberg sollte eine verminder-
te Zahlung erhalten. Mit beiden gab es allerdings noch längere Auseinan-
dersetzungen über die verabredete Dauer ihres Vertrages. Der Vertrag mit
Schoeler endete dann im März 1865, der Vertrag mit Bamberg endgültig im
Oktober 1865. 126

Zwar ließ es Lorentzen mitunter nicht an aufmunternden oder gar lo-
benden Briefen an die drei französischen Presseagenten fehlen, aber in der
Summe war das Ergebnis - vor allem angesichts der aufgewendeten Geld-
mittel - doch eher unbefriedigend. Die erhaltenen Berichte aus Frankreich
zeigen eine Mischung aus allgemein zugänglichen Pressenachrichten und

diplomatischem Klatsch, 127 die für eine eigene augustenburgische Außen-
politik eher unbedeutend waren. Einzelne kleine Artikel, die in französi-
schen Zeitungen untergebracht wurden, konnten die offizielle französische

Außenpolitik nicht beeinflussen.128 Hinzu kam, dass die schleswig-hol-
steinischen Verhältnisse seit dem Wiener Frieden im Herbst 1864 eine in-

nerdeutsche Angelegenheit geworden waren, auf die die französische Au-
ßenpolitik nur einen begrenzten Einfluss haben konnte.

122 Schreiben Griebel an Schoeler (Entwurf) am 1. 7. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
123 Schreiben Lorentzen an Bamberg am 8. 9. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
124 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 486-488.
125 Schreiben Lorentzen an Schoeler und an Bamberg am 25. 12. 1864. LAS, Abt. 22,

Nr. 1292. - Siehe auch Kupke, Vor fünfzig Jahren, S. 321 u. S. 362-364.
126 Schreiben Lorentzen an Bamberg (d. h. Hussong, vgl. Anm. 121) im September

1865. LAS, Abt. 22, Nr. 1292.
127 Berichte Bamberg / Schoeler von Februar, Juli und August 1864. LAS, Abt. 22, Nr.

1292 u. Nr. 1298.

128 Anders zu bewerten ist der Brief des Erbprinzen Friedrich an Napoleon III. vom
Dezember 1863, in dem er seine Ansprüche und seine Ziele darlegte. In der deut-
schen Öffentlichkeit stieß dieser Brief auf nachhaltige Ablehnung. Siehe Jan-
sen/Samwer, Befreiung, S. 136. - Bemhardi, Aus meinem Leben, Bd. 5, S. 183-191.
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Moritz Busch und das augustenburgische Pressebüro

Der Schriftsteller und Journalist Moritz Busch war von Mai 1864 bis Febru-

ar 1865 in wechselnden Dienstverhältnissen im augustenburgischen Pres-

sebüro tätig. An seiner Person lässt sich aufzeigen, welchem Wandel der
Anschauungen und welchen Brüchen in den Loyalitäten die dabei Beteilig-
ten ausgesetzt waren.

Moritz Busch wurde 1821 in Dresden geboren. Nach seiner Teilnahme
am Maiaufstand 1849 in Dresden konnte er in Deutschland nicht bleiben

und emigrierte in die USA. Doch schon im Jahre 1852 kehrte er zurück und
begann eine ausgedehnte Reisetätigkeit, von deren Verlauf er mehrere Rei-
seberichte veröffentlichte. 1854 wurde er Mitarbeiter und später - zusam-
men mit Gustav Freytag - auch Herausgeber der liberalen Zeitschrift „Die
Grenzboten".129

1853 bereiste er im Auftrag Gustav Freytags Schleswig-Holstein und
veröffentliche drei Jahre später die „Schleswig-Holsteinischen Briefe". Die-
se Briefe enthielten topographische Beobachtungen sowie die Darstellung
wirtschaftlicher, sozialer und volkskultureller Verhältnisse in den Herzog-
tümern. Die Grundtendenz seiner Darstellung war aber der Nachweis ei-

nes deutsch-dänischen Gegensatzes: die Schilderung der dänischen

Zwangsmaßnahmen und des deutschen Widerstandes gegen dieselben.
Busch sah diese Kämpfe im Rahmen der Bewusstwerdung und der Festi-

gung der deutschen Nation. Die Herzogtümer galten ihm als Brennpunkt
der nationalen Frage; die Lösung konnte nur ein von Dänemark unabhän-

giges Herzogtum unter einem eigenen Herzog, eingebunden in die deut-
sche Nation, sein. 130 Im Jahre 1860 veröffentlichte Busch dann eine weitere

Schilderung von - wie er es sah - dänischen Gewaltmaßnahmen unter dem
Titel: „Der Schmerzensschrei von der Eider. Ein Nachtrag zu den Schles-

wig-Holsteinischen Briefen". Damit hatte er sich für alle, die mit Schles-
wig-Holstein zu tun hatten, positioniert.

Mit einem solchen Ruf versehen, bot sich Busch Mitte November 1863

Samwer, den er über Gustav Freytag kannte, zur Mitarbeit an. Zwar wurde
Busch in Gotha Friedrich vorgestellt, aber eine Entsendung nach Schles-

wig-Holstein kam noch nicht zustande. 131 Ende Januar 1864, als die au-
gustenburgische Regierung nach Kiel übergesiedelt war, entschloss sich
Gustav Freytag als Herausgeber der „Grenzboten", Busch eigenständig
nach Schleswig-Holstein zu entsenden, damit er, wie Freytag sich aus-

129 Zur Biographie von Moritz Busch siehe Meyers Großes Konversationslexikon
(1904), Bd. 3, S. 649. - DBE, Bd. 2, S. 250.

130 Schleswig-Holsteinische Briefe, 2 Bde., Leipzig 1856. (Bd.l: Brief 1-11; Bd. 2: Brief
12-23).

131 Busch, Tagebuchblätter, Bd. III, S. 383. - Schreiben Busch an Samwer (?) am 16. 11.
1863. LAS, Abt. 399.52, Nr. 120.
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drückte, „in seiner virtuosen Weise dem deutschen Publikum über die dor-

tigen Zustände berichte."132 Busch war also eine besondere Aufgabe im
Rahmen der Pressearbeit für Schleswig-Holstein zugedacht, die Gustav
Freytag bereits begonnen hatte. Anfang Februar 1864 begab sich Busch
nach Schleswig-Holstein und verfasste in der folgenden Zeit zahlreiche Ar-
tikel für die „Grenzboten". 133

Mit der Neuordnung der augustenburgischen Pressepolitik im Frühjahr
1864 und der Errichtung eines besonderen Pressebüros unter Bernhard

Endrulat entstanden in der augustenburgischen Regierung Überlegungen,
Busch als festen Mitarbeiter in die Dienste der Regierung zu überneh-
men. 134 Zwar verblieb Busch noch bis zum Sommer 1864 im Dienste der

„Grenzboten", aber nach der Klärung der Vertrags- und der Gehaltsbedin-
gungen schied Busch Ende Juli / Anfang August 1864 aus der Redaktion
der „Grenzboten" aus und wurde fest angestelltes Mitglied des augusten-
burgischen Pressebüros. Seine Aufgabe war nach seinem Vertrag die Ver-
tretung der Interessen des Herzogs in der Tagespresse (§ l). 135

Seit dem Sommer 1864, seit dem Gespräch zwischen Bismarck und dem
Erbprinzen Friedrich am 1. Juni 1864, das die preußische Seite so allein für
sich propagandistisch zu nutzen verstand, 136 kam es zu einer zunehmen-
den Polarisierung in der öffentlichen Meinung in Schleswig-Holstein über
den künftig einzuschlagenden Kurs. Auf der einen Seite stand das au-

gustenburgische Haus mit einem inzwischen allerdings begrenzten An-
hang, das ein selbständiges Schleswig-Holstein unter einem Herzog Fried-

rich VIII. erstrebte. Auf der anderen Seite stand eine „Nationalpartei", die
mit dem Fernziel der Gründung eines deutschen Nationalstaates den An-

schluss Schleswig-Holsteins an Preußen wollte. Dazwischen gab es eine
Mittelgruppe, die zwar ein selbständiges Schleswig-Holstein wünschte,

132 Briefwechsel Gustav Freytag / Herzog Emst, S. 188. - Schreiben Freytag an Samwer
am 30. 1.1864. Abgedruckt in: Jansen/Samwer, Befreiung, S. 703.

133 Artikel im 1. Vierteljahr 1864: a) Zur lauenburgischen Sukzessionsfrage, b) Für
Schleswig-Holstein, c) Schleswig-Holstein und Preußen, d) Aus Schleswig-Hol-
stein, e) Für Schleswig-Holstein, f) Der Kampf um Schleswig-Holstein 1848-1850,
g) Die preußische Politik in der schleswig-holsteinischen Sache, h) Die Haltung der
Holsteiner in den letzten Wochen, i) England und die schleswig-holsteinische Fra-
ge, j) Die Schleswiger in Kiel. Alle Aufsätze in: Die Grenzboten, 23 Jg., Leipzig
1864.

134 Brief Gustav Freytag vom 22. 2.1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1300.
135 Brief Freytag an Salomon Hirzel am 28. 5. 1864. Briefwechsel Freytag / Hirzel, Nr.

203, S. 286-287. - Schreiben Freytag an Francke am 29. 4. 1864. LAS, Abt. 22, Nr.
1300. - Schreiben Busch an Samwer am 6. 5. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1300. - Schrei-
ben Busch an Steindorff am 2. 8. 1864. LAS, Abt. 22, Nr. 1300. - Einzelheiten zu den
Vertragsverhandlungen und der Text des Vertrages vom 30. 7. / 6. 8. 1864 in: GStA
Berlin, NL Moritz Busch Nr. 42.

136 Huber, Verfassungsgeschichte, Bd. 3, S. 481.
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wohl aber zur Abgabe weitgehender Rechte an Preußen bereit war. 137 Im
zweiten Halbjahr 1864 formierten sich diese Gruppierungen, verfestigten
sich, und es war unausweichlich, dass es zu einer förmlichen Separierung
kommen würde.

Der Auslöser zu dieser förmlichen Separierung waren die sogenannte

„Siebzehner-" und die sogenannte „Vierziger-Erklärung" von Ende 1864/

Anfang 1865. In der „Siebzehner-Erklärung" vom 22. Dezember 1864, die
von Karl von Scheel-Plessen veranlasst worden war, wurden zwar einige

rechtliche Vorbehalte gemacht, aber es wurde in letzter Konsequenz der
Anschluss Schleswig-Holsteins an Preußen gefordert. 138 Darauf antwortete

die „Vierziger-Erklärung" vom 14. Januar 1865, in der sich die augusten-
burgischen und die gemäßigt augustenburgischen Kräfte äußerten. In die-
ser Erklärung war von der „Treue zu Herzog Friedrich VIII." die Rede, au-
ßerdem davon, dass nur die „entscheidende Stimme des Herzogs und der

gesetzlichen Vertreter des Landes" über die zukünftigen Verhältnisse in
Schleswig-Holstein zu bestimmen hätten. Preußen wurde nicht genannt;
auch der Weg zur Schaffung eines deutschen Nationalstaates blieb uner-
wähnt. 139

Diese sehr vorsichtigen Äußerungen in der „Vierziger-Erklärung", die
erkennbar darauf abzielten, eine möglichst große Zustimmung von allen
Seiten zu erhalten, führten dazu, dass sich die „nationale Partei" formierte;

Weder war in der „Vierziger-Erklärung" von der Rolle Schleswig-Holsteins

auf dem Weg zu einem kommenden deutschen Nationalstaat die Rede,
noch wurde das zukünftige Verhältnis zu Preußen berührt. Nach Meinung
der „Nationalen" war diese Erklärung der „krasseste Ausdruck .... parti-
kularistischer Tendenzen,"140 und dahinter vermutete man als Urheber die

augustenburgische Regierung. In dieser Situation entschloss sich die „nati-
onale Partei" zu handeln. Zum 12. Februar 1865 wurde zu einer Zusam-

menkunft nach Rendsburg geladen. 141 An dieser Zusammenkunft nahmen
etwa 30 Personen teil. 142 In einer programmatischen Erklärung wurde es
als „nationale Pflicht" Schleswig-Holsteins bezeichnet, Preußen alle Rechte

einer Schutzmacht für die Herzogtümer einzuräumen. Diese Rechte sollten
vor der definitiven Ordnung der inneren Verhältnisse Schleswig-Holsteins

137 Siehe dazu die Aufsätze von Rautenberg, Parteien. - Ungem-Stemberg, Herzog-
tümer, S. 54-63. - Hagenah, Ahlmann, S. 230-235.

138 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 429-432.
139 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 434. - Da die „Vierziger-Erklärung" auf dem Kieler

Umschlag 1865 veröffentlicht worden war, wurde sie auch „Umschlags-Erklärung"
genannt. - Rautenberg, Parteien II, S. 278-279.

140 Ungem-Stemberg, Herzogtümer, S. 58 f.
141 Hagenah, Ahlmann, S. 234-235. - Rautenberg, Parteien II, S. 279-281.
142 Schulthess, Europäischer Geschichtskalender 1865 nennt 24 Teilnehmer, Tiede-

mann nennt 38 Teilnehmer. - Tiedemann, Aus sieben Jahrzehnten, Bd. 1, S. 419.
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sichergestellt werden. 143 Damit war das gesamtschleswig-holsteinische La-
ger gespalten und die augustenburgische Seite hatte eine schwere politi-
sche Niederlage erlitten.

Von dieser Wandlung der Verhältnisse und der politischen Auffassun-
gen konnte Moritz Busch natürlich nicht unberührt bleiben. Er war Mit-

glied des augustenburgischen Pressebüros, er wurde von der augusten-
burgischen Regierung bezahlt, und man erwartete von ihm, dass er den
augustenburgischen Standpunkt vertrat.

Schon Mitte Januar 1865 wurde Mitarbeitern der augustenburgischen
Regierung allerdings klar, dass Busch nicht mehr uneingeschränkt auf der
augustenburgischen Seite stand. 144 Zwar hielt er sich noch bedeckt, aber in
augustenburgischen Regierungskreisen argwöhnte man, dass Busch in das
preußisch-nationale Lager übergewechselt sei. 145

Mit Kenntnis und Einverständnis der augustenburgischen Regierung
fuhr Busch am 12. Februar 1865 nach Rendsburg, um an der Versammlung
der „Nationalen" teilzunehmen. Er wollte Friedrich und die Regierung von
den Vorgängen dort unterrichten. Aus Rendsburg zurückgekehrt, berichte-
te er zwar über das Programm, weigerte sich aber, die Namen der Teil-
nehmer zu nennen. Samwer und Lorentzen hielten dieses Verhalten von

Busch für nicht akzeptabel und beantragten bei Friedrich, Busch zu entlas-

sen. Friedrich zögerte jedoch noch und verlangte weitere Nachweise für
die unzuverlässige Haltung von Busch. 146

Inzwischen hatten die Verantwortlichen in der Regierung natürlich auch
die deutsche Presse auf die Berichterstattung über diese Vorgänge hin un-
tersucht. In der „National-Zeitung", einem liberalen Berliner Blatt, fand
man in der Ausgabe vom 13. Februar 1865 einen Artikel, der über die

kommende Rendsburger Versammlung berichtete und eine ausführliche

Liste der Eingeladenen mitteilte. 147 In der augustenburgischen Regierung
war man sich sicher, dass dieser Artikel von Busch verfasst worden sei. 148

143 Text bei Tiedemann, Aus sieben Jahrzehnten, Bd. 1, S. 419. Teilnehmer waren nach
Tiedemann: Reventlow, Römer, Rave (Itzehoe), Handelmann (Kiel), Lehmann
(Rendsburg) und Bleicken (Tönning). Nach einem Bericht der „National-Zeitung"
(Nr. 74 vom 13. 2. 1865) waren außerdem anwesend: Wiggers (Rendsburg), Rein-
eke (Altona), Prof. Behn (Kiel), Jacobsen (Schleswig), Propst Versmann (Itzehoe),
Ahlefeldt (Uetersen), Bülow (Bothkamp) und Rantzau (Rastorf).

144 Aufzeichnung Emst Steindorff, Über die Verabschiedung von Moritz Busch. Kiel
1865, Januar und Februar. Aus meinen Tagebuchnotizen. LAS, Abt. 399.52, Nr.
129b.

145 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 435. - Tagebuch Steindorff, siehe Anm. 144.
146 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 435. - Tagebuch Steindorff, siehe Anm. 144.
147 National-Zeitung Nr. 74 vom 13. 2. 1865.
148 Aufzeichnung Steindorff, siehe Anm. 144. In der Aufzeicfinung hieß es unter dem

14. 2. 1865: „Auf dem Büro große Aufregung über einen Artikel in der gestrigen
National-Zeitung, Abendnummer, der nach dem Zeichen [anonymes Verfasserzei-
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Busch hatte also dem Herzog und der Regierung eine Nachricht vorenthal-
ten, die er in der National-Zeitung der Öffentlichkeit mitteilte. Damit war
eine weitere Tätigkeit von Busch im Pressebüro der augustenburgischen
Regierung unmöglich geworden. Friedrich entschied nun endgültig, dass
Busch zu entlassen sei, und am 15. Februar 1865 wurde Busch durch Sam-
wer förmlich entlassen. Bei seinem Ausscheiden erhielt Busch 600 Taler -

möglicherweise unter der Bedingung, dass er nicht über die Interna der
augustenburgischen Politik berichten würde. 149

Busch hielt sich an diese Verabredung. Zwar veröffentlichte er kurz nach

seinem Ausscheiden drei große Aufsätze voller Interna über schleswig-
holsteinische Themen, 150 aber zur augustenburgischen Regierung und Poli-
tik fand man dort direkt an Einzelheiten nichts. Erst 1879/1880 veröffent-

lichte Busch Einzelheiten zu diesen Vorgängen, die bei den Beteiligten

dann auch prompt auf wütende Reaktionen stießen. 151
Moritz Busch war nicht der Einzige, der aufgrund politischer Differen-

zen der augustenburgischen Seite den Rücken kehrte. Vorausgegangen
waren Römer, Reventlow, Tiedemann und andere. Kritikpunkt und dann

auch Trennungsanlass für diese Leute war die zögernde, unentschiedene
Politik Friedrichs und vor allem Samwers. Natürlich gab es nach allgemei-

ner Auffassung ein dynastisches Recht auf Nachfolge in den Herzogtü-
mern für die Augustenburger, aber die große Entwicklung - so meinte man
in nationalen Kreisen - habe die Einheit der Nation zum Ziel. Das Recht

der Nation stehe aber höher als das Recht eines Einzelstaates und einer

einzelstaatlichen Dynastie, und Preußen sei in diesem Falle der Vertreter

des nationalen Prinzips. Das Beharren Friedrichs und Samwers auf einem
selbständigen Schleswig-Holstein - also einem weiteren deutschen Klein-
staat - sei angesichts der preußischen Politik in Deutschland nicht mehr zu
rechtfertigen. In diesem Sinne sei der Anschluss an Preußen eine zwingen-
de „nationale Aufgabe".

chen] von Busch geschrieben ist." - Sie dazu auch Rautenberg, Parteien II, S. 273-
275, bes. Anm. 169.

149 Jansen/Samwer, Befreiung, S. 435. - Aufzeichnung Steindorff, siehe Anm. 144. - In
den - allerdings später verfassten - Tagebuchblättem von Busch heißt es: „Ich war
erst zu Zweifeln gelangt, dann entschieden misstrauisch und zuletzt durch eine
Entdeckung sicher geworden, dass ich hier nicht an der rechten Stelle sei." Busch,
Tagebuchblätter, Bd. III, S. 444. - Zur Trennung von Samwer und Busch siehe auch
den Brief Samwers an Busch am 27. 6. 1865. Boysen, Herzog Friedrichs Unterre-
dung, S. 339-340.

150 „Die Parteien in Schleswig-Holstein" - „Die Zukunft Schleswig-Holsteins" - „Die
Presse in Schleswig-Holstein" in den „Preußischen Jahrbüchern" und in den
„Grenzboten".

151 Brief Samwer an Herzog Friedrich am 26. 11. 1879. LAS, Abt. 399.52, Nr. 129b. -
Brief Lorentzen an Samwer am 20. 1. 1880. LAS, Abt. 399.52, Nr. 129b. Die Darstel-
lung, die Busch von seinem Ausscheiden gibt (Tagebuchblätter, Bd. III, S. 443-444),
entspricht nicht dem von Steindorff in seinen Tagebuchnotizen gegebenen Ablauf.
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Zusammenfassung

Schon unmittelbar nachdem die Augustenburger Anspruch auf die Erbfol-
ge in Schleswig-Holstein erhoben hatten, entschloss sich die augustenbur-
gische Regierung unter Karl Samwer dazu, nicht nur dynastisch-rechtlich
und politisch um die Anerkennung dieser Ansprüche zu kämpfen, sondern
auch öffentlich-propagandistisch für die Erbfolge Friedrichs zu werben.

Durch diese Bestrebungen wird die Bedeutung, die die öffentliche Mei-
nung um die Mitte des 19. Jahrhunderts erreicht hatte, ganz offensichtlich.

Politische Entscheidungen wurden nicht mehr nur allein in den geschlos-
senen Zirkeln herrscherlicher Kabinette getroffen, sondern unter den Be-

dingungen der konstitutionellen Regime auf dem Forum der öffentlichen
Meinung. Diese wird im 19. Jahrhundert zu einer wesentlichen Macht, und
es ist die Presse, die sie repräsentiert und formt. Die Zeitungen brachten
nicht mehr nur Nachrichten aus zweiter Hand aus den unterschiedlichsten

Bereichen, sondern sie kommentierten und werteten und versuchten, die

Leser in dem jeweiligen Sinn zu beeinflussen. Zeitungen wurden der Ort
der Information, der Diskussion und der Reflexion, die alle Bereiche des
öffentlichen Lebens erfassten. Es war ein erneuter „Strukturwandel der Öf-

fentlichkeit" (Jürgen Habermas); die Öffentlichkeit erhielt durch die Presse
eine neue übergreifende, wirkmächtige Qualität. Die weithin konstitutio-

nellen Regierungen in den westlichen Ländern Europas im 19. Jahrhundert
taten unter dem Zwang kommender Wahlen gut daran, diese öffentliche
Meinung wahrzunehmen und zu berücksichtigen. Insofern setzte sich öf-
fentliche Meinung auch in politische Entscheidungen um.

Diese Bedeutung der öffentlichen Meinung erkannte auch die augusten-
burgische Regierung. Absicht war es, über die nationale und internationale

Öffentlichkeit Druck auf die jeweiligen Regierungen auszuüben. Zwar hat-

te zunächst der erfahrene Journalist Gustav Freytag auf die Notwendigkeit
einer wirksamen Pressearbeit aufmerksam gemacht und diese auch betrie-
ben, doch hatte die Regierung dies bald selbst übernommen.

Die erste Aufgabe einer solchen Öffentlichkeitsarbeit war es, die schles-

wig-holsteinische Bevölkerung für sich zu gewinnen. Die Augustenburger
waren seit 13 Jahren nicht im Lande gewesen; auch hatten sie auf ihre
Rechte an der Erbfolge verzichtet, und so war es notwendig, zunächst wie-
der Rückhalt unter den Schleswig-Holsteinern zu gewinnen. Graf Ludwig
zu Reventlow unterzog sich dieser Aufgabe mit Erfindungsreichtum, vie-
len Initiativen und energischem Nachdruck. Gleichzeitig schien es aber
auch notwendig, auf die öffentliche Meinung im Ausland einzuwirken, da

die im Londoner Protokoll von 1852 festgehaltene Nachfolgeregelung für
Schleswig-Holstein auch ein Gegenstand internationaler Verträge war. Die-

se Aufgabe übernahm von Hamburg aus zunächst Dr. Pieper.
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Nach der Übersiedlung der augustenburgischen Regierung nach Kiel kam

es zu einer Neuordnung des Pressewesens: Es wurde ein Pressebüro ge-
gründet, das für die Sammlung und Auswertung der Pressenachrichten
zuständig war (Endrulat, später Busch), und es wurde im Bereich der aus-

wärtigen Angelegenheiten eine eigene Unterabteilung eingerichtet, der die
besondere Einwirkung auf die Presse des Auslandes aufgegeben war (Lo-
rentzen, Griebel, Steindorff). Man bediente sich dabei ausländischer Jour-

nalisten vor Ort, die über Kenntnisse und Verbindungen verfügten. Diese
wurden mit erheblichen Geldmitteln ausgestattet. Ziel war es, über die
Presse Druck auf die jeweiligen Regierungen auszuüben, um sie für die
Idee einer augustenburgischen Erbfolge zu gewinnen.

Dass die Regierungen der beteiligten Staaten sich ihrerseits ebenso einer

geneigten Presse bedienten, zeigt die Steuerung der Presse durch den
preußischen Ministerpräsidenten Otto von Bismarck nach dem Besuch
Friedrichs in Berlin im Juni 1864. Auch die Steuerung der englischen Presse
- vor allem der „Times" - durch die Regierung in London ist vor diesem

Hintergrund zu sehen.
Im Endergebnis war die Pressearbeit der augustenburgischen Regierung

wenig erfolgreich. Zwar vertraten eine Reihe schleswig-holsteinischer und
auch deutscher liberaler Zeitungen augustenburgische Positionen, aber das

taten sie aus eigenem Antrieb, nicht auf Einwirkung der augustenburgi-
schen Regierung oder des Pressebüros hin. In diesem Sinne ist auch die Ti-

telzeile mit der Aussage Heinrich von Treitschkes („... wie der Geist Gottes

über dem Wasser") zu relativieren. Schon Moritz Busch erklärte später,
dass die Kennzeichnung von Wilhelm Ahlmanns „Kieler Zeitung" als eines
vom augustenburgischen Pressebüro gesteuerten Instruments unbegrün-
det sei. 152

Moritz Busch, der allerdings kein neutraler Zeuge war, wies noch auf

eine andere Schwäche der augustenburgischen Pressearbeit hin. Die Regie-
rung formulierte bestimmte Auffassungen, vermittelte sie an das In- und
Ausland und gab dies, wenn abgedruckt, dann wiederum als Zustimmung
und Wohlwollen für eigene Positionen aus. 153 Noch schärfer urteilte Busch
über die Fülle von Resolutionen, Adressen und Erklärungen, die gegen ein
Zusammengehen oder gar einen Zusammenschluss mit Preußen gefasst

wurden. Dazu erklärte er lapidar, dass sie „zum guten Teil nicht Natur-
wuchs, sondern Fabrikarbeit" seien - bewirkt eben durch die Pressearbeit

der augustenburgischen Regierung.154 Der Vorwurf bestand also darin,
dass es hierbei keineswegs um eine echte Volksbewegung unter Mobilisie-
rung der Öffentlichkeit handelte, sondern nur um eine „gemachte".

152 Busch, Presse, S. 54.
153 Busch, Tagebuchblätter, Bd. III, S. 439.
154 Busch, Parteien in Schleswig-Holstein, S. 414.
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Es bleibt festzuhalten, dass sich die augustenburgische Regierung durch-

aus der modernen Mittel der Pressearbeit und der Pressebeeinflussung zu
bedienen suchte, dass ihr dabei aber nur ein begrenzter Erfolg beschieden

war. Doch nicht daran sind die Augustenburger letztlich gescheitert, son-
dern an den übergreifenden Interessen und Tendenzen der nationalen und
internationalen Politik. Angesichts der konsequenten Durchsetzung der
Pläne Bismarcks, Schleswig-Holstein als Provinz in Preußen einzugliedern,
waren die augustenburgischen Pläne zum Scheitern verurteilt.
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Nationale Feiern im Kreis Herzogtum Lauenburg

(1871-1945)

Von Hansjörg Zimmermann

Einleitung

Das Leben der Menschen in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde zu-

nehmend von den Bedingungen des Industrie- sowie des Sozialstaates be-

stimmt. Das führte auch dazu, dass Feste und Feiern, in stetigem Maße
staatlich verordnet, abgeschafft wurden. Selbst in einem so stark vom
Christentum geprägten Land wie Deutschland wurde auch vor der Ab-

schaffung von etablierten religiösen Feiertagen nicht Halt gemacht. Letztes
deutliches Beispiel ist der Buß- und Bettag und immer wieder taucht der
für überflüssig empfundene und von den Wächtern der Sozialkassen als zu

teuer erachtete Pfingstmontag als zur Disposition stehender Feiertag auf.
Staatliche Feiertage gibt es in der Bundesrepublik Deutschland nur ei-

nen, den 3. Oktober, der nach der Vereinigung der beiden deutschen Staa-

ten den politisch motivierten 17. Juni ablöste. Letzterer hatte in der Spät-
phase der alten Bundesrepublik längst seine Bedeutung als Gedenktag ver-
loren. Der dann eingeführte Tag der deutschen Einheit am 3. Oktober harrt
immer noch seiner inhaltlichen Akzeptanz auf breiter Basis.

Es bleibt noch der 1. Mai, der Tag der Arbeit, seit dem ausgehenden 19.
Jahrhundert von den Gewerkschaften jährlich erneut gefordert, dann aber

erst 1933 durch die NS-Regierung zum staatlich dekretierten Feiertag er-
klärt. Wegen der ganz anders gestalteten Klientel der Teilnehmer wird die-
ser Tag bis 1933 in der Untersuchung nicht berücksichtigt.

Ein Blick zurück in die letzten gut einhundert Jahre zeigt, dass auch in
Deutschland neben den religiösen Festen eine ganze Reihe von nationalen,
Identität stiftenden Ereignissen gefeiert wurde. Das muss nicht automa-
tisch gleichbedeutend sein mit arbeitsfrei und allgemeiner geschäftlicher
Ruhe, denn häufig fanden die dazu organisierten Veranstaltungen sonn-
tags oder abends statt. Im vorliegenden Aufsatz sollen mit Blick auf den

Kreis Herzogtum Lauenburg folgende Festivitäten betrachtet werden:
1. Reichsgründungsfeiern (18. Januar) 4. Bismarckfeiern

2. Sedantag (2. September 5. Verfassungstag (5. August)
3. Kaisergeburtstag (27. Januar) 6. Feiern während des National-

sozialismus
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Es wird zu zeigen sein, dass die Feste und Feiern während des Kaiserrei-
ches in erster Linie staatstragenden Charakter hatten und zur Identifikati-
on mit dem bestehenden Staat beitragen sollten, wobei die parteipolitische

Ausrichtung, solange sie nur rechts von der Sozialdemokratie angesiedelt
war, eine untergeordnete Rolle spielte. Gegen diesen z. T. verordneten Fest-
und Feierkult musste es die junge Weimarer Republik gerade in den Rei-

hen der bisherigen Träger dieser Feierlichkeiten schwer haben, überhaupt
einen nationalen Feiertag zu etablieren. Hier mussten neue Trägerschichten

gesucht und möglichst auch gefunden werden.
Dieses nahezu unmögliche Unterfangen wurde jäh beendet durch die

erste große Inszenierung der Nationalsozialisten mit dem Tag von Pots-
dam. Alle weiteren Maßnahmen hatten mit ihrem Zwangscharakter das ei-
ne Ziel, die Herrschaft der NSDAP zu stabilisieren, und zwar jetzt - im Un-

terschied zum Kaiserreich - mit drastischen Sanktionen gegen diejenigen,
die nicht mitfeiern wollten. Nach 1933 wurden Fest- und Feiertage verord-
net, auch das war ein Unterschied zum Kaiserreich. Dieses ließ sich nur

durchsetzen, nachdem der Staat zwangsweise zu einem zentralistischen

Staat umgestaltet worden war. Ganz im Sinne des Führerprinzips war es
nun ein leichtes mit Hilfe der Repressivorgane, angefangen beim Block-
wart und endend beim Reichssicherheitshauptamt, die ausgegebenen Ziele
umzusetzen und so nicht nur ein neues Staatsbewusstsein, sondern im

Sinne des Parteiprogramms der NSDAP auch einen neuen Staatsbürger,

den Volksgenossen, zu schaffen.

1. Die Reichsgründungsfeiern

Derartige Feiern und öffentliche Feste konnten verständlicherweise erst
nach dem 18. Januar 1871, dem Tag der Kaiserproklamation in Versailles,

die ganz bewusst die „Geburtsstunde" der Preußischen Monarchie am 18.
Januar 1701 wieder aufnahm, stattfinden. Doch dieses Ereignis, das in allen

Geschichtsbüchern mit dem dadurch berühmt gewordenen Gemälde von
Anton von Werner aus dem Jahre 1885 als Gründungsdatum des zweiten

deutschen Kaiserreiches dargestellt wird, hat in der Region kaum Reso-

nanz gefunden. Zwar berichteten die regionalen Zeitungen, die Lauenbur-
gische Landeszeitung und die Ratzeburger Zeitung, 1 über die Kaiserpro-
klamation, doch die Reaktion darauf war eher verhalten. Etliche Tage spä-
ter wird von einem abendlichen Fackelzug durch Ratzeburg berichtet. Of-

1 Dieses waren die zu diesem Zeitpunkt einzigen Zeitungen in Lauenburg. Die Möll-
ner Zeitung [MZ] wurde erste 1881 und die Schwarzenbeker Nachrichten [SN] 1894
gegründet. Vgl. auch Zimmermann, Zu den Anfängen der Möllner Zeitung, sowie
Lopau, Die Zeitungen im Norden des Kreises. - Zu den Schwarzenbeker Nachrichten
vgl. Lehmann, Zur Geschichte der „Schwarzenbeker Nachrichten".
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fenbar bestand bei den neu-preußischen Lauenburgern eine Distanz zu

diesen für sie weit entfernten Ereignissen. Ihr neuer preußischer König war
nun zum Kaiser ausgerufen worden, doch das interessierte nur ein paar
wenige Personen.

Anders war es mit dem Kriegsgeschehen, an dem auch Lauenburger
teilnahmen. Hier waren die Menschen direkt betroffen, hatten sie doch Vä-
ter, Söhne und andere Verwandte unter Waffen in Frankreich und hofften

auf eine rasche, gesunde Heimkehr. Viele kamen jedoch nicht zurück.2
Auch der Möllner Kaufmann und Senator Johannes Dahm nahm an dem

Krieg gegen Frankreich teil und führte darüber Tagebuch.3 Insofern be-

obachteten die Lauenburger naturgemäß die kriegerischen Aktivitäten ge-
nauer. Als schließlich die Nachricht von der Kapitulation der Pariser Forts
eintraf, wurde sofort gefeiert.

Die Gamisonsstadt Ratzeburg prangte schon vor der offiziellen Mittei-

lung der Kapitulation „in reichstem Fahnenschmuck. Abends hatten wir
Zapfenstreich, die öffentlichen Gebäude und viele private hatten illuminirt
und Einzelne auch recht hübsche Transparente aufgestellt. Trotz der bitte-

ren Kälte waren die Straßen von der jubelnden und singenden Menge bis
in die Nacht hinein belebt."4 Auch in der Stadt Lauenburg waren Einwoh-

ner der Oberstadt bemüht, „noch am selbigen Sonntag Abend eine allge-
meine Illumination ins Leben zu rufen, die jedoch bei der kurz bemessenen
Zeit wol nicht zu ermöglichen war, die ließen's sich aber doch nicht neh-
men, bis in die Nacht hinein zu illuminiren und zu feuerwerkern. In ande-

ren Kreisen war man der Ansicht, dass Montag Abend eine allgemeine Il-
lumination stattfinden müsse, was denn auch gleichen Morgens durch
Straßenanschlag und Ausrufen kund gegeben und, wie der Abend auch
zeigte, allgemein zur Ausführung gebracht war. Wenn auch keine vorwie-
gend glänzende Illumination zu bemerken war, so waren doch fast alle
Häuser so erleuchtet, wie man es bei einer Winterillumination nicht besser

machen kann, und als der für diesen Abend längst vorbereitete Fackelzug
sich unter starker Betheiligung von Groß und Klein von der Wache aus
durch die von innen und außen magisch beleuchteten Häuserreihen der
Stadt in Bewegung setzte, Kanonen und Pistolen von allen Seiten dazwi-

schen krachten und ein Aufjuchzen das andere ablöste, als am Endpunkte
des Zuges auf dem Markte alle Fackelträger einen Kreis geschlossen und
der Sängerbund, wenn auch nur mit schwacher Stimme, das ächt deutsche

Lied ,Der Gott, der Eisen wachsen ließ etc.' und darnach der ganze Chorus
,Die Wacht am Rhein' unter Musikbegleitung anstimmte, und als schließ-

2 Vgl. Zimmermann, Verlustliste 1870/71, S. 78-84. Dort sind 135 Gefallene namentlich
aufgeführt.

3 Ein kleiner erster Teil davon ist veröffentlicht in: Zimmermann, Aus dem Kriegsta-
gebuch des Johannes Dahm.

4 Lauenburgische Landeszeitung [LL] vom 31. 1. 1871.
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lieh ein Redner, hingerissen von der Weihe des Augenblicks, die große Be-

deutung desselben durch eine Anrede in angemessener Weise zum Aus-
druck brachte, fühlte gewiß Jeder mit ihm trotz der schneidigen Winterkäl-
te das Blut warm und durch die Adern rinnen, das Herz gehoben in dem

Gefühle der mächtigen Tragweite der Ereignisse, welche diese Feier veran-
lasste."5

Hier sind in der Berichterstattung deutlich patriotische, stolze Worte zu
vernehmen. Jetzt wird auch Bezug genommen auf die Ereignisse des 18.
Januar, die wohl erst noch hatten verarbeitet werden müssen. Zwar ist im-

mer wieder einmal der Wunsch nach einem geeinten Deutschland laut ge-

worden, doch gerade das kleine Herzogtum hatte es seit Beginn des 19.
Jahrhunderts wie kaum eine andere Region mit wechselnden Monarchen
zu tun, bis es sich dann 1865 mit Preußen in einer Personalunion verband

und seither Teil des größten und mächtigsten deutschen Einzelstaates
wurde.6

Die große „Friedensfeier" sollte aber erst noch stattfinden. Dazu wurden
Komitees gebildet, die alles vorzubereiten hatten. Am Sonntag, den 8.
März 1871, ging es z. B. in Lauenburg am Nachmittag los. Es sollte nicht
nur die Landbevölkerung einbezogen werden, sondern auch diejenige jen-
seits der Elbe. Eine generalstabsmäßige Planung ging voran und, als man
sich nicht über die Positionen im Umzug einigen konnte, wurde durch Lo-
sentscheid verfahren: „Vorauf zirka 200 Landleute aus der Umgegend zu

Pferde, je 2 zusammen, dann folgten die Turner (hiesige und Artlenbur-
ger). Die Schüler (sämtlich mit nordischen Fähnchen versehen), Schiffer,
Schiffbauer, Zimmerleute, Töpfer, Schneider, Böttcher, Schlosser, Klemp-
ner, Schmiede (mit Ambos und Heerd zu Wagen), Tischler, Schlachter, Bä-
cker, Fabrik- und andere Arbeiter, Sänger, Maurer, Schuhmacher, Magist-
rat, Beamte, Kaufmannschaft und Andere, jede Korporation mit ihrer Fah-

ne, sowie mit entsprechenden Emblemen, Bannern und FäJinchen, die

Ziegler mit einem vollständig gepanzerten Lanzenritter zu Pferde u.s.w."7
Die Zeitung schätzte die Teilnehmerzahl an diesem Umzug und die Zu-
schauer auf 4.000-5.000 Personen. Realschuldirektor Wendland hielt eine

patriotische, den Krieg nachzeichnende Rede, mit der er die Stimmung
aufheizte und die Anwesenden in einen Taumel versetzte. Stolz verkünde-

te dann die Zeitung, „dass der ganze Verlauf der Feier ein Zeugniß dafür

ablegte, dass unsere Stadt in ächt deutscher patriotischer Gesinnung den
Vergleich mit anderen Städten nicht zu scheuen braucht." Damit handelten
die Menschen im Norden Deutschlands offenbar anders als im Süden:

5 Ebd.
6 Die Regelung der Einzelheiten des Status innerhalb Preußens zogen sich noch fast 20

Jahre hin. Vgl. Heintze, Lauenburgisches Sonderrecht, und in den größeren Zusam-
menhang eingebunden Vries, Bismarck und das Herzogtum Lauenburg.

7 LLvom9. 3.1871.
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„Zahlreiche örtlich veranstaltete Friedens- und Siegesfeste im Mai und Juni

1871 zeugen ...von einem spontanen Bedürfnis innerhalb der Bevölkerung,
die Ergebnisse des Krieges entsprechend zu würdigen."8 Spontan dagegen
waren eher die Lauenburger, die viel früher als in Süddeutschland Sieges-
feiern veranstalteten. Möglicherweise kommt darin der unterschiedliche

Weg in das neue Deutsche Reich zum Ausdruck: Lauenburg schloss sich
freiwillig in Personalunion mit Preußen zusammen, während weite Teile
Süddeutschlands erst lange überredet und z. T. mit finanziellen Angeboten

gelockt werden mussten, einem neu zu schaffenden deutschen Bundesstaat
beizu treten.

In jedem Falle aber wurde damit eine Zeit eingeleitet, die zunehmend
mehr zwei Personen zu Kultfiguren hochstilisierte, den Reichskanzler Otto
von Bismarck und den Kaiser selbst.

Abb. 1: Friedrichsruh. Besuch S. M. des Kaisers am 26. März 1895 (Strumper &

Co., Hamburg 1895). - Zu identifizieren vor dem Wagen (von rechts nach links):
der Kaiser, der Kronprinz, Bismarck (Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

8 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 73. Schellack bezieht sich in
seiner Untersuchung v. a. auf Süddeutschland, insbesondere Baden. Zwar wird auch
einmal das Landesarchiv Schleswig in einer Fußnote erwähnt, doch bleibt fraglich, ob
seine Ergebnisse ohne weiteres auf Norddeutschland angewandt werden können.
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Diese Feiern wurden alljährlich von den sich in vielen Gemeinden bilden-

den Kriegervereinen ausgerichtet.9 Ein offizieller Feiertag des Reiches war
dieser 18. Januar jedoch nicht. 10 Der Tag wurde in der sich zunehmend mi-
litarisierenden Gesellschaft des deutschen Kaiserreichs in zweierlei Absich-

ten gebraucht: Erstens wurde an die Bedeutung der Armee sowie deren
Ausbau und Stärkung zur Sicherung vor dem nunmehr zum Erzfeind de-
klarierten Frankreich erinnert. Wiederholte Forderungen, das Militärbud-

get aus der parlamentarischen Kontrolle auszugliedem, unterstützen die
Bedeutung des Militärischen. Zum anderen hatten die sich die Kriegerver-
eine als Organisatoren dieser Gedenkveranstaltungen auch nach Ende des
Sozialistengesetzes als nützliche Wegbereiter des Kampfes gegen die Sozi-
aldemokratie erwiesen. Lange Zeit nach 1890, dem Jahr der Nichtverlänge-

rung dieses Gesetzes, scheuten sich viele Gastwirte, ihren Saal für Veran-
staltungen der SPD zur Verfügung zu stellen, denn sie mussten Boykotte
der Kriegervereine als ihrer traditionellen „Großkunden" fürchten. 11 Im-
merhin war Lauenburg 1903 zum ersten Mal durch einen Sozialdemokra-
ten im Reichstag repräsentiert, ein nochmaliger Erfolg sollte bei der Wahl
von 1907 auf jeden Fall verhindert werden.

Die Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg dokumentiert sich
nicht nur in den als Schmach empfundenen Bestimmungen des Versailler

Vertrages von 1919, sondern auch in dem Verlust der Integrationsfigur an
der Spitze des Staates. Eine der Vorbedingungen für die Aufnahme von

Friedensverhandlungen war die Abdankung des Kaisers. Sein Nachfolger,
der erste deutsche Reichspräsident Ebert, sah sich vielen Anfeindungen

ausgesetzt, denen er mit zahlreichen Prozessen entgegenzutreten versuch-
te. Im Jahre 1925, dem Todesjahr Eberts, erinnerten der Ratzeburger Krie-
gerverein und der Verein ehern. Jäger an den 18. Januar mit einem Ge-
denkgottesdienst. Anschließend fand im Paradeschritt ein Defilee auf dem
Marktplatz um die Statue Kaiser Wilhelms I. statt. Wirkt es noch beinahe
wie ein Zufall, dass zu Beginn des Jahres, in dem der Reichspräsident ster-
ben sollte, kaiserliche und z. T. kaisertreue Verbände in der Öffentlichkeit

auftraten, so wurde noch im gleichen Jahr ganz bewusst der ehemalige
Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg zum Reichspräsidenten ge-

wählt. Als Integrationsfigur gedacht, wurde er von vielen als „Ersatzkai-
ser" betrachtet.

Auf Reichsebene hatte sich 1925 eine bürgerliche Regierungskoalition
unter Einbeziehung der DNVP zusammengefunden, die sich - wie schon
die Regierungen davor - ebenfalls mit der Frage der Etablierung eines na-

9 Bis 1914 hatten sich in mehr als 40 Gemeinden Kriegervereine im Gebiet gebildet.
Angaben dafür sind in den entsprechenden Jahrgängen des Lauenburgischen Haus-
haltskalenders zu finden.

10 Weber, Verfassungsfeiem in der Weimarer Republik, S. 182 Anm. 3.
11 Vgl. Zimmermann, Die Sozialdemokratie im Kreis Herzogtum Lauenburg, S. 225 f.
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2. Der Sedantag

Aufs engste verbunden mit den Reichsgründungsfeiern ist der militärische
Sieg bei Sedan am 2. September 1870, als der französische König Napoleon
III. mit seiner Armee in Gefangenschaft geriet.

12 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 161.
13 LZ vom 20.1.1931.
14 Zimmermann, Wählerverhalten und Sozialstruktur, S. 181 ff.

tionalen Gedenk- oder Feiertages befasste. Schon 1922 hatte die DVP unter

Führung von Gustav Stresemann in einem Gesetzentwurf die Einführung
des 18. Januar als deutscher Nationalfeiertag gefordert. 12

Und so nimmt es auch nicht wunder, dass der 18. Januar im Jahre 1931 -

60 Jahre nach dem „großen Ereignis" - in Ratzeburg als „nationaler Ge-

denktag würdig begangen" wurde. Veranstalter war wiederum der Krie-
gerverein mit seinem Vorsitzenden, dem Landesverwaltungsdirektor Loch.
An der Festveranstaltung nahm eine „große Anzahl vaterländisch gesinn-
ter Männer und Frauen" teil. Festredner war der Vorsitzende des Kreis-

kriegervereins, der Rektor Grimm. In seiner Rede ging er auf den Versailler
Vertrag als „Grundlage allen Übels" ein und beklagte, dass dieser Vertrag
„von Menschlichkeit überhaupt keine Spur in sich" trage. „Wir sind ein
Volk in Not, ein Volk ohne Raum. Es handelt sich um die Lösung von Le-

bensfragen. Mit eitler Rede und hohlen Phrasen ist hier nichts geschafft.
Wir brauchen eine Idee, die sich über das Parteigezänk unserer Tage hi-
naushebt. Wir müssen uns fühlen als eine Schicksalsgemeinschaft und uns
zusammenschließen zu einer deutschen Front zum gemeinsamen Ringen
auf vaterländischem, kulturellem und ethischem Gebiet." 13

Rektor Grimm war in Ratzeburg kein Unbekannter: Schon 1919 hatte er

die Kandidatenliste für die Kommunalwahlen im Namen der DNVP ange-
führt und bei den Wahlen in Ratzeburg den 2. Platz hinter der DDP be-

legt. 14 Seine damaligen Unterstützer aus der gehobenen Mittelschicht, das

waren vor allem Angestellte aus der Verwaltung und Lehrer, feierten zwölf

Jahre später wieder den 18. Januar, jetzt allerdings mit deutlich nationalis-
tischen Vorzeichen. Hier waren die Schlagworte „Volk ohne Raum",
„Schicksalsgemeinschaft" und die übergeordnete Idee, die Interessenkon-

flikte verschleiern sollte sehr nahe an der Sprache der Nationalsozialisten.
Der Kampf um die Wiederherstellung der deutschen Ehre und die Rück-
gewinnung der ehemaligen Kolonien, das waren auch programmatische
Forderungen der NSDAP. Es zeigt sich also in dieser Gruppe eine deutliche
Affinität zum nationalsozialistischen Gedankengut, und somit können die-

se Personen zu den Wegbereitern, geradezu als Steigbügelhalter der
NSDAP gerechnet werden.
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Die Baronin Spitzemberg notierte dazu in ihrem Tagebuch: „3. September
[1870]. In aller Frühe kam nachstehendes Telegramm: ,Vor Sedan, 2. Sep-
tember, Vi 2 Uhr. Die Kapitulation, wodurch die ganze Armee in Sedan

kriegsgefangen, ist soeben mit dem General Wimpffen geschlossen...' Ja,
welch eine Wendung! Stolz darf sein, wer diesen Tag erlebt hat als ein
Deutscher! Gott sei gelobt!“ 15 Dieser schnelle, überraschende und bedeu-

tungsvolle Sieg über Frankreich, der die Reichsgründung dann erst mög-
lich machte, blieb in den Köpfen der Deutschen haften, und es gab etliche

Überlegungen, den Tag dieses Sieges gebührend zu feiern. Seit 1874 hatte
sich der „Sedantag“ als Feier- und/oder Gedenktag in Deutschland etab-
liert, offiziell zum Feiertag erklärt wurde er jedoch nie, und so gab es auch
keine einheitliche Form, diesen Tag zu festlich begehen. Erst unter der
Flerrschaft Wilhelms II. erlebten „diese Feiern eine unter Wilhelm I. nie ge-
kannte Dimension." 16 Da Anfang September die kaiserlichen Herbst-
manöver stattfanden, war der Sedantag zunehmend militärisch geprägt.

Die in diesem Zusammenhang entstehende Legenden- und Mythenbil-

dung wurde unterstützt durch die Errichtung von Kaiserdenkmalen, die
nach dem Tode Wilhelms I. im Jahre 1888 überall entstanden. In Lauen-

burg wurde der 25. Jahrestag der Zugehörigkeit zu Preußen im Jahre 1890
genutzt, um dem Kaiser zu huldigen. Es war am 26. September, als die
Stadt Ratzeburg einen großen Umzug mit dem Ziel Marktplatz zur Enthül-

lung des Denkmals erlebte. 17 Der Landrat Dolega von Kozierowsky hielt

im Beisein des Oberpräsidenten Steinmann und des Präsidenten des
schleswig-holsteinischen Provinziallandtags Graf von Reventlow-Preetz

die Ansprache: „Wir Lauenburger halten uns aber für berechtigt, auch
noch außerdem auf Lauenburgischem Boden dem Kaiser ein Denkmal zu
setzen.18 Ist doch das Herzogtum Lauenburg der erste deutsche Landstrich,
welcher unter seiner glorreichen Regierung Deutschland wieder zurück-

gegeben wurde, sind doch Lauenburgs Stände heute vor 25 Jahren begna-
det worden, Preußens König als ihrem Herzog persönlich zu Ratzeburg die

Erbhuldigung darbringen zu dürfen." 19 Jetzt war viel von Fremdherrschaft
die Rede; gemeint ist die dänische Zeit von 1815 bis 1865. Ob und inwie-
weit die Lauenburger diese Zeit als Fremdherrschaft empfanden, ist zwei-
felhaft, zumindest jedoch unklar, da unter diesem Aspekt noch nicht unter-
sucht. Doch die Begrifflichkeit gehört in die Zeit des ausgehenden 19. Jahr-

15 Vierhaus (Hrsg.), Das Tagebuch der Baronin Spitzemberg, S. 102.
16 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 107.
17 Eigentlich sollte hier das „Landeskriegerdenkmal" errichtet werden, doch die Möll-

ner Bürger waren schneller und brachten es in ihre Stadt, so dass nun in Ratzeburg
dieses Denkmalterrain umgewidmet wurde in das Kaiserdenkmal.

18 In Kiel sollte erst 1896 ein Kaiserdenkmal für die Provinz Schleswig-Holstern errich-
tet werden.

19 Der ganze Redetext ist abgedruckt in der LL vom 3. 10.1890.
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hunderts, als viele frühere Epochen verteufelt wurden, insbesondere wenn
sie mit französischer Herrschaft zu tun hatten. Hier hin gehört auch die bis
dahin nie so empfundene „Erbfeindschaft" zwischen Deutschland und
Frankreich, die jetzt aber in fast jeder Rede bei nahezu jeder Gelegenheit
heraufbeschworen wurde, um das nationalistische Klima anzuheizen.

Abb. 2: Kaisers Geburtstag atu 27. Januar 1896, Ratzeburg Marktplatz
(Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

Das auf dem Marktplatz in Ratzeburg enthüllte Denkmal, das bereits
während des Ersten Weltkrieges von Einschmelzung bedroht war20 und

das dann im Laufe des Zweiten Weltkrieges dem großen Bedarf an Edel-

metallen zum Opfer fiel (vgl. weiter unten Abb. 5), gestaltete sich folgen-
dermaßen: „Das Denkmal mit der Front der Langenbrückerstraße zu ge-

richtet, zeigt auf einem Postament aus rotem schwedischen Granit die in
Bronze hergestellte 3.10 m hohe Kolossalstatue Kaiser Wilhelm's I. in spre-

chender Ähnlichkeit. Der verewigte Monarch trägt große Generalsuniform,
den Mantel lose um die Schultern gehängt. Der ernste Blick ist etwas seit-

20 Die Abbruchpläne und die beteiligten Firmen waren organisiert, doch das Ende des
Krieges machte alles obsolet. Der Schriftverkehr dazu findet sich im Stadtarchiv
Ratzeburg.
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wärts gewendet, die eine Hand ruht an der Brust, während die andere den
Degen erfaßt hat. Die Statue ist von dem Bildhauer R. Baerwald modelliert
und aus der Gladenbeckschen Bildgießerei in Berlin hervorgegangen. Am
Postament, das sich in seiner Ausführung und seinen Größenverhältnissen
mit der Statue zu einem wirkungsvollen Gesamtbilde vereinigt, findet sich
an der Vorderseite die in Stein gehauene Widmung: ,Dem Einiger Deutsch-
lands Kaiser Wilhelm I. dem Siegreichen das dankbare Lauenburg.' Die
Rückseite des Postaments enthält auf einer Bronzetafel, umrahmt von ei-

nem Eichenkranz die Inschrift: ,Dem König von Preußen Wilhelm I. hul-

digt das Herzogtum Lauenburg am 26. September 1865.'... An beiden Sei-
ten des Postaments, in gleicher Höhe mit dem Eichenkranz der Rückseite,
sind in Bronze die Reliefbilder vom Fürsten Bismarck und dem General-

feldmarschall Moltke angebracht. Umgeben ist das Denkmal von einem

ausgeführten schmiedeeisernen Gitter, das an seinen vier Ecken hübsch
ausgestattete Gaskandelaber trägt."21 Damit erhalten wir einen Eindruck
des Kaisers als eines großzügigen, friedfertigen Imperators, den jeder
Deutsche eigentlich nur mögen kann. Die Schaffung von Kultfiguren nahm
Form an.

Ganz groß wurde der 25. Jahrestag der Schlacht von Sedan im Jahre 1895
gefeiert, danach meint Schellack ein allmähliches Abflauen der Begeiste-

rung für diese Feiern feststellen zu können.22 Das kann für Lauenburg je-
doch nicht bestätigt werden. So berichtet die Zeitung z. B. aus dem Jahre

1903: „Die gestrige Feier des nationalen Erinnerungsfestes, das seit nun-
mehr 33 Jahren in regelmäßiger Wiederkehr alljährlich hier die patriotische
Bevölkerung aus Stadt und Land vereinigt, nahm einen schönen, erheben-
den Verlauf."23 An der Spitze des Umzuges marschierten auch hier wieder
die Organisatoren, „die Krieger- und Militärvereine von Ratzeburg und St.

Georgsberg, dann folgten die Schulen, Seminar und Gymnasium, der Ge-
sangverein Feierabend, die Liedertafel und der Männer-Turnverein." ln
diesen Vereinen waren die „patriotischen Bürger", die bürgerlichen Hono-
ratioren der Stadt, organisiert. Die Bedeutung dieser Vereine mag umseitig
abgedruckte Übersicht (Tab. 1) nach dem Stand von 1902 wiedergeben.24

Die ersten Kriegervereine wurden in den drei lauenburgischen Städten
gegründet: 1874 in Lauenburg, in dem Jahr als sich der Sedantag als „Feier-

tag" durchsetzte. Ein halbes Jahr später folgte die Gründung in Mölln,
knapp ein weiteres halbes Jahr später auch in Ratzeburg. In diesen ersten
Vereinen durften jedoch nur die aktiven Kriegsteilnehmer Mitglied wer-
den. Das Interesse an einer Mitgliedschaft war aber so groß, dass sich
1880/81 in den drei Städten neue Vereine für die Allgemeinheit gründeten.

21 Beschreibung des Denkmals in: MZ vom 30. 9.1890.
22 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 129.
23 LZ vom 1. 9.1903.
24 Angaben nach LZ vom 10. 4. 1902.
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Name Sitz Gründung Mitglieder
1901

Mitglieder
1902

Reservisten- und
Landwehrverein

Breitenfelde 1. 11. 1896 59 69

Krieger-Kamerad-
schaft

Berkenthin 26. 2. 1898 77 72

Militär-Verein Dechow 15. 4. 1898 41 28

Krieger-Verein Gülzow 15. 10. 1894 95 93

Militär. Kamerad-
schaftsbund

Hohenhom 10. 2. 1900 34 41

Krieger-Verein Lauenburg 4. 10. 1874 70 69

Reservisten- und
Land wehr-Verein

Lauenburg 4. 1. 1880 153 159

Krieger-Verein Lütau 1. 10. 1900 50 60

Kampfgenossen-
und Krieger-Verein

Mölln 3. 5.1875 201 206

Reservisten- und
Landwehr-Verein

Mölln 21.4. 1881 184 187

Krieger-Verein Pötrau 1. 4. 1894 201 223

Krieger-Verein Ratzeburg 26. 9. 1875 96 95

Militär-Verein Ratzeburg 2. 10. 1881 168 165

Kampfgenossen-
Verein

Sandesneben 1. 11.1882 133 136

Krieger-Verein von
1878

Schwarzenbek 10. 2. 1878 86 88

Krieger-Verein von
1891

Schwarzenbek 11. 1. 1891 90 106

Krieger- und Militär-
Verein

Sterley 28. 1. 1895 57 60

Krieger-Kamerad-
schaft

St. Georgsberg 15. 3. 1896 106 124

Militär-Verein Siebenbäumen 8. 4. 1900 50 53

Krieger-Verein für
den Amtsbezirk Tü-
schenbek

Gr. Grönau 15.3. 1898 92 94

Militär. Kamerad-

schaft

Wentorf 5.1. 1895 50 53

Militär-Verein Wohltorf 1. 4. 1899 52 55

Summe: 22 2145 2246

Tab. 1: Übersicht über die Mitgliederzahlen der Kriegervereine

im Kreis Herzogtum Lauenburg (1901/02).
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Es ist bezeichnend, dass die absolute Mehrzahl aller Vereine in der Regie-

rungszeit Wilhelms II. entstanden ist. Insofern lassen sich in der regionalen
Analyse die allgemein gemachten Beobachtungen genauer nachvollziehen.
Die Mitgliederzahlen nahmen auch weiterhin stetig zu, denn in vielen Or-
ten war der Kriegerverein u. a. auch zuständig für die Organisation der
Frühjahrs- und Herbstbälle. Es nimmt daher nicht wunder, dass diese Ver-
eine über z. T. beträchtliche Barvermögen verfügten.

Bis zum Ende des Kaiserreiches nahm die Anzahl der Kriegervereine

noch weiter zu. In folgenden Orten wurde nach 1902 ein Verein gegründet:
Börnsen, Gr. Pampau, Gr. Zecher, Grünhof, Gudow, Krumesse, Lassahn,
Möhnsen, Mustin und Sterley. Die beiden Vereine in Lauenburg wurden
zusammengelegt, derjenige in Dechow hatte bereits 1902 einen starken
Mitgliederschwund und ist offenbar bis 1913 eingegangen. Die Mitglie-
derzahl insgesamt wuchs bis zum 1. Januar 1913 auf 3.026 an.25 Folglich

gehörten die Vereine zu den wesentlichen Trägern der bürgerlichen Kultur
nicht nur in der Kaiserzeit, sondern auch während der Weimarer Republik.

Aber auch die Schulen wurden verpflichtet, allen voran die künftige Eli-

te aus dem Seminar und dem Gymnasium. Den leitenden Lehrern stand es
auch zu, die Reden zu halten. Am Vormittag sprach der Seminaroberlehrer
Dr. Ritter und bei der Abendveranstaltung der Gymnasialdirektor Dr.
Wasner. Die Diktion der beiden Redner war identisch: Dr. Ritter bezeichne-

te die Gefangennahme Napoleons III. „als ein Strafgericht Gottes"; Dr.
Wasner charakterisierte die kriegerische Auseinandersetzung als „fränki-
schem Übermut mit bewehrter Faust zu begegnen".26

Den Nachmittag, und das zeigt die Instrumentalisierung von Schule
und Schülern, „benutzten die Schüler des Gymnasiums und der Stadtschu-
le zu fröhlichem Wettstreit im Volks- und Jugendspiel auf dem großen
Exerzierplätze". So wurde der Sedantag auch in den darauf folgenden Jah-
ren begangen. Zwei zentrale Reden wurden jeweils am Vormittag und am

Abend gehalten, und am Nachmittag standen die „Volks- und Jugendspie-
le" auf dem Programm. Dass die Leitsätze, die vom Volksausschuss für
diese Spiele herausgegeben wurden,27 nur registriert worden waren, wie
Schellack behauptet,28 davon kann nach den Befunden aus Lauenburg
nicht die Rede sein. Hier wurde eifrig gefeiert, gespielt und geturnt, was
im Rahmen der Wehrertüchtigung sicherlich auch so gewollt war.

Zum 40. Jahrestag schreibt die Zeitung: „Das Fest wird bei uns im all-
gemeinen wieder nach dem bisherigen bewährten Programm gefeiert wer-
den. Einen größeren Umfang werden jedoch diesmal die Jugendspiele auf-

25 Geschäftsbericht des Kriegerverbandes für den Kreis Herzogtum Lauenburg für
1912. StAM, Nr. 4446.

26 Ebd.

27 Vgl. LAS, Abt. 309, Nr. 22290 vom 2. 4. 1907.
28 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 130.
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Jahr Redner am Vormittag Redner am Nachmittag

1903 Seminaroberlehrer Dr. Ritter Gymnasialdirektor Dr. Wasner

1908 Gymnasialdirektor Dr. Bottermann Rektor Grimm

1909 Gymnasialoberlehrer Dr. Deicke Senator Voß

1910 Rektor Grimm Lehrer Denker St. Georgsberg

1911 RegAss. von Sperber Gymnasialoberlehrer Dr. Bötticher

1912 Senator Voß Seminarlehrer Ranninger

1913 Seminaroberlehrer Müller Propst Ahlers

weisen, die von 3 bis 6 Uhr nachmittags auf dem Exerzierplatz stattfinden.
Es sollen ... auf allen Spielfeldern Wettspiele ausget'ochten werden. Die
Zahl der Teilnehmer an den Spielen beträgt über 200 ,.."29 Deutlicher wur-

de im folgenden Jahr, 1911, der organisierende Spielleiter Seminaroberleh-
rer Ranninger, als er die Worte des Kaisers auf der ersten großen Schulkon-
ferenz in seiner Ansprache zitierte: „Wir müssen, wenn wir unsere national

Aufgabe erfüllen wollen, eine körperlich starke Generation haben." Aus
eigener Überzeugung fügte Ranninger hinzu: „Und es ist ein erhebender
Gedanke zu wissen, dass heute in ganz Preußen die Jugend täglich körper-

lich gestählt wird."30 Im nächsten Jahr, 1912, wurden alle Teilnehmer an
den Spielen mit einer Denkmünze, die 1912 vom Sedan-Komitee geprägt
worden war, belohnt.31 In diesem Jahr war zum ersten Male die Mädchen-

schule in Ratzeburg beteiligt. Eine Übersicht der Redner umfasst einen
kleinen Kreis von Personen, der sich aus den Schulen rekrutierte. Er be-

stand aus Lehrpersonal in herausgehobener Position:

Tab. 2: Die Redner aufden Lauenburger Sedan-Feiern (1903-1913).

29 LZ vom 27. 8.1910.
30 LZ vom 29. 8.1911.
31 LZ vom 1. 9. 1912.
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Dr. Otto Bötticher wurde nach dem Ersten Weltkrieg zum Mitbegründer
der DDP in Lauenburg. Der Seminarlehrer Ranninger hielt 1912 die Rede
am Abend offensichtlich zur Belohnung dafür, dass er über Jahre die

Sportwettkämpfe organisiert und geleitet hatte. Dem Lehrer Denker aus St.
Georgsberg wurde die Rede überlassen, weil er mit dem örtlichen Krieger-
verein zur Durchführung des Sedantages erheblich beigetragen hatte.
Auch in anderen Orten des Kreisgebietes waren die Kriegervereine die
maßgebenden Träger dieser Veranstaltungen. So fiel die Feier in Schwar-
zenbek im Jahre 1903 mit dem 25-jährigen Bestehen des dortigen „Krieger-
vereins von 1878" zusammen. Der Landrat von Bülow ließ es sich nicht

nehmen, die vom Kaiser verliehenen Fahnen einzuweihen. Er übergab den
Fahnenschmuck „in der Überzeugung, daß in diesem Vereine keine Leute
seien, die heute in das Hoch auf Se. Majestät einstimmen und morgen an-
deren Ideen huldigen".32 Das war ein klarer Seitenhieb auf die diesen Ver-

einen skeptisch und ablehnend gegenüberstehenden Sozialdemokraten,
die ja gerade im Jahre 1903 zum ersten Male einen Abgeordneten für Lau-
enburg in den Reichstag hatten schicken können.

In den vierzig Jahren seines Begehens war aus dem Sedantag viel mehr
als die Erinnerung an eine erfolgreiche Schlacht in einem provozierten

Krieg33 geworden. Die Feierlichkeiten an diesem Tag wurden zu einem
nachhaltig Identität stiftenden Faktor im Kaiserreich, das sich seit dem
Herrschaftsantritt Wilhelms II. zunehmend nationalistischer gebärdete.

Gleichzeitig sollte durch die Instrumentalisierung der Kriegervereine eine
klare Abgrenzung zu den „vaterlandslosen Gesellen", den Sozialdemokra-
ten, gezogen werden.

3. Die Kaisergeburtstagsfeiern

Feiern zum Geburtstag des Regenten gab es immer schon, doch die Lauen-
burger hielten sich aufgrund der häufig wechselnden Herrscherhäuser da-
bei deutlich zurück. Das änderte sich erst seit der Zugehörigkeit zu Preu-
ßen, wobei Wilhelm I. sich dabei eher bedeckt hielt. Wilhelm II. jedoch än-
derte dies gleich nach seinem Herrschaftsantritt im Jahre 1888. Ein Be-
obachter schreibt in seinen Lebenserinnerungen: „Die frühere Einfachheit

des preußischen Hofes machte immer mehr einem Luxus und einer meist
etwas theatralischen Prachtentfaltung Platz, wie sie unter Wilhelm I., auch

32 LZ vom 10. 9.1903

33 Vgl. dazu die jetzt vollständig vorliegende Quellenedition: Bismarcks spanische
„Diversion" 1870 und der preußisch-deutsche Reichsgründungskrieg. Damit ist, wie
Hans-Ulrich Wehler sagt, das Ende einer Legende gekommen, DIE ZEIT vom 19. 6.
2008.
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als er schon den Kaisertitel trug, unbekannt war."34 Er sah sich anders als
sein Großvater und wollte, dass „seine Untertanen" ihn feierten und damit

seine herausragende Rolle unterstützten. „Unser Kaiser steht auf der Höhe
seiner Kraft als ein Fertiger vor uns, dessen Art und Wesen Veränderungen

im großen nicht mehr erfahren dürfte."35 Er sei die interessanteste Persön-
lichkeit des Zeitalters und erfahre im In- und Ausland hohe Achtung, ur-

teilt die Zeitung im Januar 1907, dem Jahr, das mit heftigen innenpoliti-
schen Turbulenzen mit einer vorgezogenen Neuwahl des Reichstages am

25. Januar begann.
Doch die politischen Erschütterungen leisteten der Verehrung des Kai-

sers keinen Abbruch. Der Geburtstag des Herrschers blieb nach wie vor
„unser höchster Nationalfest- und Ehrentag. ... Aber je mehr unsere Her-

zen mit jedem Pulsschlag dem Kaiser zujubeln, um so tiefer und schmerz-

licher empfinden wir es, ... daß noch viele abseits stehen und unsere Fest-
freude nicht teilen ... und gegen ihr eigenes Vaterland wüten und bestrebt
sind, das Bestehende umzustürzen."36 Zunehmend wurde dieser Tag zu

einem Aufruf zu unkritischen Loyalitätskundgebungen.

Wie eine solche Kundgebung ablief, zeigt das Beispiel aus dem Jahre
1908: Wecken um 7 Uhr, daraufhin sahen die Bürger den Fahnenschmuck
an allen öffentlichen und vielen Privatgebäuden. In den Schulen (Gymna-

sien) wurden öffentliche Festreden gehalten. Diese Feiern „wurden von
behördlicher Seite angeordnet, ihre Abhaltung lag also nicht im Ermessen
der einzelnen Schulen."37 Um 11 Uhr Festgottesdienst, danach Aufstellung
zur Parole-Abnahme mit anschließender Ansprache des Bataillonskom-

mandeurs gefolgt von einem dreifachen „Hurra" auf den Kaiser und ab-
schließend Singen der Nationalhymne. Am Nachmittag fand das „offizielle
Festessen, an welchem die Spitzen der Behörden, die Offiziere unseres Jä-

gerbataillons, zahlreiche Notable aus Stadt und Land und Vertreter der
Ratzeburger Bürgerschaft teilnahmen."38 Das Ganze war dann um 18 Uhr
zu Ende.

Offiziell wurde die Feier durch die alljährliche wortgleiche Ankündi-

gung der Veranstaltung im Amtlichen Kreisblatt, dem offiziellen Mittei-

lungsorgan des Landkreises. Der Landrat forderte zur Beteiligung auf; wer
teilnehmen wollte, musste sich in eine Liste eintragen. Es wurde ein Essen

eingenommen, das musikalisch begleitet wurde. Somit haben wir es hier
mit einer von höchster Verwaltungsstelle geplanten Veranstaltung zu tun,

34 Hohenlohe-Ingelfingen, Aus meinem Leben, S. 348.
35 LZ vom 26.1.1907.
36 LZ vom 28.1.1908.

37 Wienfort, Kaisergeburtstagsfeiem am 27. Januar 1907, S. 159 u. S. 177. Wienfort be-
schränkt sich in ihrer Untersuchung v. a. auf das Ruhrgebiet und die großen Städte.

38 LZ vom 28.1.1908.
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der sich keiner der höheren Beamten sowie der selbst ernannten Honorati-

oren entziehen konnte. Das war eine reine Loyalitätsadresse.

14] 3ur freier Dt» ilUtrbödifltii «rburtetageb Seiner Wajeftät be* ßaiiers imb ilöuigs
Rubel am 27. 3annar bitfc« frabres, narttmittags 2 llftr, im f)otel tHatefrOfr in 'kageburg cm

Uirftmafjl
itatt, *u lodrficm ficfi bie Spi&ctl bcr Bcbärbcn jufammcn finbcn rocrben Ter U-terjeidmctc
forbcrt hicrburdi gur Beteiligung crflcbcnft auf uub criu<t)t alle bicjenigcn ycrrcn, meine
an bcr freier tciljuncbmeu luünftbcn, in bie Subifriptionbbogcn, mcldje im Sr isbauje, im
tHatbaufe uub im ßalel fRatoteller aubliegen, ihre Samen einjutragm. Tie auswärtigen
Herren inerben gebeten, ibre Snmelbungen bireft an ben SSirt $crrn gäblbranbt in Stage
bürg gu richten.

Ter Treib bc« ©ebecfeS aubfdji. 28ein, aber einfefit. SKufif beträgt 4,110 Ulf.
Bcfonbere ©nlabimgen incrben nicht crlaffcn. Slnmclbungcn roccbcn möglidift bics tum

24. b. sK(t«. erbeten, frd) rechne auf eine lebhafte Beteiligung aub allen Teilen beb flreifeo,
in betten eine öffentliche freier nicht ftattfinbet.

Bläbe incrben nicht belegt. Tab ielbftänbige Belegen dou Bläuen lantt um 12 Ubr beginnvn
St. Öcorgbberg, ben 14. Januar 1908.

Ter Sfanbratbamtbnernjaltcr.

Abb. 3: Bekanntmachung zur Feier anlässlich des Kaisergeburtstags 1908 in Rat-

zeburg (Amtl. Kreisblatt vom 14. ]anuar 1908).

Am Abend fanden die Feierlichkeiten in von den Militär- und Krieger-
vereinen organisierten Veranstaltungen ihren Fortgang mit Aufführungen
von Einaktern und musikalischer Unterhaltung. In drei bis vier Sälen wur-
de bisweilen bis in die frühen Morgenstunden gefeiert. Das war nicht nur
in den Städten so, sondern auch in den Landgemeinden. Als Beispiel dafür
mögen die Schwarzenbeker Feierlichkeiten des Jahres 1912 dienen. Vor Ort
gab es zwei Kriegervereine, der erste war 1878 gegründet worden, der

zweite 1891. „Am Sonnabend Vormittag hatten die einzelnen Klassen der
hiesigen Schule ihren Festakt, wobei patriotische Lieder gesungen wurden
und die Herren Lehrer auf den Tag hinweisende Ansprachen hielten." Am

Nachmittag fand dann in Schröders Hotel das Festmahl mit der Ansprache
statt. Dabei hielt der „Amtsvorsteher Steenfatt eine von patriotischer Stim-

mung getragene Tafelrede."39 Darin gab es nicht nur Beschönigungen und
Lobhudeleien für das bisher Erreichte, er stellte auch weitergehende For-
derungen: „Es fehlt uns der Nationalstolz! ... Wir haben das Jahr 1870 über

uns ergehen lassen, und jetzt ruhen wir. Dies Ruhen macht uns aber
schwach. ... Mit unserer Wehrkraft ist es nicht so, wie es sein soll, deshalb

gründen sich Vereine, so der Flottenverein und in neuerer Zeit der Wehr-

39 SN vom 30. 1. 1912.
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Abb. 4: Lauenburgische Jäger feiern den KaiserGeburtstag 1913, wohl im Rats-
keller zu Ratzeburg (Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

Nicht umsonst spricht die Zeitung 1913 von Deutschland, „das inmitten
seiner Nachbar als meist geehrter und - wir könnens ruhig aussprechen -

meist gefürchteter Staat dasteht."41 Nach den gescheiterten Verhandlungen
mit England über eine Rüstungsbegrenzung der Marine und den geschei-
terten Bemühungen auf dem Balkan war Deutschlands Politik zu einer ge-
fürchteten, weil nicht kontrollierbaren geworden.

Somit waren die alljährlich wiederkehrenden Rituale aus Anlass des Ge-

burtstages des Kaisers zu einer Manifestation der Beschwörung des Natio-
nalstolzes, der Unterstützung in Richtung auf Wehrertüchtigung, der Be-

verein." Diese Forderungen waren ein unverblümter Aufruf zur Wehrer-

tüchtigung, als ob sich jeder Einzelne vor aggressiven Angreifern schützen
müsste. In Wahrheit stellte jedoch gerade die Flottenhochrüstung ein Ag-

gressionspotential sondergleichen dar. Andererseits wurde diese Politik
zur Ablenkung von innenpolitischen Schwierigkeiten betrieben.40 Des Kai-
sers Geburtstag gab wiederholt Anlass, diese Politik der nationalen Selbst-

vergewisserung und Selbstüberschätzung zu verbreiten und zu verfesti-

gen.

40 Vgl. Kehr, Der Primat der Innenpolitik.
41 SN vom 28.1.1913.
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schwörung von Feindbildern, des ungetrübten Jubels und der Warnung an
Andersgesinnte geworden. Diese Feiern sollten helfen, die Bevölkerung
„auf Linie“ zu bringen. Gefragt und gefordert war die unkritische Unter-
stützung des Wilhelminismus.

Abb. 5: Demontage des Kaiserdenkmals in Ratzeburg (1941/42J
(Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

4. Die Bismarckfeiern

Weit mehr noch als die Kaisergeburtstagsfeiern diente die Verehrung Bis-

marcks einer Mythenbildung, die bald nach seinem Tode begann. Es „ent-
stand seit 1890 und besonders seit Bismarcks Tod 1898 in der Geschichts-
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Wissenschaft wie in der Öffentlichkeit ein kritikloser Bismarck-Mythos."42
Traditionell wurde Bismarcks Geburtstag am 1. April gefeiert, und da er
seine letzte Ruhestätte in Friedrichsruh im Sachsenwald gefunden hatte,
setzte sich jedes Jahr ein großer Zug nach Aumühle zum dortigen Bahnhof
in Bewegung. Bismarck wurde als „Held der Auferstehung" gefeiert, und
zahlreiche Denkmäler, die in Form von so genannten Bismarck-Säulen
oder -Büsten an vielen Orten im Reich entstanden, sollten dem Nachdruck
verleihen.43

Abb. 6: Verbreitung der Bismarcksäulen bis 1914
(Quelle: Journal für Geschichte, November 1979, S. 22, Ausschnitt).

Die Presse meldete jedes Jahr eine Steigerung der Teilnehmerzahlen, die
nach Aumühle kamen; so z. B. im Jahre 1907: „Der überlange Zug, der von

Hamburg kam, vermochte die Menge nicht zu fassen und so mußte gleich
darauf ein zweiter Zug abgelassen werden, der wiederum in seiner ganzen

42 Hardtwig, Geschichtskultur und Wissenschaft, S. 243.
43 Hardtwig, Geschichtskultur und Wissenschaft, S. 249, berichtet, dass bis 1914 etwa

700 Bismarck-Monumente geschaffen worden sind.
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Länge voll besetzt war. ... Der Herr Kaidirektor Winter, der Vorsitzende
der Ortsgruppe Hamburg des Alldeutschen Verbandes ordnete den Zug,
und dann setzte sich dieser, die Kränze an der Spitze, zum Mausoleum [in
Bewegung]."44

Bei den Bismarckfeiern waren es die Alldeutschen, die die Organisation
der Feiern in den ersten Jahren übernahmen. Doch die Alldeutschen instru-

mentalisierten Bismarck für ihre nationalistischen Zwecke.45 Kolonialpoli-
tik und Flottenbau, das waren eben nicht die zentralen Aspekte, für die die
Politik Bismarcks stand. Deshalb trennten sich die konservativen Bismarck-
Verehrer dann auch bei den Feierlichkeiten von den Alldeutschen. Seit

dem Jahre 1909 übernahm der Reichstagswahlverein von 1894 die Organi-
sation der „Pilgerfahrten" zum Bismarck Mausoleum. Die offizielle Huldi-
gung fand am Vormittag statt, während die Alldeutschen auf den Nach-
mittag ausweichen mussten.

Nachweislich seit 1910 wurde das Bismarck-Mausoleum in Friedrichs-

ruh zur reinen Kultstätte. Alle möglichen „patriotischen" Vereine und Ver-
bände pilgerten vom Aumühler Bahnhof dorthin; so z. B. am 4. Juni 1910
der Bund der Landwirte mit seinem Vorsitzenden MdR Dr. Roesicke. Dabei

ließen es sich die Nachkommen Bismarcks nicht nehmen, die führenden

Repräsentanten im Schloss zu empfangen.46 Seit 1903, als die Bismarcksäu-
le „geweiht" wurde, begingen die korporierten Studenten die Sonnen-
wendfeier am 22. Juni eines jeden Jahres, „um unseren Nationalhelden,

den Alten aus dem Sachsenwalde, innigst zu grüßen, als den größten deut-
schen Mann, der je gelebt hat."47 Dieses Ritual wiederholte sich alljährlich.
Voran marschierte eine Militärkapelle, dann folgten „die Chargierten mit
ihren Fahnen und dann die Couleur tragenden Alten Herren sowie die üb-
rigen Teilnehmer mit ihren Fackeln."48 So pilgerten sie durch den Sach-
senwald zur Säule, die umschritten wurde. Anschließend stellten sich die

Fackelträger zu einem Viereck auf, während die chargierten Studenten sich
bei der Säule postierten. Nach einem Gesang folgte eine entsprechend
„patriotische" Rede eines Studenten oder Hochschullehrers. Zu Abschluss
wurde ein großer Scheiterhaufen angezündet. Gut 1.000 Zuschauer sollen

nach Presseberichten an solchen Veranstaltungen teilgenommen haben.
Auch nach dem Ersten Weltkrieg setzte sich die kultische Verehrung

Bismarcks fort. Der Alldeutsche Verband, Ortsgruppe Hamburg, nahm den
Abschluss des Frankfurter Friedens 50 Jahren zuvor zum Anlass, nach
Friedrichsruh zu kommen und am Grabe Bismarcks eine Gedenkfeier ab-

44 LZ vom 6. 4.1907.

45 Zum Alldeutschen Verband vgl. Hering, Konstruierte Nation.
46 SN vom 7. 6.1910.
47 SN vom 25. 6.1910.
48 SN vom 24. 6.1913.
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zuhalten.49 Zu Pfingsten desgleichen Jahres veranstaltete die Ortsgruppe
Altenwerder der DNVP „eine wohlgelungene Bismarckfeier."50 1927 kam

der Frontkämpferbund „Westküste", Kreis Groß-Hamburg, nach Aumühle,
um vor Ort seine Fahnenweihe vorzunehmen. Auch „Mitglieder des Wehr-
wolfes, des Niedersachsenringes, des Pfadfinderkorps, der Jugendgruppen
Lützow und Scharnhorst, sowie der Vaterländischen Jugendgruppe Win-
terhude" waren im März 1927 dorthin gekommen. Damit hatte sich eine

stattliche Ansammlung rechts außen stehender Verbände zusammen getan.
Die wohl größte Veranstaltung fand am 1./2. Juni 1928 in Friedrichsruh
statt, als der „Stahlhelm - Bund der Frontsoldaten" Bismarck huldigte. Am

2. Juni sprach der 2. Bundesführer Duesterberg vor 10.000 Personen. Am
Ende seiner Rede gab er „für den Stahlhelm als ,Träger der nationalen Zu-
kunft' die Parole aus: Zurück zu Bismarck."51 Auftritte führender Politiker

setzten sich in den nächsten Jahren fort. So kam etwa auch Hitler nach
Friedrichsruh.

Die Sonnenwendfeiern „der deutschen Studentenschaft" wurden nach

wie vor alljährlich nach dem gleichen Ritual begangen. Auch die Feiern zu
Bismarcks Geburtstag fanden seit 1922 wieder statt. Sie wurden jetzt von

der DVP organisiert, wobei auch der Alldeutsche Verband seine Bismarck-
Huldigung veranstaltete.52 1923 wurden die Bismarckfeiern über Ostern

abgehalten. Am Ostersonntag reisten 1.600 Mitglieder des Jung-Bismarck-
Bundes aus Berlin an; hinzu kamen viele Mitglieder aus „nationalen Verei-

nen" in Schleswig-Holstein.
Mittags fand die Kundgebung der DVP mit rund 1.000 Zuhörern statt.

Am Ostermontag beging der Alldeutsche Verband in Kooperation mit der
DNVP und dem Deutschen Ostmarkenverein seine Bismarckfeier. Auch

hatten „verschiedene akademische Verbände" daran teilgenommen, so
dass die Gesamtbesucherzahl für den Ostermontag mit 3.000 Teilnehmern

angegeben wurde.53 Es setzte sich fort, was in den 90er Jahren des 19. Jahr-
hunderts begonnen hatte: Es „entwickelte sich gleichzeitig, in ursächli-
chem Zusammenhang damit, eine gesteigerte Ideologie nationaler Ge-
meinsamkeit: das Postulat bedingungsloser Einheit der ,Volksgemein-
schaft'."54

Wie Bismarck in der nun existierenden Republik gesehen wurde, zeigt

der Leitartikel der Lauenburgischen Zeitung vom 1. April 1924, der damit

auf die gegenwärtige Situation und deren hohe Wertschätzung für den
Verstorbenen abzielt: „Nicht die Parteien haben die Geschichte jener Jahre

49 SN vom 12. 5. 1921.
50 SN vom 24. 5.1921.
51 LZ vom 4. 6. 1928.
52 LZ vom 3. 4.1922.
53 LZ vom 3.4. 1923.

54 Hardtwig, Geschichtskultur und Wissenschaft, S. 259.



Abb. 7; Bismarck-Gedächnis-Kirche nach der Grundsteinlegungsfeier
(Aumühle, 30. Juni 1928) (Foto: Kreismuseum Ratzeburg).
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gemacht, sondern die Männer, die einzelnen Persönlichkeiten. Ein Bis-
marck, ein Moltke, ein Roon und nicht zu vergessen ein Herrscher wie der
Alt-Kaiser, der die Größe besaß, diese Männer gewähren zu lassen. Wie
sehr die Parteien als solche auch schon damals versagen konnten, das ha-
ben sie gerade beim Sturze des Reichsgründers mit erschreckender Deut-
lichkeit bewiesen. Dieser Umstand mag uns zugleich ein, wenn auch
schwacher Trost, für den Parteienwirrwarr von heute sein, wenn wir sehen,

daß man auch bei dem Sturze von Deutschlands größtem Staatsmann so

gründlich vorbeigreifen konnte."55 Hier sollte offenbar versucht werden,
eine neue Legende aufzubauen: Bismarck war demnach nicht zurückgetre-
ten, sondern von den Parteien im Reichstag gestürzt worden. Dabei wird

die Verfassungsstruktur des Deutschen Kaiserreiches völlig außer Acht ge-
lassen, nach der der Kaiser den Kanzler ernannte und auch wieder entließ.

Aber bei der Kritik am Parteiwesen in der ungeliebten Republik kam solch

eine Klitterung ganz zu pass, da musste man es mit der Wahrheit nicht so

genau nehmen. Bismarck war längst „zum Objekt bedingungsloser, irratio-
naler, weil vorkommunikativer Identifikation geworden."56 Der Leitartikel

der Lauenburgischen Zeitung vom 1. April 1932 nutzte unter dem Rubrum
„Bismarck-Tag" die Erinnerung an den Geburtstag, um das Ende der Re-

publik zu beschwören: „In dem politisch verständigen Teil unseres Volkes
ist heute die Überzeugung Allgemeingut geworden, daß der demokrati-
sche und liberale Unitarismus ein blutleeres politisches Schemen [!] ist,

und daß er niemals die politische Form des deutschen Staates bilden wird.
Die Bismarcksche Staatsweisheit hat diese Dinge intuitiv erkannt und

praktisch mit starkem Griff gemeistert." 57 Ohne ahnen zu können, dass
man ein Dreivierteljahr später den Beginn der dunkelsten Phase der deut-
schen Geschichte erleben sollte, wird hier bereits die Idee der „Volksge-

meinschaft" propagiert, die mit harter Hand geführt werden müsse.

5. Die Verfassungsfeiern der Weimarer Republik

Die im Kaiserreich gefeierten Daten und Anlässe passten nicht mehr in die

republikanische Zeit, die für Deutschland nach dem verlorenen Ersten
Weltkrieg anbrach. Da der Kaiser auf Druck der Entente-Mächte hatte ab-
danken müssen, konnte man seinen Geburtstag schwerlich weiterhin fei-

ern. Der Sieg über Frankreich von 1870/71 wurde bei weitem überschattet
von der Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg. Zwar hatten die re-
publikanischen Parteien, die SPD und die Deutschen Demokraten, bei den
Wahlen zur verfassungsgebenden Nationalversammlung am 19. Januar

55 LZ vom 1.4.1924.

56 Hardtwig, Geschichtskultur und Wissenschaft, S. 259.
57 LZ vom 2. 4.1932.
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1919 einen deutlichen Sieg errungen, aber geliebt wurde die Republik des-
halb in weiten Teilen der Bevölkerung noch lange nicht.

Als Friedrich Ebert am 11. August 1919 die Verfassungsurkunde in sei-
nem Urlaubsort Unterzeichnete, geschah dies in aller Stille, kaum jemand
nahm davon Notiz. Es war der 1884 in Lübeck geborene Arnold Brecht, der
als hoher Verwaltungsbeamter in der Reichskanzlei Ebert vorschlug, die-
sen Tag als Feiertag zu gestalten. Doch die die bislang üblichen Feiern tra-
genden Bevölkerungsschichten waren eben nicht republikanisch gesinnt

und standen von daher einem solchen Feiertag, der „ein Stück Papier" in
das Zentrum stellte, ablehnend gegenüber. Ähnliches geschah im Übrigen
auch mit den neuen Reichsfarben „schwarz-rot-gold".58

Mehrfach befasste sich die Reichsregierung mit dem Thema des Verfas-
sungstages als staatlichem Feiertag. „Bis 1928 entstanden mehrere Entwür-
fe, die aber alle nicht verabschiedet wurde. Der letzte nachweisbare Geset-

zesentwurf wurde am 11. Mai 1928 im Reichsrat eingebracht und beschlos-

sen, konnte aber am 4. Juli 1928 ebenfalls nicht durch den Reichstag verab-

schiedet werden. ... In der Feiertagsgesetzgebung oder besser in dem Ver-
such, eine einheitliche Regelung für das Reich zu schaffen, zeigt sich die
politische Zerklüftung der Weimarer Republik, die sich als stärker erwies
als die Kraft eines gemeinsamen Staatsbewusstseins." 59

In der Praxis wurde der Verfassungstag als Feiertag in kleinem Rahmen
begangen, ganz ähnlich wie des Kaisers Geburtstag. Der öffentliche Rah-
men wurde durch die Schulen gegeben, wo mit einer Rede der Verabschie-
dung der Verfassung gedacht wurde. Anders als bis 1918 erschien nun je-
doch im Amtlichen Kreisblatt keine Aufforderung mehr, an den Verfas-
sungsfeiern teilzunehmen. Im Verwaltungsbericht des Kreises hieß es für
1929 lapidar: „Die Feiern der Anstalt und die im Winterhalbjahr von Mit-

gliedern des Lehrerkollegiums gehaltenen Vorträge waren weiteren Krei-
sen zugänglich."60 Immerhin fällt in das Jahr 1929 das 10-jährige Bestehen

der Weimarer Reichsverfassung, die selbst in Berlin mit einem etwas grö-
ßeren Aufwand begangen wurde. Doch auf unterer Ebene wurde der Ver-

fassungstag nicht bzw. kaum wahrgenommen. Die bürgerlichen „überpar-
teilichen" Zeitungen hatten dafür bestenfalls eine kurze Notiz übrig. Von

einem Abdruck der Reden, die mehr oder weniger gemusst demokratisch-
republikanisch abgefasst waren, war überhaupt nicht zu denken, während
gleichzeitig über die Bismarck- und Sonnenwendfeiern in aller Breite be-
richtet wurde.

Die Presse des Kreises Herzogtum Lauenburg, in Gestalt von vier bür-
gerlichen Zeitungen in Lauenburg, Mölln, Ratzeburg und Schwarzenbek,
überging derartige Veranstaltungen schweigend. Ganz ähnlich geschah es

58 Vgl. Zimmermann, Der Kampf um schwarz-rot-gold.
59 Weber, Verfassungsfeiem in der Weimarer Republik, S. 191.
60 Bericht über die Verwaltung und den Stand der Angelegenheiten, S. 18.
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im Falle parteipolitischer Unternehmungen, die den Blättern politisch nicht
genehm waren. Auch sie wurden schlichtweg übergangen. Die Übernahme
von Verantwortung für das ungeliebte demokratische Gemeinwesen er-
wartete man in der Zeit der Weimarer Republik von Zeitungen wie diesen

vergeblich. Sie ließen sich in den Dienst konservativer, meist deutschnatio-
naler Interessen stellen und trugen ihren Teil dazu bei, dass auch der Be-

völkerung vornehmlich entsprechende Gedanken nahe gebracht wurden.
Insofern hat die lokale bzw. regionale Presse sehr wohl erheblichen Anteil
an der Meinungs- und Stimmungsbildung innerhalb der Bevölkerung.

Spätestens seit Frühjahr 1932 ließ sich diese Presse von der nationalsozia-
listischen Propaganda und ihrer Diktion vereinnahmen. Der „Preußen-
Schlag" vom 20. Juli 1932 trug überdies dazu bei, dass der Verfassungstag
keines Wortes mehr gewürdigt wurde. Ganz im Gegenteil tat die neue,
konservativ-völkische Regierung Preußens alles, um demokratisches Ge-

dankengut, soweit es überhaupt noch vorhanden war, zu unterdrücken.
Diese Art von Presse hatte sich in diesem Sinne schon vor dem 30. Januar

1933 selbst „gleichgeschaltet".

6. Feiern in der Zeit des Nationalsozialismus

6.1. Begrüßungsfeiern für die neuen Regierung

Die Zeit des Wilhelminismus erzeugte in weiten Teilen der Bevölkerung

Zukunftsängste.61 Die neuen Errungenschaften des industriellen Zeitalters
mit all ihren Folgen, die Urbanisierung und die Entstehung eines neuen
städtischen Milieus, das zu großen Teilen von der Arbeiterschaft geprägt
war, wurden vor allem von bürgerlichen Kreisen argwöhnisch beäugt. Von

diesen Ängsten sollten die Kaisergeburtstags-, Sedan- und Bismarckfeiern
zweifellos ablenken. Dann kam mit dem verlorenen Weltkrieg und den Be-

stimmungen des Versailler Friedens die Ernüchterung. Sie ließ weite Teile
der bürgerlichen Gesellschaft eine deutliche Haltung gegen die ungeliebte

Republik einnehmen und weckte die Sehnsucht nach einem „Ersatzkaiser",
den man seit 1925 in dem greisen Generalfeldmarschall a. D. von Hinden-

burg fand. Vor diesem Hintergrund feierte man auch in der Zeit der Repu-
blik weiter mit den alten Vereinen die alten Feste. Mit dem 30. Januar 1933

sollte sich hier indes ein tief greifender Wandel vollziehen. Immerhin wur-
de nun der 1. Mai zum staatlichen Feiertag gemacht. Dass dabei gleichzei-

tig die Gewerkschaften, die sich seit Jahrzehnten dafür eingesetzt hatten,
kassiert wurden und an ihre Stelle die „Deutsche Arbeitsfront" gestellt
wurde, fand erstaunlicherweise kaum Protest. Das Gemeinschaftsideolo-

61 Hardtwig, Geschichtskultur und Wissenschaft, S. 259.
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gern, von vielen bürgerlich-konservativen Gruppen schon in der Zeit der
Republik unterstützt und beschworen, verfing sogleich. Als im Jahre 1934
Reichspräsident von Hindenburg starb und Hitler als „Führer und Reichs-
kanzler" sogleich seine Position für sich reklamierte, war auch die Frage
nach dem „starken Mann" im Staat endgültig gelöst. Gleichzeitig setzte ei-

ne Bewegung ein, die den neuen Führer des Staates zu einer Kultfigur ma-
chen sollte. Das Pflanzen von „Hitlereichen" sowie die Umbenennung von
Straßen und Plätzen ließ den Reichskanzler in einem Licht erscheinen, das

noch sehr viel greller leuchtete als die Kultfackeln um Bismarck und Wil-

helm II. Hitler wurde geradezu als der Vollstrecker der Politik Bismarcks
gesehen. Diesem Mann galt es zu huldigen, ihn durch Feiern zu verehren,
damit der Wirklichkeit zu entrücken und in gewisser Weise gegen sie zu
immunisieren. Um dies zu erreichen, wurde jeder erdenkliche Anlass zum
Feiern genutzt.

Abb. 8: Das neue Reich wird mit einer Postkarte begrüßt (Ratzeburg mit

Blick aufdie Domhalbinsel) (Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

Aufmärsche und Umzüge durch die jeweiligen Orte sollten äußerlich
die große Akzeptanz der neuen „nationalen Regierung" deutlich machen,
eben ganz im Gegensatz zu den bisherigen Regierungen der Weimarer Re-
publik. So hatten z. B. am 6. Februar 1933 „die NSDAP, der Stahlhelm und
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der Luisenbund zu einer großen nationalen Kundgebung" aufgefordert.62
Mit einem Festgottesdienst, an dem neben der Schwarzenbeker SA auch
die aus Büchen und Hohenhorn mit Standarten und Fahnen teilnahmen,

wurde die Veranstaltung begonnen. Dann marschierten die paramilitäri-
schen Verbände durch den Ort, um abschließend eine Ansprache von 1 lans
Gewecke, dem Kreisleiter der NSDAP, zu hören. Noch niemals zuvor wur-

de eine neue Regierung öffentlich so gefeiert. Drei Wochen später wurde
auch in Lauenburg anlässlich der Einsetzung der neuen Regierung ein

Umzug veranstaltet, „an dem etwa 700 bis 800 uniformierte Stahlhelm, SA
und SS Mannschaften teilnahmen und der mit seinen vielen Fahnen und

der gut disziplinierten Marschordnung einen recht günstigen Eindruck
machte."63 Nach anderthalb Stunden Marsch hielt wieder Gewecke eine

Ansprache, die geradezu programmatisch endete. Er bezeichnete „NSDAP
und Stahlhelm, die nunmehr auch in Lauenburg marschiert seien, als die

Träger der nationalen Erhebung des deutschen Volkes, die mit dem 30. Ja-
nuar ihren Anfang genommen habe und die fortgeführt werde. ... Wer in-
nerhalb der nächsten vier Jahre in Sinne der nationalen Revolution zur Hil-
fe für Landmann, Arbeiter und Mittelstand sich nicht in die Reihen der na-

tionalen Kämpfer stelle, werde als Gegner dieser Bewegung angesehen. Je-
dem Volksgenossen solle die Bruderhand gereicht werden, aber wer die
Faust zeige, dem werde sie aufgebrochen."64 Klarer konnte die Art und
Weise, wie von nun an in Deutschland regiert werden sollte, nicht formu-

liert werden. Dafür mussten jedoch noch die legalen Grundlagen gestaltet
werden. Es kann als durchaus schicksalhaft angesehen werden, dass gera-

de am Abend des Tages, als über den Umzug durch Lauenburg und die
Rede Geweckes in der Presse berichtet wurde, der Reichstag in Berlin

brennen sollte. Schon am darauf folgenden Tag traten mit einer Notver-

ordnung des Reichspräsidenten, der „Reichstagsbrand-Verordnung", Ein-
schränkungen fundamentaler Freiheitsrechte in Kraft, so dass in der letzten
Woche vor den für den 5. März angesetzten Neuwahlen zum Reichstag von
einem freiheitlichen, demokratischen Deutschland nicht mehr gesprochen
werden konnte.

Obwohl die Nationalsozialisten die erhoffte absolute Mehrheit bei den

Wahlen nicht erreicht hatten, feierten sie ihr Ergebnis mit reichsweit 43,8 %

als Sieg. Die damit einhergehende Veränderung in Deutschland sollte
überall sichtbar werden. In Mölln z. B. wurde am 9. März „unter zahlrei-

cher Beteiligung der Bevölkerung die feierliche Hissung der schwarzweiß-
roten und der Hakenkreuzfahne vor dem Rathaus vollzogen."65 Die „natio-
nalen Verbände", SA, SS und Stahlhelm zogen mit Standarten, begleitet

62 SN vom 7. 2.1933.
63 LL vom 27. 2.1933.
64 Ebd.
65 LL vom 10. 3. 1933.
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von „einiger riesigen Menschenmenge", durch Mölln zum Rathaus. Dort
sprach der Bürgermeister Dr. Wolff von der Weimarer Republik als 14 Jah-
ren Knechtschaft und Korruption. Jetzt sei der Weg frei für jeden, der an
Deutschlands Wiederaufbau mitarbeiten wolle. Damit hatte Dr. Wolff sich

der Diktion Geweckes angeschlossen, hatte seine persönliche Gleichschal-

tung vollzogen. Seit Frühjahr 1932 war er bereits der „Glaubensbewegung
Deutsche Christen" beigetreten, und am 4. April 1933 wurde er Mitglied
der NSDAP.66 Auch in Lauenburg fand anlässlich der Hissung der alten
kaiserlichen Reichsfarben zusammen mit der Hakenkreuzfahne eine Feier

statt, die der Ortsgruppenleiter und spätere Bürgermeister, Rechtsanwalt
Petersen, zu einer letzten Kundgebung vor den Kommunalwahlen nutzte:

„Wir werden morgen Sonntag in Lauenburg ein Stadtparlament erstehen
lassen, das besser als das bisherige geeignet ist, sachliche Arbeit zu leisten.
Auch hier wollen wir die Schäden und diejenigen aus der Stadtverwaltung

beseitigen, die etwa zur Verantwortung gezogen werden müssen."67 Immer
wieder wurde in diesen Wochen die Absicht geäußert, Verantwortliche zu
suchen und nach Möglichkeit dingfest zu machen, um sie dann aburteilen

zu lassen, um so mit politischen Gegnern „abrechnen" zu können.
Der „Tag von Potsdam", der 21. März 1933, brachte zunächst den Höhe-

punkt der Feiern im Frühjahr des Jahres. Überall wehten die schwarz-
weiß-roten Fahnen zusammen mit dem Hakenkreuz. Wohl ganz bewusst

wurde die Reichstagseröffnung auf diesen Tag gelegt, denn schon der

Reichstag des zweiten deutschen Reiches wurde 1871 an eben diesem Tage
eröffnet. Alle Gebäude waren mit Flaggen geschmückt, die Schüler hatten

unterrichtsfrei für die vor Ort veranstalteten Feiern. Überwältigt vom An-
blick der Stadt berichtete die Presse aus Lauenburg: „Voran möchten wir

das Hotel Stappenbeck erwähnen, über dessen Eingang leuchtend der
Stahlhelm sowie darunter das Hakenkreuz und daneben Flammenzeichen

angebracht waren."68 Mittelschullehrer Simon hielt die Rede. Auf dem Rat-
zeburger Kasernenhof präsentierten sich die Truppen zusammen mit SA,
Stahlhelm und Reitervereinen. Die Zuschauer waren verpflichtet worden:
Allen voran die Gelehrtenschule mit dem gesamten Lehrerkollegium, dann
die Offiziere, die Spitzen der Behörden und der bürgerlichen Vereine. Der
nationalsozialistische Standortpfarrer Fischer-Hübner sprach das Gebet,
und abschließend frischte der Standortälteste Major Dr. Münchau die
Dolchstoßlegende wieder einmal auf. Die Weimarer Jahre wurden als ver-

lorene Zeit deklariert, weshalb das dritte Reiches eigentlich schon 1918 hät-
te begründet werden können.69 Ganz ähnlich wurde in Schwarzenbek ge-
feiert: „Ein nationaler Feiertag im wahrsten Sinne des Wortes war es, den

66 Möllner Kirchenarchiv, Nr. 16, Kirchenvorstandswahlen 1924-1934.
67 LL vom 13. 3.1933.
68 LL vom 23. 3.1933.
69 SN vom 23. 3.1933.
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unsere Ortschaft gestern erlebt hat."70 „Lodernde Begeisterung" begleitete
abends den Fackelzug der nationalen Verbände, an dessen Ende der natio-
nalsozialistische Pastor Heß die Rede hielt. Nicht nur in den Städten, son-

dern auch in den Dörfern wurde an diesem Tag gefeiert. So berichtet ein

Leserbrief aus der Gemeinde Kollow über einen Fackelzug, der vom loka-
len Kriegerverein und der freiwilligen Feuerwehr sowie der SA organisiert
wurde. Hier wurde zum Abschluss das Deutschlandlied gesungen, und
der Schreiber schließt: „Im ganzen war die Feier auch hier eine herrliche,
sie wird viel dazu beigetragen haben, noch festere Ketten um das Gemein-
schaftsleben im Dorfe im nationalen Sinne zu schmieden."71

Abb. 9: Feier zum „Tag von Potsdam" (21. März 1933)
(Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

NSDAP, SA und Stahlhelm inszenierten gerade zu Anfang des Jahres
1933 die politische Wende, indem sie die Bevölkerung mit ihren Vereinen
immer wieder zu Kundgebungen, Feiern und Fackelzügen aufrief, um den
Eindruck eines Neubeginns zu unterstreichen. Dabei wurde nicht nur über

die glorreiche ältere Vergangenheit geredet und die jüngste Vergangenheit
verurteilt, sondern es wurden bei diesen Anlässen auch programmatische
Reden gehalten, aus denen sich erkennen ließ, wie die Nationalsozialisten

weiter vorzugehen gedachten. Durch die Beteiligung des „Stahlhelm", der
noch an eine eigene aktive Rolle in der neuen Regierung und im Staate
glaubte, verschaffte sich die Partei nicht nur organisatorische Unterstüt-

zung, sondern sicherte sich auch eine große Öffentlichkeitswirkung und
brachte die Mehrheit der Bevölkerung hinter sich.

70 Ebd.
71 Ebd.
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6.2. Die Umgestaltung des 1. Mai

Der 1. Mai war auf dem Gründungskongress der Zweiten Internationale
im Juli 1889 in Paris zum „Weltfeiertag der Arbeit" erklärt worden und
damit hinfort ein Tag, für den sich die Arbeiterbewegung einsetzte. Bis
1933 war dieser Tag ein Feiertag der Sozialisten im weitesten Sinne, denen
die Nationalsozialisten jedoch ihren Kampf angesagt hatten. Deshalb erließ
die Reichsregierung am 10. April 1933 ein „Gesetz über die Einführung ei-
nes Feiertags der nationalen Arbeit". Damit war der 1. Mai ein nationaler
Feiertag, der 1933 noch wie geplant von den Gewerkschaften organisiert
und begangen wurde. Doch das war die letzte Aktion der Gewerkschaften,
die schon am darauf folgenden Tag zerschlagen wurden. Die führenden
Vertreter wurden in Schutzhaft genommen, das Vermögen konfisziert. Mit
der Gründung der „Deutschen Arbeitsfront" (DAF) sollte nun die „2. Welle
der nationalen Revolution" beginnen, wie Robert Ley, der Führer der DAF,
betonte. Damit gaben die Nationalsozialisten dem Maifeiertag eine völlig
neue Bedeutung und korrumpierten seinen ursprünglichen Gedanken.

Die Veränderung zeigte sich bereits im Jahre 1934: „Von der Kreisleitung

sind im hiesigen Kreise sechs große Aufmärsche vorgesehen: in Ratzeburg,
Mölln, Lauenburg, Schwarzenbek, Düneberg und Sandesneben. Alle weite-
ren Aufmärsche in anderen Orten sollen unterbleiben. Die benachbarten
Orte sollen an dem Aufmarsch der betreffenden Orte teilnehmen."72 Doch

damit war noch nicht alles reglementiert. Die politische Organisation be-
stimmte ferner, dass keine Fahnen mitgeführt werden dürfen. Auch die

Aufmarschordnung innerhalb des Zuges war vorgegeben. Als Beispiel
kann hier Schwarzenbek dienen: „Der Festzug wird sich ungefähr wie folgt

zusammensetzen: Abordnungen der SA, SS, PO, HJ, Jungvolk, dann folgt
ein Frühlingswagen, daran anschließend die übrigen Festwagen des Hand-
werks, Verkehrs, Handels, der Industrie, Kraft durch Freude, Landwirt-

schaft, dann folgen die geschlossenen Betriebe unter Führung des Betriebs-
führers, und zuletzt die Einzelteilnehmer, die zu keiner geschlossenen

Gruppe gehören. Nicht erwünscht ist die Teilnahme von Frauen am Fest-
zug."73 Die Auflistung der Teilnehmer allein macht schon den wesentlichen
Unterschied dieser Veranstaltung im nationalsozialistischen Deutschland
deutlich. Vorneweg marschierten die Funktionäre der Partei und der ihr

angeschlossenen Verbände. So setzte man ein klares Zeichen der politi-
schen Bedeutung des Tages. Dann folgten Betriebsangehörige aller Art mit
den Firmenleitem gemäß dem Ideologem der Volksgemeinschaft. Betriebe
mit mindestens zwanzig Angestellten waren verpflichtet, an dem Umzug
teilzunehmen. Der nächste Punkt besteht in der Ausschließung der Frauen

72 SN vom 26. 4. 1934.
73 Ebd.



Nationale Feiern im Kreis Herzogtum Lauenburg (1871-1945) 259

Abb. 10: Feier des 1. Mai 1936 in der Vorstadt-Ratzeburg
(Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

vom Festzug, was aufgrund der Ideologie der NSDAP, nach der Frauen in
erster Linie für den Haushalt und die Kinder da zu sein hätten, nicht über-
rascht. Der Aufmarsch dauerte anderthalb bis zwei Stunden und musste

den jeweiligen großen Sammelplatz vor 16 Uhr erreicht haben, denn dort
waren die Lautsprecher aufgebaut für die Radioübertragung der Rede Hit-
lers. Der Tag wurde mit Tanzveranstaltungen abgeschlossen. So war der 1.

Mai zu einem Feiertag geworden, der bis auf die Frauen alle verpflichtete,
ein Tag, an dem sich die politischen Führer vor Ort in Szene setzten und

der seinen politischen Höhepunkt darin finden sollte, den Worten des
Reichskanzlers zu lauschen. In den Folgejahren veränderte sich lediglich
der Zeitpunkt der Rede, ansonsten hatten die jeweiligen „Propagandaleiter

und Organisationsausschüsse wichtige Vorarbeiten geleistet",74 die den
Tag jedes Mal in der gleichen Abfolge ablaufen lassen sollten. Bis 1939 war

die Verbreitung des „Volksempfängers" offenbar bereits so weit fortge-
schritten, dass auf eine verpflichtende Teilnahme an der Radioübertragung
auf öffentlichen Plätzen verzichtet wurde. „Die Übertragung des Staatsak-
tes kann jeder zu Hause am Rundfunk oder in den hiesigen Gaststätten
anhören."75 Am Nachmittag fand dann in gewohnter Weise der Umzug
durch die Orte statt. So wurde bis 1939 an jedem 1. Mai die Volksgemein-
schaft stereotyp heraufbeschworen und nach außen hin demonstriert. In-

des wurde der Ton der Ansprachen von Jahr zu Jahr aggressiver. Wenn bis-

74 SN vom 27. 4.1937.
75 SN vom 29. 4.1939.
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lang die Feier des 1. Mai der Arbeiterschaft Vorbehalten und damit eine
Feier nur eines Teiles der Bevölkerung gewesen war, brachen die National-
sozialisten nun in „einen bislang nicht politisierten Feierfreiraum der Be-

völkerung ein und begannen ihn mit einem gelenkten Folklorismus zu be-
setzen."76

6. 3. Jährlich wiederkehrende Feiertage

Seit 1926 gab es den Volkstrauertag zum Gedenken an die im Ersten Welt-
krieg gefallenen Soldaten. Er wurde seit dieser Zeit am fünften Sonntag
vor Ostern, dem zweiten Fastensonntag Reminiscere begangen. Mit dem

Gesetz über die nationalen Feiertage vom 28. Februar 1934 waren an die-
sem Tag „alle Lustbarkeiten" verboten. Gleichzeitig sollte auch der beim
Putschversuch vom 9. November 1923 ums Leben gekommenen National-

sozialisten gedacht werden. Mit diesem Gesetz wurde überdies der Name
dieses Gedenktages geändert. Von nun an hieß er „Heldengedenktag" und
stellte die Bedeutung des Militärischen verbunden mit dem Ehr- und Hel-
denhaften in den Vordergrund. So führte Pastor Heß z. B. 1937 in Schwar-
zenbek aus: „Immer und immer wieder aber hat das deutsche Volk sich lei-

ten lassen, immer und immer wieder, wie auch jetzt durch unseren Führer,

sind wir empor gerissen worden, und immer und immer wieder haben wir
die Gnade unseres Gottes erkannt, dem wir nicht nur ein Lippenbekennt-
nis, sondern auch mit Herz und Sinn uns ganz hingeben sollen, damit er

uns gesegneten Zeiten entgegenführt."77 1939 wurde auf Anordnung Hit-
lers dieser „Heldengedenktag" auf den 16. März verlegt. Die Presse mel-
det: „In diesem Jahr wird der Heldengedenktag zum erstenmal mit dem

Tag der Wehrfreiheit begangen."78 Hitler wollte damit die rückwärts ge-
richtete Sichtweise umkehren und den Tag der Wiedereinführung der all-

gemeinen Wehrpflicht vorwärts gewandt für die Verehrung „neuer Hel-
den" feiern lassen. Ein äußeres Merkmal dieser Umkehr war in der Art der

Beflaggung zu sehen; waren die Fahnen bislang zum Gedenken an die To-
ten auf halbmast gesetzt, so hieß es jetzt: „Die siegreichen Banner des Drit-
ten Reiches auf Vollmast geflaggt, werden allen künden: ,Die Opfer unse-
rer toten Helden sind nicht umsonst gewesen'."79 Damit entzog Hitler den
Kirchen die Gestaltung des Tages und machte ihn zu einem zivilen, politi-

schen Feiertag. Nicht einmal ein halbes Jahr später begann der Zweite
Weltkrieg, in dessen Abfolge eine noch nie da gewesene Anzahl von Toten
zu beklagen war.

76 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 309.
77 SN vom 20. 2. 1937.
78 SN vom 10. 3. 1939.
79 Ebd.
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6. 4. Sonstige Feiern

Neben den bislang genannten Feiern gab es noch zahlreiche weitere Anläs-
se, die die Nationalsozialisten für ihre politischen Zwecke nutzten. So wur-
de z. B. am 13. Januar 1935 gemäß den Bestimmungen des Versailler Ver-
trages im Saarland über die weitere staatliche Zugehörigkeit abgestimmt.
„Das geradezu überwältigende, wenn auch vorauszusehende Ergebnis der
Abstimmung im Saargebiet wurde auch in unserer Stadt mit Jubel und
Freude begrüßt, wie es überhaupt in allen Städten und Dörfern der Pro-
vinz Schleswig-Holstein seine seit langem in diesem Maße nicht mehr
wahrgenommene Begeisterung gefunden hat."80 Am 15. Januar morgens
wurde das Ergebnis - die Saarländer hatten sich klar für Deutschland ent-
schieden - verkündet, und am Abend waren die Städte in Deutschland mit

Flaggen geschmückt. Am 1. März wurde das Saarland dann offiziell wie-
der an Deutschland angegliedert, es kehrte dem damaligen offiziösen

Sprachgebrauch folgend „heim ins Reich". Dieses Ereignis „hat wie überall
im Deutschen Reich so auch in unserer Stadt ein gewaltiges Echo gefun-

den."81 Lauenburg prangte „im reichsten Fahnenschmuck", abends wur-
den Fackelzüge veranstaltet. Die Presse berichtete von gleichen Ereignissen
aus Tesperhude, Büchen-Pötrau, Ratzeburg, Mölln, Schwarzenbek, Witzee-
ze, Büchen-Bahnhof. Eine immer wieder heftig kritisierte Bestimmung des

Versailler Vertrages, nämlich die Abtretung von deutschen Gebieten oder

deren Unterstellung unter fremde Verwaltung, war nun mit der Abstim-

mung an der Saar für diesen Bereich rückgängig gemacht worden. Die Be-
völkerung hatte hier ein Zeichen gesetzt, dass sie mit der Entscheidung der
Entente-Mächte nicht einverstanden war. Die NSDAP sah diese Abstim-

mung als einen ersten Schritt, die immer geforderte Revision des Versailler

Vertrages einzuleiten. Kurze Zeit später erfolgte dann, möglicherweise be-
flügelt von diesem „Sieg" bei der Abstimmung, mit der Wiedereinführung
der allgemeinen Wehrpflicht der erste Bruch des Versailler Vertrages.

Auch das alljährlich Anfang Oktober stattfindende Erntedankfest wurde
von der NSDAP instrumentalisiert, indem sie Richtlinien für die Ernte-

dankfeiern erließen. „Diese Vorschriften bestätigen erneut, dass es den Na-

tionalsozialisten nicht genügte, Feiern anzuordnen, sondern zudem zu be-
stimmen, wie gefeiert wurde."82 Im Rahmen der Autarkiepolitik kam es
dann zur Erntezeit zu „Erzeugungsschlachten", um die Versorgung der

Bevölkerung sicherzustellen. Über die jeweiligen Ergebnisse wurde in der
Presse ausführlich berichtet. In engem Zusammenhang damit steht das
Winterhilfswerk, an das während des Emtedanktages erinnert wurde. So

sprach am 1. Oktober 1933 beim Kreistreffen der lauenburgischen Bauem-

80 LL vom 16. 1. 1935.
81 LL vom 2. 3.1935.
82 Schellack, Nationalfeiertage in Deutschland 1871-1945, S. 313.
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Abb. 11: Erntedankfest auf dem Marktplatz in Ratzeburg (1936)
(Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

schaft der „Führer der lauenburgischen Bauernschaft" Buddeberg: „Unsere

größte Aufgabe ist jetzt das Winterhilfswerk gegen Hunger und Kälte.
Auch im Kreise Lauenburg ist dieses Hilfswerk mit großem Erfolg durch-

geführt worden. Wir konnten nach der Reichsstelle abliefem: 1.800 Zentner
Roggen und Weizen, 4.000 Zentner Kartoffeln, 7.000 RM Bargeld und 4
Waggon Rotkohl und Brennmaterial. ... In diesem Winter wird niemand
hungern und frieren."83 Diesen Stolz auf das Erreichte meinte auf der glei-
chen Veranstaltung „der Vertreter der Reichswehr" Oberstleutnant Mün-
chau noch vertiefen zu müssen: „Der Bauer pflügt, sät und erntet, damit
der Soldat mit starkem Arm das Schwert schwingen kann, und der Soldat
benutzt sein Schwert, um den Bauern zu schützen, damit er seine Arbeit

verrichten kann." Deutlich ergibt sich aus diesen Worten die rückwärts

gewandte Sichtweise und Verklärung des Bauerntums. An den alljährlich
stattfindenden Emtedankfeiern änderte sich jedoch nichts Wesentliches.

83 SN vom 5.10. 1933.
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Im Jahre 1937 sollte ein vom Innenminister vorgelegter Gesetzentwurf die

Feiertage ein für alle Mal neu regeln. Danach waren vier nationale Feierta-

ge vorgesehen: der 1. Mai, der Fleldengedenktag, der Erntedanktag und
der Gedenktag für die „Gefallenen der Bewegung" am 9. November, an
dem sich die Nationalsozialisten selbst bejubeln wollten. Doch die politi-
sche Entwicklung schon des nächsten Jahres veränderte diese Abfolge und
wiederum ein Jahr später begann der Zweite Weltkrieg.

Abb. 12: Erntedankfest in der Vorstadt-Ratzeburg (1937)
(Foto: Kreismuseum Ratzeburg).

Fazit

Bei den hier untersuchten Feiern und Gedenktagen machte sich seit 1874

und zunehmend seit der Regentschaft Wilhelms II. eine zunehmende My-

thenbildung und Verklärung von Ereignissen und Personen bemerkbar.
Die Bevölkerung ließ sich in weiten Teilen darauf ein, boten derartige Fei-

ern doch eine Ablenkung nicht nur vom Trott der Arbeit und den Mühen
des Alltags, sondern sie stellten auch mentale Refugien dar, in die sich die
Menschen zurückziehen konnten, um dadurch einer Auseinandersetzung
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mit der Gegenwart zu entkommen. Die erwähnte Untergangsstimmung
am Ende des 19. Jahrhunderts verband sich in der ersten Hälfte des 20.

Jahrhunderts mit der Furcht vor der modernen Urbanität metropolitaner
Zentren, ja des Städtischen überhaupt. So konnten auch verquaste ideolo-
gische Vorstellungen wie die vom Bauern auf der Scholle, der von dem das
Schwert führenden Soldaten geschützt wird, aufgenommen werden.

Es zeigt sich auch bei der Entwicklung der Feste und Feiertage die Be-
harrungskraft und Beständigkeit von etwas einmal Eingeführtem. Darüber
hinaus wird am Weimarer Fall deutlich, wie schwer und geradezu unmög-
lich es war, in einer neuen, demokratischen Staats- und Regierungsform
einen Feiertag einzuführen, der die freiheitliche Verfassung in den Mittel-
punkt stellen sollte. Der Zusammenbruch des Kaiserreiches mit seinen ge-
sellschaftlichen und ordnungspolitischen Vorstellungen war von weiten
Teilen der Bevölkerung nicht überwunden worden. Insofern konnte das
„Dritte Reich" mühelos an bestehende Traditionen anknüpfen, ohne sie je-

doch vollständig zu übernehmen. Wesentlich für die neuen Machthaber
war es, die Instrumentalisierung aller Lebensbereiche - gerade auch unter

Durchdringung der privaten Sphäre - für die Durchsetzung ihrer ideologi-
schen und politischen Vorstellungen zu realisieren. Hemmschwellen gab es
dabei offenbar nicht. Dass aus dem „Volkstrauertag" nun ein „Heldenge-

denktag" wurde, der die Stimmung für die Aufrüstung und die Wiederein-
führung der allgemeinen Wehrpflicht positiv beeinflussen sollte, störte da-
bei kaum jemanden. Auch die mühevolle - durch den ganz bewussten
Verzicht auf den Einsatz moderner Maschinen bisweilen noch zusätzlich

erschwerte - Arbeit wurde in den Dienst der Propaganda gestellt. Dies

sollte die Menschen zu weiteren Opfern bei gleichzeitig sinkenden Real-

löhnen anspornen. Die prunkvoll veranstalteten Feiern wurden darüber
hinaus gerade auch zu „freiwilligen" Sammlungen benutzt, denen sich der
einzelne nur schwer entziehen konnte, da das System der Denunziation in
der Zeit von 1933 bis 1945 offensiv und Legitimität heischend eingesetzt
wurde.

Erst die neue Situation der Bombardierungen gerade auch ziviler Objek-
te ab 1942 (Lübeck) und dann vor allem ab 1943 (Berlin und Hamburg) im

Zusammenspiel mit der sich katastrophal entwickelnden Situation an der
Ostfront (Stalingrad) ließ mehr und mehr Menschen an den unmenschli-
chen Zielsetzungen und wenig zivilen Herrschaftspraktiken des herr-
schenden Regimes zweifeln und in Frage stellen, was man eigentlich gefei-
ert hatte oder wofür man zum Feiern zitiert worden war.

Weit über den betrachteten Zeitraum hinaus waren Feiern des bürgerli-

chen Teiles der deutschen Bevölkerung keinesfalls immer nur Identität stif-
tend, sie waren und sind vor allem auch System erhaltend. Gleichzeitig
tendieren mit der Zeit immer mehr Personen dazu, den eigentlichen Anlass

für einen Feiertag aus den Augen zu verlieren (vgl. in der alten Bundesre-
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publik Deutschland vor 1989 etwa den 17. Juni). Dass dadurch letztlich

Manipulationen und Missbrauch Tür und Tor geöffnet werden, gilt es stets
im Auge zu behalten.
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und sie zu bewußten Menschen zu machen

versuchen, denen die St. Peter-Zeit leuchtend

in der Erinnerung steht." 1

Der freiwillige Arbeitsdienst für die weibliche Jugend

(FAD-wJ.) am Beispiel des „Islandhauses" in St. Peter-

Westmarken, Kreis Eiderstedt, (1931-1935)

Von Jens-Peter Biel

Die Vorgeschichte: Arbeitsdienstbestrebungen

und die gesellschaftliche Rolle der Frau

Der freiwillige Arbeitsdienst für die männliche und weibliche Jugend vom
5. Juni 1931 war ein sozialpolitisch-pädagogisches Kriseninstrumentarium

am Ende der Weimarer Republik. Die Reichsregierung unter Reichskanzler

Brüning versuchte mit dieser staatlichen Einrichtung für alle hilfsbedürfti-
gen Jugendlichen bis 25 Jahre, die in dieser Bevölkerungsgruppe grassie-
rende hohe Arbeitslosigkeit einzudämmen. Hinzu kamen Maßnahmen zur
beruflichen Fortbildung, die Verlängerung der Volksschul-Pflichtzeit auf
neun Jahre und außerschulische Bildungsangebote.2 Um die Jahreswende
1931/32 erreichte die Zahl der arbeitslosen Jugendlichen beiderlei Ge-
schlechts die Millionenmarke.3 Die Idee eines freiwilligen Arbeitsdienstes
war für die deutsche Politik nicht neu. In den Nachkriegsjahren des Ersten

Weltkriegs hatten Einzelpersonen, Interessenverbände und politische
Gruppen der unterschiedlichsten Couleur vor dem Hintergrund umwäl-

zender gesellschaftlicher, politischer und pädagogischer Entwicklungen
damit begonnen, sich Gedanken über einen Arbeitsdienst zu machen, um
das daniederliegende Deutschland vor allem durch die Aktivierung der

Jugendlichen zur Aufbauarbeit wieder erstarken zu lassen. Auch Vertreter
der Jugendbewegung engagierten sich in den lebhaft geführten Diskussio-

1 Auszug aus dem Schreiben von Regine Dinse an das Arbeitsamt [AA] in Heide v. 10.
11. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1). In diesem Schreiben fragt Dinse nach den Be-
dingungen zur Einrichtung einer Maßnahme des FAD-wJ.

2 Vgl. dazu Bartz/Mor, Jugendzwangsarbeit, S. 38 ff.
3 Ebd.,S. 54.
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nen. Man bezog sich direkt oder implizit auf das im Ersten Weltkrieg ent-
standene Gesetz über den Vaterländischen Hilfsdienst vom 5. Dezember

1916. 4 Schon vor dem Ersten Weltkrieg hatte - eher theoretisch angelegt -
die bürgerliche Frauenbewegung einen Frauenarbeitsdienst gefordert, um
im Rahmen emanzipatorischer Bestrebungen über die Hauswirtschaft,
Wohlfahrtsarbeit und Jugendfürsorge neue Berufsmöglichkeiten zu er-
schließen. 5 Ein möglicher „Frauenarbeitsdienst", der „sozial und historisch
bedingtes Rollenverhalten als biologisch determinierte Instinktreaktionen
ausgab und so die halbe Bevölkerung auf einige wenige Tätigkeitsfelder

festlegte, die alle innerhalb des engen ,Hege- und Pflegebereichs lagen",
sollte immer geschlechtsspezifisch ausgerichtet sein.6

In der Weimarer Republik wurden die theoretischen Konzepte zunächst
„mangels öffentlichen Interesses und politischer Realisierungsmöglichkei-
ten" zurückgestellt.7 Dadurch übte die bürgerliche Frauenbewegung auch
keinen Einfluss auf die Arbeitsdienstdiskussion zum männlichen jugendli-
chen Arbeitsdienst aus. Seinen Befürwortern schwebte trotz der schwierig

zu fassenden Typisierungen der Arbeitsdienstforderungen das Ideal einer
starken und wehrfähigen deutschen Volksgemeinschaft vor Augen. Da-
rüber hinaus bestimmten vornehmlich zwei Motive die inhaltlich diver-

gierenden Konzepte für einen Arbeitsdienst: Da waren zum einen die Le-
bensraum- und Siedlungsideen, die von zunehmend aggressiv zu charak-
terisierenden national-, bevölkerungs-, sozial- und agrarpolitischen Über-

legungen bestimmt waren. Zum anderen gab es die konsensfähige Vorstel-
lung, mit einem männlichen Arbeitsdienst „volkserzieherische" Ziele ver-
binden zu können, um den Jugendlichen vor einem Abgleiten in sozial-
chaotische Zustände zu bewahren.8 An diesen Motiven sollte der weibliche

Arbeitsdienst am Ende der Weimarer Republik und vor allem im National-
sozialismus inhaltliche Schnittstellen finden, die in der Frühphase eines
staatlichen deutschen Arbeitsdienstes zu Wechselwirkungen zwischen

dem männlichen und weiblichen freiwilligen Arbeitsdienst führen sollten.
In den 1920er Jahren kam es über alle theoretischen Konzepte zu einem

männlichen Arbeitsdienst hinweg zu konkreten praktisch-experimentellen

Umsetzungen. Verantwortlich dafür zeichneten zwei Gruppierungen der

Jugendbewegung: die völkisch-rechtsextremen Artamanen, ein vergleichs-
weise kleiner elitärer Zirkel innerhalb des rechten Flügels der Jugendbe-

wegung, und die „Deutsche Freischar", die die zahlenmäßig größte Grup-

4 Reichsgesetzblatt I, S. 1333 f., das Gesetz verpflichtete alle männlichen Deutschen
vom 17. bis zum 60. Lebensjahr zur kriegsnotwendigen heimatlichen Pflichtarbeit.

5 Vgl. Dudek, Erziehung durch Arbeit, S. 54 f.
6 Morgan, Weiblicher Arbeitsdienst, S. 6.
7 Watzke-Otte, Gemeinschaft, S. 51.
8 Vgl. zu der Arbeitsdienstdiskussion der 1920er Jahre ausführlich Dudek, Erziehung

durch Arbeit, S. 53 ff.
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pe der deutschen Jugendbewegung nach 1918 darstellte. Ihre „Arbeitslager
für Arbeiter, Bauern und Studenten" nahmen ihren Anfang im wirtschaft-
lich schlecht gestellten niederschlesischen Bergbaurevier. Immer nahmen
auch junge Frauen in kleiner Zahl an den Arbeitsdienstlager-Versuchen
beider Gruppierungen teil.

Die Artamanen bauten auf einem Anti-Slawismus verbunden mit einem

neo-romantischen Anti-Urbanismus auf. Ziel war es, die polnischen Ernte-
helfer, die schon seit dem 19. Jahrhundert, nach Deutschland und vor al-

lem nach Schleswig-Holstein kamen, durch eigene landwirtschaftliche Ar-
beit zurückzudrängen. Außerdem wollten die Artamanen die dünn besie-
delten Gebiete des deutschen Ostens durch extensive Bewirtschaftung der

deutschen Volksgemeinschaft sichern. Ihre differenzierte Programmatik
war nahezu deckungsgleich mit der der Nationalsozialisten. So überrascht
es auch nicht, dass diese die Artamanen als den direkten Vorläufer des NS-
Arbeitsdienstes betrachteten. 1'

„Die Mädchen und Frauen machten im ,Bund Artam' nach anfangs nur

sehr spärlichen Anmeldungen schließlich ungefähr 10 % der Gesamtmit-
gliederschaft aus, wurden von den männlichen Artamanen allerdings nie
als gleichberechtigte Partnerinnen akzeptiert. Entsprechend dem traditio-
nellen Rollenverständnis übernahmen die Artamaninnen die ,fraulichen'

Arbeitsbereiche: Außer der Feldarbeit, die einige von ihnen ebenfalls ver-

richteten, oblag ihnen vor allem die Verpflegung und sonstige Versorgung
der männlichen Artamanen."10

Für Schleswig-Holstein hat Gerhard Hoch versucht, das Wirken der Ar-
tamanen zu untersuchen, die in dieser Provinz vorwiegend auf den osthol-

steinischen Gütern ihr Einsatzgebiet fanden. Hoch kommt zu dem Schluss,
dass die Artamanen mit ihrem völkischen Gedankengut mit dazu beitru-

gen, dem Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein den Weg zu ebnen. 11
Anfang der 1930er Jahre zerfiel die Artamanenbewegung aufgrund noto-
risch geringer finanzieller Unterstützung in zunächst verschiedene Split-

tergruppen, ehe die personellen Reste 1934/35 von NS-Gliederungen auf-
genommen wurden.

Auf Initiative des später zum „Kreisauer Kreis" gehörenden Helmut
James Graf von Moltke kam es 1927 zur Gründung der „Löwenberger Ar-

beitsgemeinschaft" im niederschlesischen Bergbaugebiet, das aufgrund der
Gebietsabstimmungen nach 1918 zwischen Polen und Deutschland geteilt
war. Die sich ausbildenden gesellschaftlichen Spannungen zwischen Arbei-
tern und Akademikern sollten durch Arbeitsausschüsse zu einem kleinen

Teil ausgeglichen werden, um regional begrenzt Impulse für eine „Volk-

9 Vgl. zur Idee, zu den Aufgaben und der Arbeitspraxis der Artamanen den immer
noch als Standard-Beitrag anzusehenden Aufsatz von Kater, Die Artamanen.

10 Watzke-Otte, Gemeinschaft, S. 55.
11 Vgl. Hoch, Artamanen, S. 137-149.
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werdung" zu setzen, das heißt, langfristig das betreffende Gebiet sozial zu

befrieden. Hier war der Einfluss des Reformpädagogen Prof. Eugen Rosen-
stock, Universität Breslau, evident. Die Idee von „Volkslagem" war jedoch

nur eine der besprochenen Maßnahmen. Die bald entstehende enge Zu-
sammenarbeit von Erwachsenen der freien Volksbildung mit Studenten
der Universität Breslau in der Heimvolkshochschule Boberhaus, Löwen-

berg, führte letztlich zur Einrichtung von „Arbeitslagern für Arbeiter, Bau-
ern und Studenten" als „didaktische Vorwegnahme einer neuen Volksord-
nung". 12 Geistige Auseinandersetzungen über gesellschaftspolitische Fra-
gen in Verbindung mit körperlicher Arbeit auf dem Gelände des Bober-

hauses bildeten den groben Tagesablauf für die sozial heterogen zusam-

mengesetzte Teilnehmerschar, um so über die Akzeptanz der Klassenge-
gensätze zu klassenübergreifenden Problemlösungsstrategien zu gelangen.
Von 1928 bis 1930 führte die „Deutsche Freischar" im Boberhaus drei

mehrwöchige „Volkslager" durch, an denen erst 1930 erstmals auch Mäd-
chen teilnahmen. Die geistigen Gespräche offenbarten bald unüberbrück-
bare weltanschauliche Gegensätze zwischen der zumeist sozialistischen

Arbeiterjugend und den Studenten. Junge Bauern konnten nur in geringer
Zahl aktiviert werden. Die studentischen ,Lagerführer' ließen die von ih-

nen geforderte Professionalisierung in der Führung teilweise vermissen,
und die Frauen nahmen nur eine Randposition ein, indem sie den männli-

chen Teilnehmern in hauswirtschaftlicher Logistik zuarbeiteten. Das einzig

wirklich verbindende pädagogische Element im Boberhaus war die körper-
liche Arbeit:

„In der Konzeption der Lagerpädagogik bildete die gemeinsame körper-
liche Arbeit das verbindende, gemeinsame Erlebnisse und Kamerad-

schaftsgefühle stiftende Kernstück. Weit mehr als in der Anfangsphase
wurde sie intentional aufgewertet. Nicht nur als Gegenpol zur geistigen
Arbeit, sondern als für Kameradschaftsbildung und Gemeinschaftsgeist
konstitutives Medium, das Arbeitsfreude ebenso weckt wie es soziale Un-

terschiede abbaut, wurde die drei- bis vierstündige körperliche Arbeit
während der Lager in das Zentrum ihres Gelingens plaziert." 13

Trotz der beschriebenen inhaltlichen Defizite müssen die „Arbeitslager
für Arbeiter, Bauern und Studenten" als Erfolg gewertet werden, zumal öf-
fentliche Resonanz, Werbeaktionen und das fördernde Interesse von Per-

sonen der Reformpädagogik und der öffentlichen Verwaltung diesen expe-
rimentellen Arbeitslager-Versuchen eine breitere gesellschaftliche Basis er-
öffneten. Vor allem aber waren es Studenten der Universität Kiel, allen

voran Richard Gothe, die an dem letzten Volkslager im Boberhaus teilge-

12 Zur Ideengeschichte und Praxis der „Arbeitslager für Arbeiter, Bauern und Studen-
ten" vgl. das Standardwerk von Dudek, Erziehung durch Arbeit, S. 124 ff., Zitat S.
140.

13 Ebd., S. 153.
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nommen hatten und der Arbeitslagerbewegung den Weg nach Nord-
deutschland ebneten. Im Umfeld der Universität Kiel gründete Gothe zu-
sammen mit Professoren, Vertretern der nordwestdeutschen Pädagogi-
schen Akademien, Landräten, Leitern der Jugendpflege und Volkshoch-
schullehrem den „Bund der Freunde und Förderer der Arbeitslager für
Arbeiter, Bauern und Studenten in Norddeutschland e. V.'' 14 Ziel war es, in

den Arbeitslagern an der „Lösung der sozialen Probleme der Gegenwart"
weiterzuarbeiten. 15 ln den Jahren 1930 bis zum Frühjahr 1932 initiierte der

Bund mit Spenden, kommunalen Zuschüssen, Beiträgen und Einnahmen
aus den Erträgen landwirtschaftlicher Arbeit der Teilnehmer sechs je drei-

wöchige „Norddeutsche Arbeitslager" in Niedersachsen und Schleswig-
Holstein mit 60 bis 120 Teilnehmern. 16 Von Beginn an nahmen auch Mäd-

chen an den Arbeitslagern teil. Obwohl dem Faktor ,Arbeit' bei diesen Ar-

beitslager-Versuchen eine größere ökonomische, räumliche und arbeits-
technische Grundlage gegeben wurde, blieb es den weiblichen Teilneh-
mern wiederum Vorbehalten, häusliche Reinigungs- und Verpflegungs-
Arbeiten durchzuführen.

Der Erfolg der ersten vier Arbeitslager, die inhaltlich an den Prinzipien
des Boberhaues orientiert waren, sei, so Gothe, ein überwältigender gewe-

sen: „... die Bevölkerung der Arbeitslager wächst in geometrischen Reihen
..., die Lager wachsen höchstens in arithmetischer Reihe: ... Es gibt in
Norddeutschland jetzt viele Gruppen, in denen ernsthaft an der geistigen

Vorbereitung kommender Lager gearbeitet wird." 17 Die letzten beiden Ar-
beitslager in Norddeutschland wurden schon im Rahmen des staatlich fi-
nanzierten FAD durchgeführt. Somit führte auch in Norddeutschland der

Weg der freiwilligen Arbeitslagerbewegung in seine staatliche Institutiona-
lisierung, wie es Dudek für die Reichsebene nachgewiesen hat. 18

Der FAD stellte für die Verantwortlichen in der deutschen Politik das

geeignete Instrument dar, um als Krisenreaktionsstrategie die Folgen län-
gerer Arbeitslosigkeit auf Seiten der Jugendlichen abzumildern. Arbeit,
Lager, Dienen und Volksgemeinschaft bildeten Schlüsselbegriffe für eine

Pädagogisierung und Funktionalisierung des Jugendlichen im FAD. Dies
stieß bei den Weimarer Parteien gleichermaßen auf positive Resonanz, so
dass trotz aller Diskussionen über die konkrete inhaltliche Ausgestaltung

des FAD dieser befürwortet und gesetzlich sanktioniert wurde.

14 Vgl.ebd., S. 161 f.
15 Werbeaufruf von Richard Gothe, Kiel, zur Fortführung der Arbeitslager für Arbei-

ter, Bauern und Studenten, in: Studentenwerk 1930, S. 260.
Vgl. Keil, Vormarsch der Arbeitslagerbewegung, S. 96 ff., hier finden sich die genau-
en zeitlichen Angaben und Orte der Arbeitslager.

17 Gothe, Die weitere Entwicklung der Lager, in: Studentenwerk 1931, S. 119.
18 Vgl. Dudek, Erziehung durch Arbeit, S. 252.
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Die hohe Jugend-Arbeitslosigkeit blieb im Reich wie in Schleswig-Holstein
vor dem Hintergrund der Weltwirtschaftskrise gegen Ende der Weimarer
Republik eine Konstante. 1931 konnten rund 85 % der weiblichen und
männlichen Jugendlichen in Schleswig-Holstein nach dem Ausscheiden
aus der Lehrstelle nicht auf dem freien Arbeitsmarkt untergebracht wer-

den. 19 Allgemein galt die Arbeitslosigkeit bei den Mädchen zahlenmäßig
als weniger hoch und im psychologischen Bereich als minder belastend. Im

Notfall konnte das schulentlassene Mädchen, das keine Lehrstelle gefun-
den hatte oder nach einer erfolgreich absolvierten Lehre entlassen wurde,
immer noch in der Familie Unterkommen, um hier ihrer weiblichen Rolle

gemäß hauswirtschaftliche Arbeiten zu übernehmen. Eine andere Mög-
lichkeit bestand für sie in der Ausübung von landwirtschaftlichen Hilfsar-
beiten, so wie es auch den Jungen möglich war. In beiden Fällen handelte
es sich um Formen verdeckter Arbeitslosigkeit. Verlässliches statistisches
Material zum genauen Ausmaß der Jugenderwerbslosigkeit existiert indes
nicht. Im Sommer 1932 betrug die Gesamtzahl weiblicher und männlicher

Erwerbsloser bis 25 Jahre, nach Gräser, 1,5-1,7 Millionen.20 In Schleswig-
Holstein kam hinzu, dass die gesetzlich vorgeschriebenen neun Volks-
schuljahre nur für die Jungen galten und die Mädchen bereits nach acht
Schuljahren entlassen wurden. Die Verantwortlichen für die Wohlfahrtsar-

beit in Schleswig-Holstein erkannten erst gegen Ende der 1920er Jahre die-

ses schulische Problem und sahen Schwierigkeiten in der Integration der
Mädchen in das Wirtschaftsleben:

„Wer nimmt denn bei uns in der Heimat die nach 8 Schuljahren entlas-
senen Mädchen auf. Die Handwerkerin empfiehlt mindestens ein Jahr
Haushaltungsschule, der Kaufmann wartet aus allerlei Gründen mit der
Einstellung bis zum 17. oder 18. Lebensjahr, und selbst der Hausfrau ist ein

13-14 jähriges Mädchen für die Beschäftigung im Haushalt noch zu jung.
Dass es keine einzige Ausbildungsanstalt gibt, die so junge Mädchen ein-
stellt, ist jedermann zur Genüge bekannt.21

Schon die mit dem „Reichsjugendwohlfahrtsgesetz" von 1922 einset-
zenden jugendfürsorgerischen und jugendpflegerischen Maßnahmen ziel-
ten relativ einseitig auf die Bedürfnisse der männlichen Jugendlichen nach
sinnvoller Freizeitgestaltung im Anschluss an die Arbeit im Betrieb ab. Die

weibliche Jugendpflege blieb demgegenüber in Schleswig-Holstein in den

19 Vgl. Presseartikel des Landesarbeitsamtes [LAA] Nordmark in Hamburg „Not-
standsarbeiten und freiwilliger Arbeitsdienst im Bezirk des Landesarbeitsamtes
Nordmark im Jahre 1931" als Anlage eines Schreibens des LAA Nordmark an das
AA Heide v. 1. 3. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 11).

20 Vgl. Gräser, Wohlfahrtsstaat, S. 194.
21 Schleswig-Holsteinische Wohlfahrtsblätter, Nr. 6, Kiel, Juni 1929, S. 97.
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1920er Jahren weit zurück.22 Als Folge des weiblichen Müßiggangs auf-
grund fehlender gesteuerter Freizeitinhalte und längerer Arbeitslosigkeit
sah auch die schleswig-holsteinische Wohlfahrt die Verwahrlosung des
Mädchens in der Prostitution:

„Was würde es allein schon bedeuten, wenn es gelänge, den größten Teil
der weiblichen Jugend vor der Erkenntnis zu bewahren: ,du bist eigentlich
überflüssig in der Welt'. Und diese Enttäuschung muss ein Mädchen emp-
finden, wenn es in dem Augenblick, in dem es hofft, in den großen Lebens-
und Arbeitsrhythmus des Volkes eingereiht zu werden, immer und immer
wieder mit nichtigen Gründen abgewiesen wird. ... Kommt dann noch das

Schelten unvernünftiger Eltern dazu, die dem Kinde die Schuld geben und

ihm Faulheit und Unzuverlässigkeit vorwerfen, es Tagedieb und Faulpelz
nennen, so kann man es begreifen, wenn es seinen sittlichen Halt verliert,

von Stufe zu Stufe sinkt und schließlich dahin gelangt, wo man Jugend
und Jugendfrische schätzt und gut bezahlt."23

Erst 1928 begann man in Schleswig-Holstein im neugegründeten Lan-
desjugendheim in Cismar in Ostholstein damit, sogenannte „Kurse" für
erwerbslose Jungen und Mädchen durchzuführen, wobei „wirkliche Ar-
beit" als Berufsvorbereitung geleistet werden sollte. Die Jungen führten
Holz- und Bastelarbeiten, die Mädchen Näh-, Stick- und Häkelarbeiten für

wohltätige Zwecke durch. Allen gemeinsam waren kulturelle Elemente

wie das Musizieren, Vorlesen, Spiele und Tanzen.24 Soziale Gegensätze
sollten überbrückt, ein geregelter Tagesrhythmus eingeübt und im kleinen

Maßstab an der Bildung einer deutschen Volksgemeinschaft mitgearbeitet
werden. Alle „Kurse" und späteren „Erwerbslosen-Freizeiten" wurden

nach Angaben der verschiedenen Organisatoren von den Jugendlichen
stets gut angenommen.

Als schließlich gegen Ende der Weimarer Republik die finanziellen Mit-
tel für die Jugendfürsorge und Jugendpflege stark reduziert wurden, die
Jugendarbeitslosigkeit jedoch weiter stieg und alle verbliebenen Mittel für

die Betreuung der erwerbslosen Jungen und Mädchen eingesetzt werden
mussten,25 schien auch in Schleswig-Holstein die Lage günstig zu sein, den
FAD als neuen grundlegenden Ausweg aus der Jugendnot zu befürworten.

22 Vgl. Schreiben des Bezirksjugendpflegers der Regierung in Schleswig an die Kreis-
jugendpfleger der Provinz v. 17. 9. 1930 (LAS, Abt. 320 Norderdithmarschen, Nr.
3253).

23 Schleswig-Holsteinische Wohlfahrtsblätter, Nr. 6, Kiel, Juni 1929, S. 98.
24 Vgl. zum ersten Kursus für erwerbslose Mädchen, Schleswig-Holsteinische Wohl-

fahrtsblätter, Nr. 7, Kiel, Juli 1928, S. 121 f.
25 Zur planmäßigen Zusammenfassung aller fürsorgerischen, berufsbildenden und ju-

gendpflegerischen Maßnahmen fand am 8. 7. 1931 im Kiel eine zentrale Sitzung der
mit der Jugendpflege beauftragten Personen und Institutionen statt, vgl. Nieder-
schrift über die Sitzung am 8. 7. 1931 im Landeswohlfahrtsamt, Kiel, über die Frage:
Welche Maßnahmen zu Gunsten der erwerbslosen Jugendlichen zu ergreifen sein
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Forschungslage, Erkenntnisinteressen und Quellenlage

Die Forschung hat die Jugend' als eigenständigen Forschungsgegenstand
erst in den 1970er Jahren wahrgenommen.26 Seitdem nahm sich die Erzie-
hungs- und Geschichtswissenschaft auch der Thematik ,Arbeitsdienst an,
jedoch verengt bezogen auf die männliche Arbeitslagerbewegung, den
männlichen FAD und Reichsarbeitsdienst (RAD). Hier liegen zu pädagogi-

schen und kulturellen Fragestellungen als Standardwerke zu bezeichnende
Dissertationen vor.27 Von diesen Arbeiten unterscheiden sich jene, die in

der ehemaligen DDR produziert wurden und den deutschen Arbeitsdienst
in seiner Idee und seinem Wesen einseitig als faschistisch abzuqualifizieren

versuchen. Eine andere Gruppe von Arbeiten sind die biographisch-
retrospektivischen Skizzen ehemaliger Angehöriger des FAD, NS-Arbeits-
dienstes und RAD. Ihnen wohnt trotz aller subjektiven Bedeutsamkeit die
selbstimmunisierende Tendenz bei, den deutschen Arbeitsdienst von 1933
bis 1945 von nationalsozialistischen Einflüssen loszulösen. Oft wird da-

rüber hinaus die unbedingt notwendige Einordnung in die zeitgenössi-

schen sozialpolitischen Dimensionen unterlassen.28 Seit Ende der 1990er
Jahre beziehen Dissertationsprojekte weitere, bislang wenig berührte er-
kenntnisleitende Interessen zum männlichen Arbeitsdienst ein. Bis auf die

eigene Arbeit des Verfassers zum männlichen Arbeitsdienst in Schleswig-
Holstein von 1920 bis 1945 sind es auf die Reichsebene der Weimarer Re-

publik und des Dritten Reiches bezogene Arbeiten. Konfessionelle Aspek-
te, ein internationaler Vergleich und Alltags-Bezüge sollen noch vorhande-

ne Forschungslücken schließen helfen.
Im Bereich der Forschung zum weiblichen Arbeitsdienst sind weitaus

größere Forschungsdesiderate zu verzeichnen. Die bislang einzige umfas-
send quellengestützte Arbeit lieferte 1978 Dagmar Morgan, an der sich alle
weiteren, im Umfang viel bescheideneren Arbeiten orientierten. Der aktu-

elle Forschungsstand zum weiblichen Arbeitsdienst wurde 1999 durch eine
Dissertation von Susanne Watzke-Otte zum weiblichen NS-Arbeitsdienst

und RAD für die weibliche Jugend (RADwJ.) erreicht.29 Ihre Arbeit stellt in
sofern ein Novum in der Erforschung des weiblichen Arbeitsdienstes dar,

als sie von der Methode der ,Oral history' Gebrauch macht. Ihr erkenntnis-

leitendes Interesse liegt in dem Bestreben, die Sichtweise der „Außenbe-

werden, um einen planmäßigen Einsatz aller verfügbaren Mittel und Kräfte zu si-
chern. Niederschrift am 17. 8. 1931 übersandt an das Kreiswohlfahrtsamt in Tönning
(LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 2227).

26 Vgl. zu Begründungen dieses Umstandes und der Auflistung von wissenschaftli-
chen Arbeiten zur Jugendforschung vor und nach 1933, Klönne, Jugend im Dritten
Reich, S. 218-240.

27 Vgl. Köhler (1967), Dudek (1988) u. Seifert (1996).
28 Vgl. Dudek, Erziehung durch Arbeit, S. 43 ff.
29 Vgl. Watzke-Otte, Gemeinschaft.
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trachtung", das heißt das Fragen nach vorgegebenen Zielen und Aufgaben
des weiblichen Arbeitsdienstes, zu überwinden, um vor allem durch die

Befragung ehemaliger Angehöriger des weiblichen NS-Arbeitsdienstes
und des RADwJ. deren „Innenansichten" für eine zum Teil vorzunehmen-

de Neubewertung des Engagements der Frauen im Arbeitsdienst zu leis-
ten. Diese Methode soll, so Watzke-Otte, zu einem umfassenderen Bild des

weiblichen Arbeitsdienstes beitragen. Doch auch ihre Arbeit bezieht sich
zeitlich nur auf den Arbeitsdienst im Dritten Reich, was angesichts der
Präsenz des Arbeitsdienstes in der Weimarer Republik (zwei Jahre) und im
Dritten Reich (zwölf Jahre) verständlich erscheint. Regionalstudien, die die

Chance bieten, einzelne Aspekte des weiblichen Arbeitsdienstes einer dif-
ferenzierteren Untersuchung zu unterziehen, wurden bislang nicht vorge-
legt. Es fehlen insgesamt wissenschaftliche Arbeiten, die den weiblichen
Arbeitsdienst von der einseitigen Ideologisierung des Nationalsozialismus
bis 1933 trennen und ihn in den Hintergrund der Massenarbeitslosigkeit
und der damit verbundenen sozialen Situation der weiblichen Jugendli-
chen in der Weimarer Republik einordnen. Geht man von der Erkenntnis
aus, dass sich der FAD-wJ. in seiner inhaltlichen Ausgestaltung und Ziel-
setzung deutlich vom männlichen Arbeitsdienst unterschied, könnte eine

Regionalstudie diese Spezifik im Hinblick auf die Rolle der Arbeitsdienst-
führerin, die Anfangsphase des FAD-wJ., die Heimgestaltung und den Ar-
beitsalltag näher untersuchen. Diese Vorgehensweise bietet die Möglich-
keit, den FAD-wJ. vor 1933 mit dem NS-Arbeitsdienst für die weibliche Ju-

gend nach 1933 einer vergleichenden Betrachtung zu unterziehen. Die vor-
liegende Regionalstudie möchte dies am Beispiel des weiblichen Arbeits-

dienstes im „Islandhaus" in St. Peter-Westmarken im ehemaligen Kreis Ei-
derstedt an der Westküste von Schleswig-Holstein unternehmen.30 Dabei
soll sich der Betrachtungszeitraum auf die Jahre 1931 bis 1935 erstrecken.
Der zeitliche Schlusspunkt wird deshalb gewählt, weil in diesem Jahr der
NS-Arbeitsdienst für die männliche und weibliche Jugend gesetzlich ver-
pflichtend und zum RAD bzw. RADwJ. entwickelt wurde. Setzten die Ver-

antwortlichen in Berlin auf jeden Fall für die männlichen Jugendlichen die
Arbeitsdienstpflicht um, so blieb aufgrund mangelhafter organisatorischer
und finanzieller Planungsarbeit für die Mädchen im RADwJ. de facto alles

beim Alten. Die Mädchen konnten sich freiwillig zum RADwJ. melden.
Dennoch wurde der Wechsel von einem eher arbeitsmarktpolitischen Steu-
erungsinstrument zu einer reinen NS-Erziehungsinstitution schon allein
dadurch deutlich, dass sich der RADwJ. von der den FAD-wJ. und dem

NS-Arbeitsdienst für die weibliche Jugend bislang finanzierenden und

30 Es soll administrativ unberücksichtigt bleiben, dass der Kreis Eiderstedt mit Wir-
kung vom 1. 10. 1932 vorübergehend als selbständiger Kreis aufgelöst und in den
neuen Kreis Husum-Eiderstedt eingegliedert wurde. Die Nationalsozialisten lösten
diese Neugliederung im Oktober 1933 wieder auf.
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verwaltenden Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversi-

cherung (RAVAV) löste. 31
ln der vorliegenden Regionalstudie werden zwei Jahre FAD-wJ. zwei

Jahren NS-Arbeitsdienst für die weibliche Jugend gegenübergestellt, einer

Gesamtphase, die zunächst durch freiwilligen Zugang der Mädchen zu
beiden Formen gekennzeichnet ist.

In Schleswig-Holstein wurde bislang zum weiblichen Arbeitsdienst
nicht geforscht. Es existieren lediglich in einigen Dorfchroniken in biogra-

phischer Form niedergelegte Erinnerungen an den nationalsozialistischen
RADwJ., denen jedoch die analytische Komponente fehlt. 32 Zur nationalso-
zialistischen Erziehungspolitik liegt für Schleswig-Holstein eine vorbildli-
che Studie von Annemarie Leppien und Jörn-Peter Leppien aus dem Jahr
1989 zum Mädel-Landjahr für volksschulentlassene Mädchen vor. Diese

Regionalstudie verbindet Biographisches und Analytisches in einer Ar-
beit. 33

Die vorliegende Regionalstudie soll der Mädchenerziehung in Schles-

wig-Holstein vor 1945 eine breitere Grundlage geben, weil in der Literatur
nach 1945 bis zum jetzigen Zeitpunkt die praktische Minderbewertung des
weiblichen Geschlechts in der Weimarer Republik und im Nationalsozia-
lismus manifestiert wurde.

Die Quellenlage zum weiblichen Arbeitsdienst insgesamt und in regio-

naler Perspektive ist als relativ ungünstig zu bezeichnen. Das liegt vor al-
lem daran, dass in Deutschland die Aktenüberlieferung der Arbeitsverwal-

tung, die den FAD-wJ. und NS-Arbeitsdienst für die weibliche Jugend bis
1935 finanzierte und verwaltete im Wesentlichen nach 1945 vernichtet

wurde. Da kann es als Glücksfall bezeichnet werden, dass im Landesarchiv

Schleswig-Holstein in Schleswig einzig der Bestand des Arbeitsamtes Hei-
de zum männlichen und weiblichen freiwilligen Arbeitsdienst zum größ-
ten Teil vorhanden ist. 34 Ausschließlich die Abteilung 581 (Arbeitsamt Hei-

de) bietet die Möglichkeit, überhaupt quellenmäßig ausreichend gestützt
den weiblichen Arbeitsdienst in Schleswig-Holstein am Beispiel von St. Pe-

ter-Westmarken im ehemaligen Kreis Eiderstedt zu untersuchen. Diese

Überlieferung erlaubt es, den Zeitraum bis 1935 zu betrachten. Die Unter-
suchung endet in diesem Jahr, weil zum einen das Heim in St. Peter-
Westmarken im Juni 1935 geschlossen und zum anderen der aus besonde-

ren Gründen freiwillige weibliche Arbeitsdienst Anfang 1936 organisato-

risch grundsätzlich neu aufgestellt wurde, und zwar ganz bewusst als ein

31 Vgl. Watzke-Otte, Gemeinschaft, S. 93 ff.
32 Vgl. Bohn, Reichsarbeitsdienst der weiblichen Jugend, S. 274-276, vgl. Hörnlein,

Reichsarbeitsdienst in Sterup: Lager 10/150: Winterhalbjahr 1942/43.
33 Vgl. Leppien/Leppien, Mädel-Landjahr.
34 Vgl. Heinz Boberach/Institut für Zeitgeschichte (Hrsg.), Inventar archivalischer

Quellen des NS-Staates, S. 421.
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Der langsame Start des FAD-wJ. 1931/32

Bürnkratische Hemmnisse

Der staatlich finanzierte FAD vom 5. Juni 1931 richtete sich prinzipiell an

alle männlichen und weiblichen Empfänger von Arbeitslosenunterstüt-

zung (Alu) und Krisenunterstützung (Kriu), die heute ihre Entsprechung
in Arbeitslosengeld bzw. Arbeitslosenhilfe finden. Die Teilnahme am FAD
wurde auf die Unterstützungsdauer angerechnet; jedoch wurde ein Ar-

beitsdienstfreiwilliger, bei dem die Unterstützungsdauer während seiner
Teilnahme am FAD auslief, nicht aus diesem entlassen.35 Auf die Wohl-

fahrtserwerbslosen (d. h. Sozialhilfeempfänger) und diejenigen Jugendli-
chen, die aus dem System der Arbeitslosenversicherung aus finanziellen

Notlagen der Weimarer Republik ausgesteuert' waren, bezog sich die
Notverordnung zum FAD nicht in erster Linie.36 Schon diese gesetzliche
Schieflage sorgte für einen verzögerten und dann langsamen Beginn des
FAD, der von der Idee her für alle hilfsbedürftigen Jugendlichen und jun-

gen Erwachsenen bis zum Alter von 25 Jahren gedacht war. Auch sollte sei-
tens der Arbeitsverwaltung vermieden werden, die Unterstützungsdauer
eines Arbeitslosen künstlich dadurch zu verlängern, dass man „kurz vor

der Aussteuerung stehende Arbeitslose“ in den FAD hineinnahm und so
die Gemeinden durch Zuweisung von Wohlfahrtserwerbslosen noch stär-

35 Vgl. Schreiben des Vorsitzenden des AA in Heide, Dr. Timm, an den Geschäftsfüh-
rer des Stahlhelms in Brunsbüttelkoog, Moll, v. 18. 3. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
2).

36 Vgl. Reichsgesetzblatt I, 5. 6. 1931, S. 398 f.

weiterer Schritt auf dem Weg zur Einführung einer weiblichen Arbeits-

dienstpflicht.
Der Aktenbestand 581 Arbeitsamt Heide ist die zentrale Quellenüberlie-

ferung. Diese wird durch weitere Akten im Landesarchiv zum männlichen
Arbeitsdienst ergänzt, in denen sich vereinzelt auch Korrespondenz zum
weiblichen Arbeitsdienst findet. Sinnvolle Ergänzungen hierzu liefern die

Einbeziehung der dichten zeitgenössischen Literatur zum weiblichen Ar-
beitsdienst, die vor 1945 von weiblichen Aktivisten der Arbeitsdienstbewe-

gung und höheren Führern verfasst wurde, sowie Berichte in zeitgenössi-
schen einschlägigen Zeitschriften der 1930er Jahre und regionale Zeitungs-

meldungen. Gerade die dichte regionale Primärquellenüberlieferung deu-
tet in diesem Zusammenhang darauf hin, wie seinerzeit relativ ausführlich
auf den FAD-wJ. in St. Peter-Westmarken eingegangen wurde, der zu den
frühesten weiblichen Arbeitsdienst-Vorhaben in Schleswig-Holstein wie im

Reich überhaupt gehörte.
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ker finanziell belastete: „Die Auswahl muss vielmehr nach sozialen und

arbeitsmarktpolitischen Gesichtspunkten erfolgen und der Lage des Ein-
zelfalles und den Interessen der Träger der Arbeit und des Dienstes nach

Möglichkeit Rechnung tragen."37 Die nicht-unterstützten jungen Menschen
bis zum Alter von 21 Jahren konnten jedoch auch dann einen Antrag beim
für sie zuständigen Arbeitsamt stellen, wenn ihre Anwartschaft auf den
Bezug von Alu oder sämtliche Voraussetzungen für den Erhalt von Kriu -
Arbeitsfähigkeit, Arbeitswille und Anwartschaft - erfüllt waren. Ihre
Hilfsbedürftigkeit musste demnach bejaht werden.38 Dies galt auch für alle
Jugendlichen beiderlei Geschlechts, die vorübergehend in der Familie un-
tergekommen bzw. einem familiären Unterhaltsanspruch überwiesen wa-
ren. Ihre Teilnahme am FAD hing vom Vorhandensein „besonderer
Reichsmittel" ab, die trotz der staatlichen Finanzkrise Ende 1931 im Reich

und in Schleswig-Holstein ausreichend vorhanden waren.39 Auch der Be-
zirk des Arbeitsamtes in Heide profitierte von diesen Zahlungen für nicht-
unterstützte Jugendliche.40 Doch bei den 1931 vom Arbeitsamt in Heide
verwalteten drei FAD-Maßnahmen in Wolmersdorf, in Brunsbüttelhafen

und beim Heider Sportverein wurden immer zu wenig Jugendliche mit
den aufgeführten Voraussetzungen beschäftigt, so dass in keinem Fall die
bewilligten Gelder restlos verbraucht wurden.41 Sie seien deshalb nicht voll
für den FAD verbraucht worden, weil, wie der Vorsitzende des Arbeitsam-

tes in Heide, Dr. Max Timm, 1932 gegenüber einigen seiner Mitarbeiter

37 Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Arbeitsämter im
Bezirk des LAA Nordmark v. 16. 12. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

38 Vgl. Schreiben des LAA Nordmark an alle Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nord-
mark v. 16. 12. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1), doch in einem weiteren Schreiben
des Präsidenten des LAA Nordmark schränkte Dr. Link die automatische Feststel-

lung der Hilfsbedürftigkeit bei Vorliegen der genannten Voraussetzungen wieder
ein. Die Arbeitsämter sollten auf jeden Fall den Nachweis der Bedürftigkeit im Ein-
zelfalle führen. Während der Teilnahme eines betreffenden Jugendlichen am FAD
sollte davon dann aber abgesehen werden. Im Übrigen verwies Dr. Link auf ihm zu-
gegangene Informationen, nach denen bereits zu diesem Zeitpunkt geprüft werden
sollte, ob der Kreis der zuzulassenden Jugendlichen erweitert werden könne, vgl.
Dr. Link an das AA in Rendsburg v. 7. 1. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

39 Dem gesamten FAD im Reich waren für 1931 90.000,- RM zur Verfügung gestellt
worden, von denen im Januar 1932 erst 11.111,72 RM abgerechnet waren, vgl.
Schreiben der RAVAV an die Landesarbeitsämter v. 14. 3. 1932 (LAS, Abt. 581 Hei-
de, Nr. 2).

40 Für den Bezirk des AA in Heide stellte das LAA Nordmark einmalig für 1931 begin-
nende Maßnahmen 1.110,- RM zur Verfügung, vgl. Schreiben des Vorsitzenden des
AA in Heide, Dr. Timm, an den Präsidenten des LAA Nordmark in Hamburg v. 29.
3.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

41 Ebd.
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feststellte, solchen Leuten abgeraten wird, überhaupt einen Unterstüt-
zungsantrag einzureichen."42

Die Arbeitsverwaltung musste sich nach dem Erlass der Notverordnung
erst einmal auf die bürokratische Seite des FAD einstellen, denn die pro-
vinziellen Arbeitsämter hatten alle Anträge potentieller Arbeitsdienstwilli-
ger (ADW) auf Teilnahme am FAD hinsichtlich ihrer Berechtigung zu ü-
berprüfen. Erst dann wurden die in Frage kommenden Teilnehmer einem
„Träger des Dienstes" (TdD) zugewiesen, der für alle Angelegenheiten der
Betreuung im Lager zuständig war. Das konnten Vereine, Kirchen- und
Wohlfahrtsverbände, Siedlungsuntemehmen oder Wehrverbände sein.

Diese konnten erst dann mit ihrer Arbeit beginnen, wenn ein „Träger der
Arbeit" (TdA) ein Arbeitsvorhaben durchführen wollte. Meist waren jene

Körperschaften des öffentlichen Rechts (Länder und Kommunen), die Kir-
chen- und Wohlfahrtsverbände, besonders in Schleswig-Holstein Meliora-

tionsgenossenschaften oder Jugend- und Sportverbände. Oftmals waren
TdD und TdA identisch.43 Die Landesarbeitsämter hatten die Aufgabe, den
Arbeitsämtern die Anerkennungsbescheide über die Rechtmäßigkeit und
Durchführbarkeit eines Arbeitsvorhabens auszustellen. Das für Schleswig-

Holstein zuständige Landesarbeitsamt Nordmark in Hamburg arbeitete
während der Zeit des FAD mit dem für die Kreise Eiderstedt, Norder- und

Süderdithmarschen zuständigen Arbeitsamt in Heide zusammen.
Die Arbeitsvorhaben unterlagen bestimmten Auflagen, um zu verhin-

dern, dass der FAD der Bauwirtschaft lukrative Projekte wegnahm. Die

Prinzipien der „Gemeinnützigkeit" und „Zusätzlichkeit" mussten bei der
Planung eines Arbeitsvorhabens berücksichtigt werden, das heißt, dass die
Arbeiten im Interesse der Allgemeinheit liegen sollten und auch im Zuge
von Notstandsarbeiten nicht zur Durchführung gelangen konnten. Doch
waren diese Kriterien subjektiv auslegbar, da sie objektiv keinen festgefüg-
ten detaillierten Bestimmungen unterlagen.44

Jeder ADW erhielt in der Regel für einen Zeitraum von 20 Wochen einen

täglichen Förderungssatz von 2,- RM, der als Pauschalförderung eine Vari-
ante der Weiterzahlung von Arbeitslosen- und Krisenunterstützung dar-
stellte. Doch konnte auch der individuelle Förderungssatz der Alu und

Kriu weitergezahlt werden, der für die jungen Erwachsenen vom 21. bis
zum 25. Lebensjahr meist über dem der Pauschalförderung lag. Der Ju-

gendliche sollte grundsätzlich einen Pauschalsatz von unter 2,- RM erhal-
ten, die Regel sollte 1,50 RM sein. Damit würde das anzustrebende tägliche

42 Schreiben von Dr. Timm, AA Heide, an die Neben- und Außenstellen des AA Heide,
Abfertigung, Asmussen, Wiese, Jensen, Versicherungsabteilung, v. 10. 6. 1932 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 2).

43 Vgl. Watzke-Otte, Gemeinschaft, S. 73 ff., vgl. Biel, Arbeitsdienst, S. 109.
44 Vgl. Schreiben von Dr. Timm, AA Heide, an das Kirchliche Jugendamt, Pastor

Donndorf, v. 19. 10.1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
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Taschengeld eines ADW von 40 bis 50 Rpfg. bei den Jugendlichen nicht zu
halten sein, die ohnehin nur 12 statt der angesetzten 20 Wochen im FAD
verbleiben durften.45

Die Lager bei den männlichen Jugendlichen und die eher als Heime zu

bezeichnenden Unterbringungsorte im FAD-wJ. unterteilten sich in soge-
nannte „offene" und „geschlossene" Einrichtungen, bei denen die ADW im
ersten Fall nur tagsüber erschienen, bei letzteren aber auch die Nacht ver-
brachten.

Watzke-Otte führt zum pädagogisch-politischen Wesen des FAD und
FAD-wJ. vor dem Hintergrund der hohen Jugendarbeitslosigkeit nachvoll-
ziehbar aus:

„Der FAD sollte dazu beitragen, vorhandenes berufliches Wissen und
Können der Jugendlichen ebenso wie „Arbeitstugenden" (d. h. Arbeitswil-
len, Leistungsbereitschaft, Disziplin, Pünktlichkeit usw.) zu erhalten, bzw.
zu verbessern. Brachliegende körperliche und geistige Energie der Arbeits-
losen sollte, ehe sie sich destruktiv auswirken konnte, durch die körperli-
che Arbeit im FAD und ihren vermuteten psychologischen Effekt gebun-
den werden, um so der drohenden Gefahr einer steigenden Verwahrlo-

sung, Kriminalität und politischen Radikalisierung vor allem langzeitar-
beitsloser Jugendlicher zu begegnen."46

Galt das auch für den FAD-wJ.? Wie gestalteten die verantwortlichen

Führerinnen den Tagesablauf? Worin liegen die geschlechtsspezifischen
Besonderheiten im FAD-wJ.?

Wie im Reich so liefen auch in Schleswig-Holstein der FAD und FAD-
wJ. nur zögernd an. 47 Erst seit Oktober 1931 arbeitete als TdD und TdA der
Deutschnationale-Handlungsgehilfenverband (DHV) über sein Gauamt

Nordmark in Hamburg auf dem eigenen Gelände bei Lütjensee in der Nä-
he von Neumünster. Kleinere Kultivierungsarbeiten um das Landheim bil-
deten die Arbeitsgrundlage. Mädchen waren bei dieser ersten Maßnahme
in Schleswig-Holstein noch nicht dabei, sie arbeiteten als stellenlose Mit-

glieder des DHV teilweise im Frauenhilfswerk im DHV, um hier Kleidung
und Schuhe für Hilfsbedürftige in Hamburg in Stand zu setzen.45

Noch im November 1931 musste das Arbeitsamt in Heide gegenüber
dem Landesarbeitsamt Nordmark konstatieren, dass geeignete Arbeitspro-
jekte für den FAD im Zuständigkeitsbereich nicht vorhanden seien und ein

Kontakt mit den in Frage kommenden Organisationen ergebnislos geblie-

45 Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Arbeitsämter im
Bezirk des LAA Nordmark v. 16. 12. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

46 Watzke-Otte, Gemeinschaft, S. 73.
47 Vgl. für die Reichsebene Dudek, Erziehung durch Arbeit, S. 173 ff., für Schleswig-

Holstein belegt fehlendes Quellenmaterial diesen Umstand.
48 Vgl. „Nordwacht" - Monatsschrift des Gaues Nordmark im DHV, S. 147.
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ben sei.49 Mädchen und jungen Frauen war in vielen Fällen noch nicht
einmal bekannt, dass sie sich zum FAD-wJ. melden konnten, weshalb in

der Presse eigens dazu aufgerufen wurde.50
Am 10. November 1931 wandte sich die landwirtschaftliche Lehrerin

Regine Luise Dinse in einem handschriftlich verfassten Brief an den Vorsit-
zenden des Arbeitsamtes Heide, Dr. Timm, und offenbarte ihr Interesse an

der Durchführung einer Maßnahme im FAD-wJ. Dinse zeigte sich über das
Wesen des FAD-wj. gut informiert und suggerierte ein selbstloses Handeln
für diese arbeitsmarktpolitische Einrichtung:

„(...) Da die Arbeitslosigkeit sich immer mehr auswirkt und ich gern hel-
fen möchte, was in meiner Kraft liegt, kam ich durch Fräulein Brede, Kiel,

angeregt, auf den Gedanken, für arbeitslose junge Mädchen ein Arbeitsfe-
rienlager einzurichten, also freiwilligen Arbeitsdienst in gemeinnütziger
Arbeit. ..., ob ich 10-12 junge Mädchen vom Arbeitsamt zugewiesen be-
kommen kann, damit ich mich meinerseits bemühen kann, Arbeit zu be-
schaffen. Nähen u. Instandsetzen für Arbeitslose, evtl. Kochen oder Gar-

tenarbeit für andere. Vielleicht kann auch aus der Sammlung der Winter-
hilfe im Bereich des Arbeitsamtes Heide Material gestellt werden u. ich
selbst sammelte seit dem Sommer von meinen Gästen Sachen u. Wäsche,

die auf Verarbeitung warten. Ich würde so gern mein Haus in diesem Sin-
ne genutzt sehen und verpflichte mich neben gewissenhafter Innehaltung
der Arbeitszeit, der Arbeitsleistung, die Mädchen durch ein fröhliches,
hilfsbereites Gemeinschaftsleben mit Musik, Lesen, Volkstanz u. heiteren

Spielen, Gymnastik und der Gelegenheit zu lernen aus wertlos erscheinen-
den Dingen nette, brauchbare Sachen zu basteln - über diese ernste Zeit zu
helfen und sie zu bewußten Menschen zu machen versuchen, denen die

St.Peter-Zeit leuchtend in der Erinnerung steht. ..."51

Abb. 1 u. 2 (folgende Doppelseite) Schreiben von Regine Dinse an das AA Heide,
10. November 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

49 Vgl. Schreiben des AA Heide an das LAA Nordmark v. 16. 11. 1931 (LAS, Abt. 581
Heide, Nr. 1).

50 Vgl. zwei Presseartikel als Werbeaufrufe, ohne Quellen- und Zeitangabe (Februar
1932) (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 11).

51 Schreiben von Regine Dinse an den Vorsitzenden des AA Heide, Dr. Timm, v. 10.11.
1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
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Regine Dinse war offensichtlich gewillt, sich unter hohem persönlichen
Einsatz einer neuen Aufgabe zu widmen. Sie verfügte über Vorerfahrun-
gen in der Unterweisung und Betreuung von jungen Mädchen und beab-
sichtigte nun, arbeitslosen weiblichen Jugendlichen über die Ausübung ge-

schlechtsspezifischer Tätigkeiten einen sinnvollen Lebensrhythmus zu ver-
mitteln.

Welche Persönlichkeit verbarg sich hinter der hauswirtschaftlichen und
landwirtschaftlichen Lehrerin Regine Dinse, woher stammte sie und über

welche spezifischen Lebenserfahrungen verfügte sie?

Regine Dinse: eine biographische Skizze

Biographische Angaben zu Regine Luise Dinse ließen sich im Nachlass im
Archiv der Gemeinde St. Peter-Ording, in einigen verstreuten Quellen im
Landesarchiv und in einem Beitrag zum weiblichen NS-Arbeitsdienst in
Schleswig-Holstein finden, der in der ältesten Arbeitsdienstzeitschrift
„Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat" am 24. Dezember 1933 er-

schienen war. Bei dieser Ausgabe handelte es sich um das einzige bis dahin

und in der Folgezeit erschienene Sonderheft zum NS-Arbeitsdienst in der
gesamten ,Nordmark'.52 Im Nachruf auf Regine Dinse anlässlich ihres To-
des am 1. Januar 1990 wird ausgeführt, dass Dinse im Jahr 1900 in Berlin
geboren worden sei, die Kindheit aber in Kiel im Niemannsweg verbracht
habe. 1920 sei sie ein Jahr als Hausgehilfin auf der Hallig Süderoog gewe-
sen. Von 1921 bis 1923 habe sie in St. Peter-Westmarken bei einer Familie

Wentzel gelebt, um dort eine kunstgewerbliche Ausbildung zu absolvieren
und Hühnerwirtschaft zu betreiben. Vermutlich blieb sie dort vorüberge-

hend 1924 angestellt, um dann 1925 bis 1927 nach Island zu gehen, ent-
schied sich aber um die Jahreswende 1928/29 den „Kampf um die selbst-

ständige Existenz"53 auf sich nehmen. Der Zeitungsartikel unterschlägt
dann (absichtlich?) die Zeit des weiblichen Arbeitsdienstes im „Island-
haus" während der Jahre 1932 bis 1935.

Die ab 1933 als Gauführerin für den „Mädel-Arbeitsdienst" im Arbeits-

gau 7 (Schleswig-Holstein, Hamburg, Lübeck) eingesetzte Hanna Wolf be-
richtete in der Sonderausgabe der deutschen Arbeitsdienstzeitung teilwei-
se unscharf, dann wieder politisch eindeutig über die aktuelle Situation

52 Vgl. Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat, Nr. 26, 24.12.1933, S. 717 ff.
53 Schreiben von Regine Dinse an den Landrat des Kreises Eiderstedt in Tönning v. 20.

3. 1929 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 2248), die Familie Wentzel hatte 1918 einen
Bauernhof in St. Peter Westmarken gekauft, um hier „ein Kinderheim mit eigener
Landwirtschaft und Weberei ..." einzurichten, Gemeinde Sankt Peter-Ording/Wer-
ner Klose (Hrsg.), 100 Jahre Nordseebad, S. 18, die Hofbesitzerin Elsbeth Wentzel
wurde nach dem Zweiten Weltkrieg im Entnazifizierungsverfahren von vornherein
in Kategorie 5 eingestuft, vgl. (LAS, Abt. 460.2, Nr. 5, Bl. 193).
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des weiblichen Arbeitsdienstes in der,Nordmark', über die Zahl der weib-

lichen „Lager" und beschrieb kurz Regine Dinse als die Verfasserin eines
Erlebnisberichtes. Wolf führte aus, dass Dinse in wirtschaftlichen Verhält-

nissen gelebt habe, die es ihr leicht hätten ermöglichen können zu studie-
ren oder „irgendeinen Frauenberuf" zu ergreifen. Dinse habe jedoch „die
Energie besessen, alles das ihr Gebotene hinter sich zu werfen, ..." und sich
für den Beruf der landwirtschaftlichen Lehrerin entschieden. Nach dem

Examen hatte sie sich 1929 das Haus in St. Peter-Westmarken gekauft, um
als Siedlerin mit staatlicher Unterstützung durch das Kulturamt Heide

brachliegendes Land zu kultivieren und landwirtschaftlich nutzbar zu ma-
chen und in den Wintermonaten landwirtschaftlichen Unterricht zu geben.
Wolf berichtete in diesem Zusammenhang, dass Dinse dafür in ihrem Haus

„eine Zeitlang Isländer in der Landwirtschaft geschult, ..." habe. Sie sei
„ganz und gar der starken Eigenart der Westküsten-Landschaft und dem
Meere verfallen."54 Einer Einzel-Akte zum Siedlungsverfahren von Dinse

1929 (Hauszinssteuerhypothek-Akte) können weitere Einzelheiten zu ihren
Plänen entnommen werden. Sie konstruierte bei ihrem Antrag auf finan-

zielle Unterstützung zum Bau ihres „Islandhauses" im Stile eines gekalk-
ten Friesenhauses einen engen Zusammenhang zur Ausbildung von jun-

gen Isländerinnen in praktischer Haus- und Gartenarbeit. Sie hatte noch
auf Island der dortigen Regierung versprochen, schon im Herbst 1929 in
einem noch zu bauenden Haus soziale völkerverbindende Arbeit leisten zu

wollen. Dem Landrat des Kreises Eiderstedt gegenüber ordnete sie ihre

geplante Tätigkeit in volkstumspflegerische Bemühungen zur Stärkung
des Deutschtums auch im Ausland ein. Sogar in Zeitungen und Zeitschrif-
ten sei auf Island darüber berichtet worden, selbst die isländische Regie-

rung habe großes Interesse an ihrer Arbeit. Dinse unterstrich ihre Ambitio-
nen zum Bau des Hauses in Verbindung mit unterrichtlichen Tätigkeiten
mit einem selbst übersetzten Brief, den der isländische Reichstagsabgeord-

nete Larus Helgason am 2. Dezember 1928 an sie geschrieben hatte:

54 Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat Nr. 26, 24. 12. 1933, S. 721, Bericht von
Hanna Wolf über Regine Dinse, zum Siedlungsverfahren von Dinse vgl. Antrag auf
den Kauf einiger Parzellen zur Errichtung eines Rentenguts in St.Peter-Westmarken
vom 18. 7. 1929, niedergelegt im Protokollauszug der Gemeindevertretersitzung
vom 18. 7. 1929, St.Peter, den 22. 7. 1929, der Kreisausschuss in Tönning genehmigte
den Verkauf dieser Parzellen an Dinse am 12. 8. 1929, vgl. Auszug aus dem Kreis-
Ausschuss-Protokoll vom 17. 8. 1929, die Baugenehmigung war der Gemeinde St.
Peter bereits vorher übersandt worden (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 496), 1932
konnte Dinse ihr Grundstück vergrößern, indem auch sie neben anderen Siedlern
eine Parzelle (1/2 ha) für 300,- RM pro ha aus der Kirchenleye erwerben konnte, vgl.
Protokollauszug der Gemeindevertretersitzung vom 10. 2. 1932 (LAS, Abt. 320 Ei-
derstedt, Nr. 496), alle Parzellenbesitzungen von Dinse sind aufgelistet in einer An-
lage zu einem Schreiben ihres Rechtsanwalts Diercksen an den Landrat in Tönning
v. 30. 5.1942 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 498).
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„(...) Ich habe gesehen, wieviel gute Gedanken Sie verwenden, um un-
serm wenig bevölkerten Lande voran zu helfen und ich hatte gleich Freude
an dem Mut und der vorbildlichen Tüchtigkeit, die man Ihnen ansah. Mich
erfreute auch der gute Wille helfen zu wollen, - so wie es bekannterweise
viele Deutsche getan haben und noch tun. Meines Wissens hat kein deut-

sches Mädchen bis jetzt uns so viel Wohlwollen gezeigt und keins hat so
viel Vertrauen gehabt wie Sie, die von zu Haus fortgingen in ein unbe-
kanntes Land. (...) Dieses starke Wollen andern zu helfen ist selten zu fin-

den. Ich merkte jedoch gleich, dass Sie den meisten jungen Menschen, die
ich kenne, nicht ähneln. (...)"55

Helgason betonte den kraftvollen positiven Charakter Dinses, der sich in
einem vorbildlichen Einsetzen und Wollen für schwächere Menschen of-

fenbare. Waren das gute Voraussetzungen für ein starkes Engagement im
FAD-wJ.?

Wolf gab Dinse die Möglichkeit, in dem Sonderheft einen Erlebnisbe-

richt über Stationen ihres frühen Wirkens zu verfassen. Tief bewegt, schil-
dert Dinse in ihrem Bericht zunächst ihre Eindrücke von der kraftvollen

Natur auf Island, die einem Menschen, „der an Zivilisation übersättigt ist,
... Ausruhen und Selbstbesinnen!" gebe.56 Sie berichtet ausführlich über die
einfachen Lebensgewohnheiten der Einwohner. Die Frau sei der Mittel-

punkt des Hauses und verrichte geschlechtsspezifische Tätigkeiten. Ihr
Stadt-Land-Erlebnis ließ sie resümieren:

„Welch Wunder, daß mich das Leben in der Feme heimatlich anmutet,

da mir das Halligleben in seiner Abgeschlossenheit und einheitlichen
Kraftkonzentration als Sehnsucht vor Augen steht. Wir Menschen, heimat-
los in Städte zusammengedrängt, können viel lernen von diesen herben,

treuen, bodenständigen Menschen auf Island sowie auf den Halligen der
Nordsee, ..."57

Bei näherer Betrachtung beinhalten ihre Beschreibungen wesentliche
Elemente, die ihre Empfänglichkeit für den FAD-wJ. ausmachten. Sie war
von Beruf hauswirtschaftliche und landwirtschaftliche Lehrerin, die die

Stadt-Land-Migration selbst mitgemacht hatte. Später wurden im FAD-wJ.
vor allem landwirtschaftliche Lehrerinnen und Sozialpädagoginnen einge-
setzt. Indem die weiblichen Arbeitsdienstheime nach Möglichkeit weit weg
von größeren Städten liegen sollten, versuchten die Verantwortlichen des
FAD-wJ. dem Gedanken der „Umschulung" Rechnung zu tragen. Gemeint
war damit die Maßnahme, erwerbslose jugendliche Mädchen (und Jungen)
aus den Städten aufs Land zu holen, um sie in einfachen landwirtschaftli-

chen Tätigkeiten auszubilden. Die Zahl un- oder angelernter Mädchen in

55 Übersetzung des Briefes von Herrn Larus Helgason, Reichstagsabgeordneter, Island,
2.12. 1928, durch Regine Dinse (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 2248).

56 Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat Nr. 26, 24.12. 1933, S. 721.
57 Ebd.,S. 723.
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der Industrie war nach dem Ersten Weltkrieg außerordentlich hoch, eine
Folge der begrenzten Aufnahmefähigkeit des wirtschaftlich instabilen Ar-
beitsmarktes für die geburtenstarken Vorkriegsjahrgänge. In der Landwirt-
schaft arbeitete das junge Mädchen meist nur als mithelfende Familienan-

gehörige. Der starke Zustrom weiblicher Jugendlicher auf den Arbeits-
markt ging an der beruflichen Ausbildung fast völlig vorbei. 58 Die Land-
wirtschaft beklagte infolgedessen einen deutlichen Mangel an jugendlichen
Arbeitskräften und forderte von der Arbeitsverwaltung, „daß die Zahl der

Jugendlichen, die vom Lande nach der Stadt streben, um dort eine Arbeit
zu finden, auf ein möglichst kleines Maß herabgedrückt wird."59 Bis zur
Mitte der 1920er Jahre gelang es den Jugendämtern in Kooperation mit der
Arbeitsverwaltung, jugendliche Arbeitskräfte „in größerer Anzahl"60 in die
Landwirtschaft zu vermitteln, ohne dass eine Berufsausbildung durchge-
führt wurde. An der Westküste unternahm das Arbeitsamt in Heide auf-

grund befürchteter Schwierigkeiten während der landwirtschaftlichen Ar-
beiten nur „einige Versuche" mit Hamburger Jugendlichen, die erst 1929
erstmals einem „Anlernkursus" für landwirtschaftliche Arbeit zugeleitet
wurden.61 Dinse wird dem Gedanken der „Umschulung" Rechnung tra-

gen, indem sie ihre Bemühungen um Durchführung des FAD-wJ. darunter
subsumieren wird: Da Dinse in den nächsten eineinhalb Wochen nach ih-

rer ersten Eingabe keine Antwort seitens des Arbeitsamtes in Heide erhielt,
unterstrich sie mit einem neuen, ihre Absichten zusammenfassenden
Schreiben an Dr. Timm ihre Ambitionen. Mittlerweile ließ sie sich vom
Reichsarbeitsministerium bzw. der RAVAV und dem Landesarbeitsamt

Nordmark weitere Aufklärungen zum FAD-wJ. schriftlich geben. Daraus
ersah sie, „daß für mich und mein Wollen die Umschulung, wie sie jetzt

überall erstrebt wird und wie ich es vor 15 Jahren tat, in Frage käme." Oh-

ne einen konkreten Terminvorschlag seitens des Arbeitsamtes Heide ab-

zuwarten, beabsichtigte Dinse am 23. November 1931 im Amt vorzuspre-
chen.62

Ihre weitere Prädisponiertheit für den FAD-wJ. ergab sich aus ihrer Bo-

denständigkeit, die sich auf die Landschaft der Westküste bezog und als

58 Vgl. Gräser, Wohlfahrtsstaat, S. 72, vgl. zur Situation un- und angelernter Jugendli-
cher ebd., S. 71 ff.

59 Schleswig-! lolsteinische Wohlfahrtsblätter, Nr. 7/8, Kiel, Juli/August 1925, S. 81.
60 Ebd., S. 81, besonders im Jahr 1925 sei die Vermittlungstätigkeit umfangreich und

erfolgreich gewesen. 315 Jugendliche, darunter 21 Mädchen, seien nach Schleswig-
Holstein in landwirtschaftliche Arbeit vermittelt worden, vgl. ebd., Nr. 12, Kiel, De-
zember 1925, S. 165.

61 Vgl. Schleswig-Holsteinische Wohlfahrtsblätter, Nr. 12, Kiel, Dezember 1929, S. 211
f., Auszug aus einem Vortrag von Dr. Timm, Vorsitzender des Arbeitsamtes in Hei-
de, gehalten auf dem X. Wohlfahrtstag des Kreises Norderdittunarschen.

62 Schreiben von Regine Dinse an den Vorsitzenden des AA Heide, Dr. Timm, v. 21. 11.
1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1), Unterstreichung im Original.
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begleitendes Ziel der Stadt-Land-Migration betrachtet wurde und ihren
mit dem landwirtschaftlichen Beruf zusammenhängenden Führungsquali-
täten, die sie im FAD-wJ. unter Beweis stellen musste. Hanna Wolf, die

spätere Gauführerin des „Mädel-Arbeitsdienstes", wird auf die Eignung
als Führerin im Arbeitsdienst besonderen Wert legen, um das Werk der
Umschulung zum Erfolg zu führen.63
Schließlich war die Haltung von Regine Dinse zur Rolle der Frau von Be-
deutung, um die frauenspezifischen Ziele im FAD-wJ. auch bei einer mög-
lichen Maßnahme in St. Peter-Westmarken umzusetzen. Schon bei ihren

Erlebnissen auf Island und Hallig Süderoog sah sie die Frau als Mittel-
punkt der Familie, dem häusliche und fürsorgerische Arbeiten zugeordnet
seien.

Der erste Versuch auf Durchführung eines FAD-wJ.:

ein erfolgloses Unterfangen

Dinse unterstrich ihre Auffassung vom Tun der Frau, auch im Arbeits-
dienst, mit einem Arbeitsplan, den sie anlässlich ihres Besuches im Ar-
beitsamt in Heide am 23. November 1931 dem stellvertretenden Ar-
beitsamts-Vorsitzenden de Buhr erläuterte.64 Würde ihr eine erste Maß-

nahme im FAD-wJ. genehmigt, unterwiese sie 15 bis 20 junge Mädchen im
Kochen, Waschen, in der Hausarbeit, im Weben, Nähen und Schneiden.

Der Gartenbau und die Geflügelzucht wären zwei weitere Bereiche, die sie

anbieten würde, zumal sie bereits damit Vorerfahrungen gesammelt hätte.
Kurios wirkt in diesem Zusammenhang die Angabe der Unterweisung im
Schreibmaschine-Schreiben, da Dinse selbst ihre privaten Geschäftsbriefe
nur handschriftlich verfasste. Für die „geistige" Arbeit wollte Dinse Unter-
richt in Nahrungsmittellehre, Gesundheitslehre und den genannten prakti-
schen Tätigkeiten geben, sowie Kenntnisse in Botanik, Zoologie, Milch-

wirtschaft, Musik, Literatur und Deutsch vermitteln. Erstaunlich gut aus-
gestattet mit einem Lichtbildapparat, Mikroskop, mit Musikinstrumenten,
Webstühlen und Handarbeitsfertigungsmaterial, würde sie ihre Absichten
im „Islandhaus" verfolgen. Einen Aufenthalt der Mädchen von vier bis
sechs Wochen hielt sie für die Mindestzeit. Den Tagesplan in zeitlicher Ab-
folge plante sie folgendermaßen:

7 Uhr aufstehen, Zimmer und Betten lüften, Ordnung
7.30 Uhr Gymnastik in den Dünen
8 Uhr Singen, Kaffee, Betten machen

63 Vgl. Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat Nr. 26 v. 24. 12. 1933, S. 720.
64 Zum Folgenden: Arbeitsplan, R. Dinse, überreicht am 23. 11. 1931 im AA Heide

(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
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9-12 Uhr Gruppenarbeit a.) Kochgruppe, b.) Waschgruppe, wö-
chentlicher Wechsel, c.) Hausgruppe

12 Uhr Mittag und Abwäsche
13-15 Uhr Schweigestunde
15.30 Uhr Kaffee

15.30-18 Uhr Arbeitsgemeinschaft
19 Uhr Abendessen, Gemeinsames Lesen, Singen, Volkstänze, Mu-

sik, Handarbeiten
Am 27. November meldete sich Dr. Timm, der Vorsitzende des Arbeitsam-

tes in Heide, zunächst beim Präsidenten des Landesarbeitsamtes Nord-

mark in Hamburg, um seine Sicht zur Berechtigung eines FAD-wJ. in St.
Peter-Westmarken darzulegen. Er hatte zuvor nur mündlich mit Regine
Dinse verhandelt und ihr noch keine endgültige Antwort zukommen las-
sen. Dr. Timm war der Ansicht, dass die Voraussetzungen für die Aner-

kennung einer Beteiligung am FAD-wJ. nicht gegeben seien. Ihm fehlte die
Erfüllung der Bestimmungen zur Gemeinnützigkeit, wonach die Allge-
meinheit ein Interesse an der Ausführung einer Maßnahme haben müsse.

Ihn störte, dass die Gruppen weiblicher Teilnehmer recht heterogen zu-

sammengesetzt werden sollten, „ganz gleich, welchen Beruf sie haben und
an welchen Orten sie wohnhaft sind."65 Deshalb habe sich wohl auch kein

TdD gefunden, der die Bestrebungen von Dinse unterstützte. Verhängnis-
voll für Dinse war offensichtlich der Umstand, dass sie im Sommer Bade-

gäste beherbergte und nun mit dem FAD-wJ. „lediglich materielle Ge-
sichtspunkte" geltend machen wollte, um Einnahmen in den Wintermona-
ten zu erzielen. Dr. Timm beließ es jedoch nicht bei seiner endgültigen

Verweigerung seiner Zustimmung für Dinse. Ein FAD-wJ. sei vorerst nicht
möglich, wohl jedoch die Durchführung landwirtschaftlicher Fortbildungs-
maßnahmen im Rahmen „der Richtlinien über Bildungsmaßnahmen" bei

entsprechender Bereitstellung von nötigen finanziellen Mitteln. Dann müs-
se Dinse jedoch aus ihrem Haus ein Internat machen, da „weibliche Ar-

beitslose im Kreise Eiderstedt, ... nur in ganz geringer Zahl vorhanden
sind. Es müssten deshalb Arbeitssuchende aus entfernteren Gebieten zu-

gewiesen werden, was natürlich geschlossene Unterbringung und Verpfle-
gung voraussetzt." Das Landesarbeitsamt Nordmark sollte Dr. Timm da-
rüber bescheiden.66

Dinse blieb nach der Unterredung vom 23. November bei ihrem Ansin-
nen, junge Mädchen entweder im FAD-wJ. oder zunächst ersatzweise in

landwirtschaftlichen Fortbildungsmaßnahmen („Kursen") zu beschäftigen.
Um die bisher fehlende Unterstützung seitens eines möglichen TdD für ih-
re Vorhaben zu erhalten, nahm Dinse Kontakt mit dem Ev.-Luth. Landes-

65 Schreiben von Dr. Timm an den Präsidenten des LAA Nordmark in Hamburg v. 27.
11. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

66 Ebd.
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verband weiblicher Jugend Schleswig-Holsteins auf, der offensichtlich In-
teresse an der Abhaltung von Kursen hatte. Sie würde „so gern zu Beginn
des neuen Jahres Kurse abhalten, um zu schaffen, zu helfen, mein Haus,
meine Kraft zum Wohle einer Sache einsetzen und hoffe, daß es sich ma-

chen lassen wird.“67 Doch ihre dringlichen Petitionen, in denen sie ihre
selbstlose Mitarbeit und ihr unbedingtes Helfen bei der Bekämpfung weib-
licher Arbeitslosigkeit ausdrückte, stießen Ende des Jahres beim Landesar-
beitsamt Nordmark und beim Arbeitsamt in Heide auf keine positive Re-

sonanz, „da die in Aussicht genommene Beschäftigung der jungen Mäd-
chen weder den Voraussetzungen für die Anerkennung als freiwilliger Ar-
beitsdienst entspricht, noch als berufliche Bildungsmaßnahme für Arbeits-
lose angesprochen werden kann.“68 Das Arbeitsamt in Heide räumte Dinse
jedoch die Möglichkeit ein, einen neuen, überarbeiteten Antrag einzurei-
chen, der den maßgebenden Vorschriften entsprechen müsste.69 Ob der
von Dinse beim Arbeitsamt in Heide eingereichte Tages/Arbeitsplan tat-
sächlich weder den Anforderungen an eine Maßnahme im FAD-wJ. noch
denen an berufliche Fortbildungsmaßnahmen genügte, kann an dieser

Stelle nicht eindeutig beantwortet werden; vermutlich spielten andere
Gründe eine Rolle. Wenn das Arbeitsamt in Heide in der Frühphase des
FAD ohnehin größere Anlaufprobleme bei der Einrichtung von Maßnah-
men für die männliche Jugend hatte, dann wird man sich aufgrund der als

weniger gravierend angesehenen Arbeitslosigkeit von Mädchen und jun-

gen Frauen in der Weimarer Republik und der gesetzlich nicht abgesicher-
ten Definition der Art von weiblichen Arbeitsprojekten im FAD-Gesetz bei
der Bereitstellung derselben für einen FAD-wJ. zurückgehalten haben.

Unterdessen begann die erste FAD-wJ.-Maßnahme für arbeitslose Mäd-
chen und Jungen in Schleswig-Holstein am 5. Januar 1932 in der Siedler-
lehrwirtschaft in Wolmersdorf, Kreis Süderdithmarschen, die von der

Schleswig-Holsteinischen Landarbeiter-Heimstätten-Genossenschaft in
Meldorf betrieben wurde.70 In Wolmersdorf sollten Mädchen und Jungen

in landwirtschaftlichen Tätigkeiten unterwiesen werden und auf dem Ge-
lände Kultivierungsarbeiten durchführen. Langfristig war geplant, die hier

vorgebildeten jungen Menschen beiderlei Geschlechts als Siedler in den al-
ten und neu zu schaffenden Kögen anzusetzen.71 Eine Überprüfung der

67 Schreiben von Dinse an das AA Heide v. 30.11. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
68 Schreiben des LAA Nordmark an das AA Heide v. 11. 12. 1931 bzw. Schreiben von

Dr. Timm an Regine Dinse v. 5. 1. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
69 Vgl. Schreiben des AA Heide an Regine Dinse v. 17. 12. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide,

Nr. 1).
70 Vgl. Schreiben des Leiters der Siedlerlehrwirtschaft, Holm, an das AA Heide, de

Buhr, v. 22.12. 1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
71 Vgl. Schreiben des Aufsichtsrats der Schleswig-Holsteinischen Landarbeiter-Heim-

stätten-Genossenschaft in Meldorf, Rugmann, an die Kreditgemeinschaft gemein-
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Maßnahme seitens des Arbeitsamtes in Heide am 13. Januar 1932 ergab,
dass alle Bestimmungen zum FAD eingehalten wurden und auch die Mäd-

chen einen positiven Eindruck hinterließen. Aus einer vorgenommenen Be-
fragung eines teilnehmenden Mädchens konnte das Arbeitsamt in Heide
auch die Berechtigung und Sinnhaftigkeit eines FAD-wJ. für die Zukunft
folgern:

„Ich stellte an eine Altonaer Dame die Frage, womit sie sich in Hamburg
die Zeit vertrieben hätte. Mir wurde geantwortet, sie sei 2 mal wöchentlich

zum Friseur, an 2 Abenden zum Tanz und an 2 Abenden ins Kino gegan-
gen. Als ich fragte, woher sie denn das Geld nehme, wurde mir geantwor-
tet, in Hamburg hätte ja jedes Mädchen einen Freund; Geld zum Ausgehen
habe sie nie gebraucht. Die Damen wünschten im Anschluss an die Been-

digung des freiwilligen Arbeitsdienstes hier im Bezirk als Hausangestellte
oder als landwirtschaftliche Gehilfin vermittelt zu werden."72

Als dann auch der mit Regine Dinse verhandelnde Ev.-Luth. Landesver-
band weiblicher Jugend Schleswig-Holsteins am 8. Februar 1932 im Ju-
gendheim in Lokstedter Lager mit einer ersten Maßnahme zum FAD-wJ.

begann, der nach ähnlichem Muster wie in St. Peter-Westmarken geplant
durchgeführt werden sollte, sah sich das Arbeitsamt in Heide erstmals

damit beauftragt, „infrage kommende junge Mädchen ... auf diesen freiwil-
ligen Arbeitsdienst aufmerksam zu machen."73 Die teilnehmenden Mäd-

chen sollten jedoch nur 1,20 RM als wöchentlichen Förderungssatz erhal-

ten, der ein tägliches Taschengeld von 20 Rpfg. zuließ.74 Diese Beträge wa-
ren, wie sich später bei verschiedenen Maßnahmen im FAD-wJ. herausstei-

len sollte, zu gering angesetzt und widersprachen den Bestimmungen der
RAVAV. Aber auch das Landesarbeitsamt Nordmark in Hamburg hielt es
grundsätzlich für nicht vertretbar, im freiwilligen Arbeitsdienst für die

weibliche Jugend von der Pauschalförderung von 2,- RM auszugehen.75
ln der gesamten Nordmark, zu der verwaltungsmäßig Schleswig-Hol-

stein, Mecklenburg, Hamburg und der Bezirk des Arbeitsamtes in Stade,
Niedersachsen, gehörten, liefen darüber hinaus seit Dezember 1931 zwei

Maßnahmen im FAD-wJ., bei denen ausschließlich Instandsetzungsarbei-
ten von Kleidungsstücken für die Winterhilfe, die auf Bedürftige rekurrier-
te, durchgeführt wurden. Im Vergleich zu den im selben Zeitraum begin-

nützige Selbsthilfeorganisationen G.m.b.H. in Berlin v. 21. 9. 1932 (LAS, Abt. 581
Heide, Nr. 3).

72 Prüfungsbericht des AA Heide, de Buhr, an den Vorsitzenden des AA Heide v. 14. 1.
1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

73 Schreiben des AA Elmshorn an das AA Heide v. 19. 1. 1932 (Zitat), vgl. auch Schrei-
ben des Ev.-Luth. Landesverbandes weiblicher Jugend Schleswig-Holsteins an das
AA St. Michaelisdonn v. 26. 1.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

74 Ebd.

75 Vgl. Schreiben des Vorsitzenden des AA Heide, Dr. Timm, z. Zt. AA Detmold, an
das AA Heide v. 5. 9. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 43).
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nenden FAD-Arbeitsprojekten im männlichen FAD, die vorwiegend Kulti-
vierungs-, Wegebau- und Entwässerungsarbeiten sowie Arbeiten zur Her-
stellung von Turn- und Sportplätzen durchführten, blieben die Maßnah-
men im FAD-wJ. zahlenmäßig marginal und sollten es auch bis zur Novel-

lierung des FAD-Gesetzes im Juli 1932 bleiben.76 Die größten Chancen auf
Einrichtung eines FAD-wJ. hatten zu dem Zeitpunkt offensichtlich ge-
meinnützige Organisationen wie zum Beispiel die Landeskirche Schles-
wig-Holstein mit ihren vielfältigen karitativen Verbänden und Vereinen.
Privatpersonen, mit einem für die Arbeitsverwaltung undurchsichtigen
„sozio-kulturellen" Hintergrund, rechnete man vorläufig Sozialkompeten-
zen nicht zu und unterstellte Eigenbedarf. Deshalb sollte bei Anträgen von

Privatpersonen besonders auf die Kriterien „Gemeinnützigkeit" und „Zu-
sätzlichkeit" geachtet werden.77

Um die Jahreswende 1931/32 gab der Vorsitzende des Arbeitsamtes in
Heide, Dr. Timm, deutlich zu verstehen, dass der FAD sich nur sehr zö-

gernd herumspreche und ihm sehr daran gelegen sei, „alle Möglichkeiten
zur Durchführung von Maßnahmen des Freiwilligen Arbeitsdienstes weit-

gehendst auszuschöpfen." Die Bestimmungen zum FAD (§ 139 a AVAVG)
seien - und da bezog sich Dr. Timm auf den Auslegungscharakter der Kri-
terien zur Durchführung von Arbeitsprojekten im FAD - „derartig günstig,
dass doch in dem einen oder anderen Falle trotz der schwierigen Finanzla-

ge Maßnahmen wohl zur Durchführung gelangen könnten."78 Ihn interes-
siere, so Dr. Timm im Oktober 1931, „persönlich ... so sehr ... die mehr posi-

tive Seite der Arbeitslosenhilfe."79 Damit bezog sich Dr. Timm auf die pro-
duktive Erwerbslosenunterstützung, die er der rein unterstützenden vor-

zog. Er rief die Jugendämter und Gemeinden dazu auf, den FAD populär
zu machen (selbst die „kleinsten Maßnahmen sind willkommen"), und bot

an, mit interessierten Organisationen und Verbänden über die Planung
und Durchführung des FAD persönlich zu sprechen.80

Im Kreis Eiderstedt kam es noch immer nicht zu konkreten Verhand-

lungen über einen FAD oder FAD-wJ.; hier hatten offensichtlich andere ar-

76 Vgl. Freiwilliger Arbeitsdienst, Anerkannte Maßnahmen, Stichtag 31. Dezember
1931, Liste 2, LAA Nordmark in Hamburg (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2). Diese Maß-
nahmen wurden in Hamburg und Drochtersen, Landkreis Stade, durchgeführt.

77 Vgl. Niederschrift über die Besprechung mit den Sachbearbeitern des freiwilligen
Arbeitsdienstes am 6. u. 7. 12. 1932, S. 1, der Präsident des Landesarbeitsamtes
Nordmark, Dr. Link, an die Arbeitsämter im Bezirk des Landesarbeitsamts Nord-
mark v. 14.12.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 4).

78 Schreiben von Dr. Timm an den Vorsitzenden des Kreisausschusses in Heide, Mel-
dorf und Tönning v. 14. 1. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

79 Schreiben von Dr. Timm an das Kirchliche Jugendamt in Hamburg, Pastor Donn-
dorf, v. 19. 10.1931 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).

80 Vgl. Schreiben von Dr. Timm v. 14. 1. 1932, s. o., und Schreiben von Dr. Timm an
eben diesen, v. 10. 2.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).
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beitsmarktpolitische Überlegungen Vorrang. Sogenannte „Notstandsarbei-
ten", in denen in erster Linie verheiratete Erwerbslose über 25 Jahre, die

auch schon Familie hatten, eingesetzt werden sollten, wurden in Eiderstedt
im Frühjahr 1932 bewilligt.81 Die verheirateten Erwerbslosen mit Familien
wurden gegenüber den unverheirateten jugendlichen Personen, auf die der
FAD ausdrücklich Bezug nahm,82 zunächst bevorzugt behandelt. Doch
kamen bei der Notstandsarbeit „Bahnbau Garding-St. Peter" auch „eine

grosse Anzahl Jugendlicher" unter, weil nicht ausreichend Bewerbungen
auf Teilnahme am FAD vorhanden gewesen seien.83 Das Verhältnis FAD zu
Notstandsarbeiten blieb bis zur Umstrukturierung des FAD durch die Na-
tionalsozialisten gespannt, weil die verheirateten älteren Erwerbslosen
über 25 Jahre mit Familie die Einrichtung der Notstandsarbeit durch den
sich entwickelnden FAD gefährdet sahen. Außerdem bestand die Möglich-
keit, dass ein Arbeitsdienstfreiwilliger auch unter 21 Jahren im FAD in eine
Notstandsarbeit hinüberwechseln konnte, wenn ihm eine Stelle angeboten
wurde, weil die Notstandsarbeit unter den Bedingungen des freien Ar-

beitsvertrags ausgeführt wurde und damit eher einer tariflich entlohnten
Arbeit entsprach. Doch Näheres sollte noch endgültig entschieden wer-
den.84 Diese Möglichkeit des Wechsels beunruhigte besonders das Ar-
beitsamt in Heide, das diese zu regelnde Frage „von grosser Bedeutung"85
ansah angesichts der im Kreis Eiderstedt aufgenommenen Notstandsarbei-
ten.

Die Vorhaben von Regine Dinse auf Durchführung eines FAD-wJ. oder
von Fortbildungskursen in ihrem „Islandhaus" fanden bis zur Novellie-
rung des FAD-Gesetzes im Sommer 1932 keine praktische Umsetzung.
Dinse, der die Möglichkeit eingeräumt wurde, einen neuen Antrag mit
veränderten Arbeits- und Bildungsinhalten zu stellen, unternahm eine er-

81 Vgl. Schreiben von Dr. Timm an den Präsidenten des LAA Nordmark v. 29. 3. 1932
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2), in St. Peter sollten nach Vorstellung des dortigen
Lehnsmannes Heinrich Stien schon seit 1928 Landgewinnungsarbeiten als Not-
standsarbeiten an den Gemeindevorländereien vorgenommen werden, wozu es aber
vorläufig nicht kam, weil das AA Heide nur an größere zusätzliche Notstandsarbei-
ten dachte, vgl. Schreiben von Stien an den Landrat des Kreises Eiderstedt in Tön-
ning v. 17. 12. 1928 bzw. Antwortschreiben des Landratsamtes in Tönning an Stien
v. 21. 12. 1928 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 1254).

82 Vgl. Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark an die Arbeitsämter im Bezirk
Nordmark v. 1. 6. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

83 Schreiben von Dr. Timm an den Präsidenten des LAA Nordmark v. 23. 6. 1932 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 2).

84 Vgl. Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, i. A. gez.: Jaspersen, an das AA
Heide v. 21. 4. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2), vgl. auch eine entsprechende „Be-
kanntmachung" zum Aushang in den Neben- und Außenstellen des AA Heide von
Dr. Max Timm, 30. 6. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 10).

85 Schreiben des Vorsitzenden des AA in Heide, Dr. Timm, an des Präsidenten des
LAA Nordmark in Hamburg v. 9. 4. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).
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neute Eingabe an das Arbeitsamt in Heide nicht; wahrscheinlich nahm sie
nach einer gewissen Zeit der Enttäuschung ob ihres Misserfolgs trotz des

großen Engagements wieder Sommergäste in ihrem „Islandhaus" auf. Erst
als im Zuge personeller, inhaltlicher und organisatorischer Veränderungen
des FAD in der Reichsarbeitsverwaltung wie auch im Arbeitsamt in Heide

mit einer „erheblichen Steigerung"86 der Zahl der im FAD-Beschäftigten
gerechnet wurde, hegte auch Regine Dinse wieder Hoffnung, einen FAD-
wj. durchführen zu können.

Wie standen nun die Chancen von Dinse, endlich einen FAD-wJ. in ih-
rem „Islandhaus" einrichten zu können?

Im Bezirk des Arbeitsamtes Heide hatten sich bis zum Juli 1932 im FAD

nur sieben Arbeitsprojekte entwickeln können.87 Das hatte seine Gründe in

der gesetzlichen Ausgangslage, die den eigentlich bedürftigen Jugendli-
chen nur in begrenzter Form Möglichkeiten zur Teilnahme gegeben hatte.
Doch gerade in den Marschen war die Erwerbslosigkeit unter Jugendlichen
,offiziell' nicht gravierend, weil sie im landwirtschaftlichen Bereich als bil-

lige jugendliche Arbeitskräfte Unterkommen konnten, jedoch hier keine Be-
rufsausbildung erhielten. Deshalb handelte es sich bei den Jugendlichen
um eine Form versteckter Arbeitslosigkeit. Schließlich wurde der FAD ins-

gesamt innerhalb eines Jahres nicht populär genug, so dass verhältnismä-
ßig zu den bereitgestellten finanziellen Mitteln nur wenige Jugendliche
und junge Erwachsene in die Lager strebten. In der ,Nordmark' insgesamt

hatten etwa 1000 Mädchen und junge Frauen an 42 Maßnahmen im FAD-

wJ. teilgenommen. Der überwiegende Teil der Arbeiten entfiel auf Nähar-
beiten für die Winterhilfe, fünf Maßnahmen stellten eine Kombination aus

Näharbeiten und Bedürftigen-Speisung dar, in vier Maßnahmen besserten
Mädchen die Wäsche und Kleidung von männlichen Arbeitsdienstfreiwil-

ligen aus, in fünf Projekten waren Mädchen nur in der Außenarbeit mit
leichten Bodenverbesserungsarbeiten beschäftigt, und zwei weitere Maß-
nahmen bezogen sich auf die Einrichtung eines Schullandheims und Sied-
lerberatung durch landwirtschaftliche Lehrerinnen. Diese Arbeitsformen
stellten ein durchaus breit gefächertes Betätigungsrepertoire dar. Nach den

Erfahrungen des Landesarbeitsamtes, die sich auf den Zeitraum von Okto-
ber 1931 bis Juli 1932 bezogen, hätten besonders die Außenarbeiten die Ar-
beitsfreude der Mädchen geweckt. Diese Form des Arbeitens sei dazu ge-
eignet, die weiblichen Arbeitsdienstfreiwilligen ganzheitlich anzusprechen,
„das gesunde junge Mädchen mit allen Kräften anzuspannen und dadurch

körperlich zu stählen, die Freude an der geschafften Arbeit und Verbun-
denheit mit der Natur zu vermitteln und dadurch auch seelisch wertvoll

86 Schreiben von Dr. Timm an den Präsidenten des LAA Nordmark v. 23. 7. 1932 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 2).

87 Vgl. Übersicht zu den Maßnahmen im Bezirk des AA Heide, Stand 31. 7. 1932 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 10).
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zu wirken."88 Da auch die dabei erbrachten Arbeitsleistungen „keineswegs
schlecht"89 gewesen seien, wollte die Landesarbeitsverwaltung trotz einiger
Schwierigkeiten bei der Beschaffung von geeigneten Arbeitsgelegenheiten
am FAD-wJ. festhalten. Die insgesamt gemachten Erfahrungen seien
„durchaus günstig."90. Der Präsident des Landesarbeitsamtes Nordmark,
Dr. Link, wies die Arbeitsämter seines Bezirks persönlich darauf hin, Er-
lebnisberichte von Mädchen aus bereits abgelaufenen Maßnahmen als

Grundlage für Werbezwecke zum verstärkten Eintritt von Mädchen und
jungen Frauen in den FAD-wJ. zu benutzen. Auch sollten mündliche Ver-
handlungen der Arbeitsverwaltung mit interessierten Frauenverbänden zu
dem gewünschten Erfolg führen.91

Der FAD-wJ. sollte für die Zukunft als noch weiter zu festigendes sozi-

alpolitisches und arbeitspädagogisches Instrument ausgebaut werden; in
diesem Prozess würde es möglich sein, die mittlerweile korrigierte Auffas-

sung der Arbeitsverwaltung über die Einstellung der Mädchen zur Arbeit
zu bestätigen.

Von der Arbeitsfürsorge zum volkspädagogischen Auftrag:

Der FAD-wJ. vom Juli 1932 bis zum Frühjahr 1933

Nach der Novellierung des FAD-Gesetzes im Juli 1932 wurde der FAD nun
für alle hilfsbedürftigen jungen Leute bis 25 Jahre beiderlei Geschlechts ge-
öffnet. Rasch wuchsen die Teilnehmerzahlen und die Arbeitsprojekte, ob-

wohl die Arbeitsämter weiter angehalten waren, die Bedürftigkeit jedes

einzelnen Bewerbers zu prüfen.92 Im November 1932 wurde ein personeller
Höchststand von 285.000 Personen im männlichen und weiblichen FAD

verzeichnet; ein Niveau, das später, auch im NS-Arbeitsdienst, nicht wie-
der erreicht wurde. Mittlerweile hatte das Landesarbeitsamt Nordmark für

verschiedene Arbeitsamts-Bezirke in der ,Nordmark' Maßnahmen im FAD

88 Schreiben des Bezirkskommissars für den freiwilligen Arbeitsdienst im Bezirk des
LAA Nordmark, Dr. Link, an die Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 10.
8. 1932, Vermerk über die Besprechung mit den Pressevertretern am 8. Aug. 1932:
Bericht mit Anlagen, „Erfahrungen mit dem freiwilligen Arbeitsdienst für Frauen
und Mädchen, Anlage 3, S. 1 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.l 1).

89 Ebd.,S. 1.
90 Ebd., S. 2.
91 Vgl. Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Vorsitzenden

der Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 22. 8. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide,
Nr. 10).

92 Vgl. Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an das AA Rendsburg
v. 7.1. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 1).
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für die weibliche Jugend bis zur Mitte des Jahres 1932 genehmigt.93 Es zeig-
te sich, dass der Arbeitsschwerpunkt der teilnehmenden Mädchen im Be-
reich der Unterstützung hilfsbedürftiger Personen lag, für die man ge-
brauchte Kleidungsstücke in Stand setzte. Das weibliche Sozialverhalten
offenbarte sich dabei in frauenspezifischen Arbeiten, die als gemeinnützig
anerkannt wurden und damit als förderungswürdig im Sinne der gesetzli-

chen Bestimmungen galten. Helfen, dienen und dabei im FAD deutlich

weniger ,verdienen' (Taschengeld!) als die männlichen Jugendlichen und
jungen Männer, das war der Alltag im weiblichen FAD 1931/32. Besonders
kirchliche Wohlfahrts- und Frauenvereine traten am häufigsten in Erschei-

nung, und das in der Regel kombiniert als Träger des Dienstes und der Ar-
beit, weil sich nicht genügend öffentlich-rechtliche Körperschaften fanden,
die weibliche Arbeitsprojekte unterstützen wollten, da „deren Haushalts-
mittel oft kaum zur Durchführung der dringlichsten Pflichtaufgaben aus-
reichen."94

Die finanzielle Ausgangsposition des Landesarbeitsamtes Nordmark zur
Beschäftigung von nicht öffentlich unterstützten Jugendlichen unter 21
Jahre stellte sich für das Jahr 1932 in der Nordmark günstig dar. Im Früh-

jahr wurden dem Landesarbeitsamt ausreichend Reichsmittel zur Verfü-

gung gestellt, um hilfsbedürftige Jugendliche aus der familiären Unterstüt-
zung in den FAD einzugliedern.95 Somit war es möglich, unterstützte und
hilfsbedürftige junge Mädchen in einen FAD-wJ. hineinzunehmen.

Ende September 1932 ging die Anregung zur Einrichtung einer Maß-
nahme im „Islandhaus" offensichtlich vom stellvertretenden Arbeitsamts-

direktor in Heide, de Buhr, aus, der in mündliche Verhandlungen mit dem
Schleswig-Holsteinischen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimat-

pflege, Geschäftsführerin Magda Tiedemann, getreten war.96 De Buhr hatte
sich wohl der Bemühungen von Regine Dinse erinnert. Mündliche Ver-
handlungen von Tiedemann mit Dinse stießen bei der Besitzerin des „Is-
landhauses" auf „sehr starken Wiederhall"97; Dinse zeigte offensichtlich

„grosse Freude",98 einen FAD-wJ. durchzuführen. Ihr Haus hielt Tiede-
mann für sehr geeignet, so dass sie die mögliche Einrichtung einer Maß-

nahme unter ihrer Dienst- und Arbeitsträgerschaft fördern wollte. Dadurch
ermutigt, brachte Dinse in einem ausführlichen Brief an den Vorsitzenden

93 Vgl. Freiwilliger Arbeitsdienst, Anerkannte Maßnahmen, Stichtag: 5. Februar 1932,
Liste 3 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

94 Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, i. A. gez. Wahrburg, an das AA
Elmshorn v. 31. 3.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

95 Vgl. Schreiben von Regierungsrat Dulk, LAA Nordmark in Hamburg, an die Ar-
beitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 25. 4.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

96 Vgl. Schreiben von Magda Tiedemann an de Buhr v. 20. 9. 1932 (LAS, Abt. 581 Hei-
de, Nr. 43).

97 Schreiben von Tiedemann an de Buhr v. 28. 9. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 43).
98 Ebd.
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des Arbeitsamtes in Heide, Dr. Timm, sich und ihre Absichten wieder in

Erinnerung und erläuterte wiederholt ihre Vorerfahrungen auf dem Gebiet

der weiblichen Jugendpflege. Sich regelrecht aufdrängend versuchte Dinse,
ihren bisher beschrittenen Weg als quasi logischen Übergang in den von
ihr wieder angestrebten FAD-wJ. darzustellen. Die gesamte bisherige Tä-
tigkeit im „Islandhaus" stünde unter dem Aspekt einer positiven Einstel-
lung zur Arbeit, die das einzelne Mädchen nachhaltig bewegt habe; wie die
eher geselligen Abendstunden der sinnvollen Gestaltung der Freizeit zur
Stärkung des Gruppengefühls gedient hätten:

„6. X. [19)32 St. Peter, Nordsee.

Sehr geehrter Herr Doktor Timm !
(...) Leider war es nach den gesetzlichen Bestimmungen damals nicht

möglich, meinem Wunsche zu entsprechen, doch bedauerte ich dies sehr,
da ich aus persönlichen und sozialen Gründen außerordentlich für den
F.A.D. interessiert bin. Schon 1929, als es mir endlich gelang, die Mittel für
den Bau des Islandhauses zu erhalten, war die Grundidee bei allem mei-

nen Handeln, deutschen und isländischen jungen Mädchen, deren We-
sensart ich bei 2 jährigem Aufenthalt auf Island kennen lernte, Gelegenheit

zu geben auf jedem Gebiete in praktischer und theoretischer Beziehung zu
lernen und zwar in der Art und Zeiteinteilung, wie es jetzt den jungen

Menschen in den Arbeitslagern des F.A.D. geboten wird. Durch Beispiel in
froh-bejahender Einstellung zur Arbeit schafften wir - die Gruppen wech-
selten in Kochen, Nähen, Hausarbeit, Wäsche mit den Außenämtern, die

im Garten, auf dem Acker arbeiteten, Land kultivierten. Die Freizeit einigte

uns bei Musik-, Spiel-, Volkstanz-, Vorlese- und Lichtbilderabenden, oder
wir machten eine Strandwanderung, um Holzsplitter für gemütliche Ka-
minabende zu sammeln. So wurde Arbeits- und Freizeit wohl genutzt und
dies verfehlte nicht seine Wirkung auf die jungen Menschen.

Die Wirtschaftskrise, besonders die des englischen Pfundes nahm mir

die Möglichkeit, mein Haus mit Isländerinnen zu besetzen und gerade in
der Zeit hörte ich vom F.A.D., der mich sofort interessierte und für den ich

mich gern zur Verfügung stellen wollte und jetzt mehr denn je geneigt bin,

es zu tun. Ich bejahe die Idee des F.A.D. stark und würde mich bemühen

den fürsorgerischen Gesichtspunkten in weitestem Sinne Rechnung zu tra-
gen. Ich bitte Sie, sehr geehrter Herr Doktor Timm, bei in Erwägung gezo-
genen F.A.D.-Kursen in Eiderstedt, sich meines Hauses und meines Wol-
lens zu erinnern. Der Schleswig-Holst. Verein für ländl. Wohlfahrts- u.

Heimatpflege trat an mich mit der Frage heran, ob ich gewillt sei, mein
Heim und meine Kraft in den Dienst der Sache zu stellen. Vielleicht ließe
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sich nun ein Weg finden, der den gesetzlichen Bestimmungen entspricht.
( ) "99

Regine Dinse konnte mit ihrem erneuten Antrag vom Oktober 1932 nun
endlich damit rechnen, einen FAD durchführen zu können, weil in der

Verordnung über den freiwilligen Arbeitsdienst vom 16. Juli 1932 zum ers-
ten Mal aufgrund der laufenden FAD-Maßnahmen für weibliche Jugendli-
che ausdrücklich davon die Rede war, dass nach Möglichkeit auch Arbei-
ten bereitzustellen seien, bei denen weibliche Jugendliche bis zu 25 Jahren

beschäftigt werden könnten. 1 ® Es mussten demnach besondere, auf die
Bedürfnisse der Mädchen abzustellende Arbeiten sein, die nicht immer

leicht zu beschaffen sein würden. Auf jeden Fall sollte im FAD darauf ge-
achtet werden, dass zur Förderung des Volksgemeinschaftsgedankens die

Arbeitsgruppen aus jungen Leuten „verschiedener Berufsbildung, sozialer
Stellung und Weltanschauung zum gemeinsamen Dienst" 101 bestanden.
Die Lager des FAD sollten in kleinem Maßstab eine Abbildung der deut-
schen „Volksgemeinschaft" sein, um von hier aus „volk- und volksbildend"
zu wirken.

Nachdem im Frühjahr 1932 eine Maßnahme über Landgewinnungsar-
beiten in der Tümlauer Bucht im Kreis Eiderstedt für die männliche Jugend

genehmigt worden war und noch eine Maßnahme im weiblichen Arbeits-
dienst in Lunden durch den Kreisverein vom Roten Kreuz des Kreises

Norderdithmarschen lief, 102 lag die wiederholte Beschäftigung des Ar-

beitsamtes in Heide mit dem Anliegen von Regine Dinse in St. Peter-
Westmarken nicht mehr fern. Doch mittlerweile hatten sich andere Perso-

nen in St. Peter für die Einrichtung eines FAD-wJ. interessiert und empfoh-
len: Männliche FAD-Lager sollten in Ording und Sieversfleth für etwa 125

Jugendliche eingerichtet werden, eine Arbeitsmaßnahme für Mädchen in
St. Peter beim Arztehepaar Dres. med. Felten für 50 weibliche Jugendli-
che. 103 Nach Öffnung des FAD für alle hilfsbedürftigen jungen Leute bei-

99 Schreiben von Regine Dinse an Dr. Timm v. 6. 10. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
45).

100 Vgl. Schreiben des Bezirkskommissars für den freiwilligen Arbeitsdienst im Bezir-
ke des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Herren Vorsitzenden der Arbeitsämter im
Bezirk des LAA Nordmark v. 23. 7. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

101 Schreiben des Reichskommissars für den freiwilligen Arbeitsdienst, Dr. Syrup, an
die Herren Bezirkskommissare v. 16. 8. 1932, S. 5 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2).

102 Vgl. Aufstellung über Maßnahmen im Bezirk des AA Heide als Abdruck für die
regionalen Zeitungen vom 25. 7. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 2). — Die noch lau-
fende Maßnahme des Roten Kreuzes in Lunden begann am 4. 5. 1932 und sollte bis
zum 30. 9. dauern, vgl. Übersicht zu „Arbeitsmaßnahmen im freiwilligen Arbeits-
dienst im Arbeitsamtsbezirk Heide i./Holst., Arbeitsamt Heide", Dr. Timm, an die
Zweiganstalt der Tiefbau-Berufsgenossenschaft in Berlin-Wilmersdorf v. 8. 9. 1932
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 3).

103 Vgl. Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, i. A. Dulk, an das AA Heide v.
9. 9. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 3).
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derlei Geschlechts seit Juli 1932 musste Dinse damit rechnen, dass sich ihre

Chancen auf Einrichtung einer Arbeitsmaßnahme im FAD einerseits erhöh-
ten, durch konkurrierende Anbieter mit möglicherweise aussagekräftige-
ren Arbeitsplänen andererseits aber auch verringern konnten.

Bei dem aus Mecklenburg stammenden Ehepaar Dres. Felten handelte
es sich um Dr. med. Richard Felten und Frau Dr. med. Felizitas Felten-

Stoltzenberg, die beide als Ärzte 1913 die Nordseekuranstalt „Goldene
Schlüssel" in den Dünen von St. Peter gegründet hatten und seitdem leite-
ten. Dadurch hatten sie, wie es in einer späteren Chronik über St. Peter

heißt, großen Anteil an der Entwicklung dieses Badeortes zu einem Heil-
bad. 104 Herr Dr. Felten verfügte als langjähriger Vorsitzender des Ortsaus-

schusses für Jugendpflege in St. Peter und Leiter des Volksbildungsver-
bandes in St. Peter über größere Erfahrungen in der Betreuung von Ju-

gendlichen und war seit den frühen 1920er Jahren in St. Peter kommunal-
politisch sehr aktiv. 105 Frau Dr. Felten war seit 1928 gleichzeitig Vorsitzende
des Kreisverbandes der Vaterländischen Frauenvereine vom Roten Kreuz

in Eiderstedt und hatte naturgemäß gute Kontakte zu den Zweigvereinen
im Kreis. 106

Am 20. September 1932 beantragte der Kreisverband die Einrichtung ei-
ner Maßnahme im FAD-wJ., für die sich Frau Dr. Felten einsetzte und für

die sie als Beauftragte fungierte. 107 Es wurde rasch deutlich, dass diese Pla-

104 Vgl. Gemeinde Sankt Peter-Ording/Wemer Klose, 100 Jahre Nordseebad, S. 17,
1955 übergab das Arztehepaar ihre Klinik an das DRK, der Landesverband des
DRK steht aktuell in der Kritik wegen ihm vorgeworfener Pflegemissstände. In
diesem Zusammenhang beabsichtigt das DRK, die seit Jahren defizitäre Nordsee-
klinik zu verkaufen, vgl. Flensburger Tageblatt v. 6./7. 7. 2004.

105 Vgl. Schreiben des Landrats des Kreises Eiderstedt in Tönning an den Regierungs-
präsidenten in Schleswig v. 12. 2. u. 16. 5. 1924 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 2239
bzw. 2240). In Erweiterung seiner sozialen Ambitionen wurde Dr. Felten 1931 Ko-
lonnenarzt der freiwilligen Sanitätskolonne des Roten Kreuzes, vgl. Schreiben des
Landrats des Kreises Eiderstedt an den Kreisarzt in Husum v. 16. 1. 1932 (LAS,
Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 2267). Herr Dr. Felten war Gemeindevertreter und stellver-
tretender Lehnsmann, auch im Dritten Reich. Im Zweiten Weltkrieg war er Amts-
vorsteher in St. Peter und regelte in dieser Funktion alle die Gemeindeordnung
betreffenden Fragen in Eigenregie, seine kommunalpolitische Tätigkeit ist ausführ-
lich niedergelegt (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 496, Nr. 498 u. Nr. 981). In der Akte
496 finden sich auch beglaubigte Kopien familiärer Urkunden und Bescheinigun-
gen des Arztehepaars zum Nachweis der arischen Abstammung nach 1933.

106 Zu ihrer Tätigkeit als Vorsitzende des Kreisverbandes des Vaterländischen Frau-
envereins in Eiderstedt und zur Arbeit des Kreisverbandes existiert im Landesar-
chiv für die Zeit von Januar 1933 bis Dezember 1938 eine relativ ausführliche Akte,
in der es auch um Fragen und Berichte zu dem von ihr und ihrem Mann geleiteten
FAD-wJ geht, vgl. (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 1799).

107 Vgl. Schreiben von Frau Dr. Felten an Dr. Timm v. 7. 10. 1932 (LAS, Abt. 581 Hei-
de, Nr. 44). — Zum „Vaterländischen Frauenverein": Am 11. 11. 1866 stiftete Prin-
zessin Augusta, Gemahlin Kaiser Wilhelms I., den preußischen Vaterländischen
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nung als starke Konkurrenz für die Einrichtung einer FAD-wJ. Maßnahme
im „Islandhaus" von Dinse selbst und dem ihr offensichtlich wohl geson-
nenen Schleswig-Holsteinischen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Hei-

matpflege in Kiel betrachtet wurde, der nur aus voller Überzeugung „jede
Einrichtung in der ganzen Linienführung" 108 unterstützen wollte. Aus
Gründen, die im „großen Eifer" der Person von Dinse lagen, wirtschaftlich-
existentiellen und pädagogischen sollte aus Sicht des Kieler Vereins dem
„Islandhaus" der Vorzug gegeben werden, und das nicht zuletzt deshalb,
weil man „den Geist des Hauses vollauf bejahen und den Unterzubringen-
den eine gewisse Gewähr für ein Sich-zu-Hause-fühlen im weitesten Sinne
bieten kann."109 Außerdem behinderten beide Eheleute, so Magda Tiede-

mann, die geplante Einrichtung einer Maßnahme im „Islandhaus" durch
mangelnde Kooperation. 110 Da der Antrag zur Einrichtung eines FAD-wJ.
in der Nordseekuranstalt dem Arbeitsamt in Heide letztlich zehn Tage frü-
her als der von Dinse vorlag, konnte sich Dr. Timm einer Zustimmung zu
dieser Maßnahme nicht verwehren, wollte aber mit Regine Dinse weiter
verhandeln. 111 Von allen drei anvisierten FAD-Maßnahmen hatte nach Auf-

fassung des Arbeitsamtes Heide das Ehepaar Dres. Felten die wahrschein-
lichste Aussicht auf Einrichtung, weil beide über gute Kontakte in St. Peter
und in Eiderstedt verfügten und als Vertreter einer Institution agierten. 112

Am 8. November 1932 sollte beim Ehepaar Dres. Felten eine Maßnahme

Frauenverein als lenkende Organisation der zahlreichen Frauenvereine. Symbol
war schon damals das rote Kreuz. Im Jahre 1868 erfolgte die Gründung des ersten
Vaterländischen Frauenvereins in Kiel. Am 18. 6. 1889 erfolgte der Zusammen-
schluss der vorhandenen Frauenvereine im „Provinzialverband Vaterländischer
Frauenvereine in der Provinz Schleswig-Holstein". Bis 1920 hießen die Frauenver-
eine „Vaterländische Frauenvereine" als selbständige Vereine. Im selben Jahr er-
folgte die Vereinigung vom Preußischen Landesverein vom Roten Kreuz mit den
Vaterländischen Frauenvereinen zum „Preußischen Roten Kreuz". Seitdem fir-
mierten innerhalb der Organisation „Rotes Kreuz" die „Vaterländischen Frauen-
vereine vom Roten Kreuz" als Kreisverbände und Zweigvereine. Die Schwierigkeit
der Zugehörigkeit mancher Zweigvereine zum Roten Kreuz ergab sich aus dem
Umstand, dass einige dieser Vereine noch lange nicht in ihren Anschreiben im
Briefkopf das Symbol des roten Kreuzes führten, vgl. zur Geschichte des Roten
Kreuzes in Schleswig-Holstein mit Angaben zur Geschichte der Kreisverbände
Erdmann, Ohne Befehl, S. 91 f., S. 122 ff. u. S. 211 f. (2. Aufl. 1987).

108 Schreiben von Magda Tiedemann an Dr. Timm v. 17. 10. 1932 (LAS, Abt. 581 Hei-
de, Nr. 44).

109 Ebd.
110 Vgl. Schreiben von Magda Tiedemann an Regine Dinse v. 13. 10. 1932 (LAS, Abt.

581 Heide, Nr. 45).
111 Vgl. Schreiben von Dr. Timm an Magda Tiedemann v. 25. 10. 1932 (LAS, Abt. 581

Heide, Nr. 44).
112 Vgl. Schreiben des stellvertretenden Vorsitzenden des AA Heide, de Buhr, an den

Präsidenten des LAA Nordmark v. 17. 10. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 3).
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des FAD-wJ. beginnen. 113 Der Kieler Verein erklärte sich bereit, für beide

Maßnahmen sowohl die Dienst- als auch die Arbeitsträgerschaft zu über-
nehmen, obwohl Frau Dr. Felten in ihrem Antrag bereits als Träger der Ar-
beit den von ihr geleiteten Kreisverband der Vaterländischen Frauenverei-
ne eingetragen hatte. 114 Die Standpunkte zum weiblichen Arbeitsdienst in
St. Peter seitens des Arbeitsamtes in Heide und des Kieler Vereins standen

noch gegeneinander, als auch Regine Dinse am 6. November 1932 ihren
Antrag auf Anerkennung einer Arbeitsmaßnahme im FAD-wJ. beim Ar-
beitsamt in Heide einreichte.

Schließlich wurden zum 15. November beide Maßnahmen, bei dem Ehe-

paar Dres. Felten und bei Regine Dinse, als förderungswürdig anerkannt
und eingerichtet. 115 Als Träger des Dienstes und Träger der Arbeit trat der
Schleswig-Holsteinische Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpfle-
ge mit Sitz in Kiel auf, in dessen Auftrag Regine Dinse die Maßnahme des
FAD-wJ. betreute. Dieser Verein hatte seit einiger Zeit Fortbildungskurse
für erwerbslose Mädchen im Landesjugendheim in Cismar durchgeführt
und sich dadurch der Arbeitsverwaltung empfohlen. 116

Ein Bericht in der Regionalzeitung „Heider Anzeiger" betont den
„frisch-fröhlichen" Charakter der Maßnahme:

„Rund 15 junge Mädchen zogen mit fröhlichen Gesichtern in das lau-
schig hinterm Deich gelegene Island-Haus ein, in dem sie für die nächsten
20 Wochen in fröhlichem Gemeinschaftsleben für die Winterhilfe Kleidung

usw. in Ordnung bringen wollen. Darüber hinaus ist für die Freizeit für
körperliche Betätigung und geistige Fortbildung gesorgt. Die jungen Mäd-
chen sind in freundlichen, sauberen Räumen untergebracht. (~.)." 117

113 Vgl. Schreiben von Frau Dr. Felten an Dr. Timm v. 17. 10. 1932 (LAS, Abt. 581 Hei-
de, Nr. 44), vgl. auch Schreiben des stellvertretenden Vorsitzenden des AA Heide,
de Buhr, an Fräulein Irma Haalck in Burg, Dithmarschen, v. 26. 10. 1932 (LAS, Abt.
581 Heide, Nr. 3). Fräulein Haalck, 19 Jahre alt und ab 1. 7. 1932 aus einem Tischle-
rei-Betrieb aufgrund verschlechterter wirtschaftlicher Lage entlassen, war noch
ohne staatliche Unterstützung. Sie wollte gerne in den FAD-wJ.

114 Vgl. Schreiben von Landesrat Dr. Thode an Dr. Timm v. 25. 10. 1932, vgl. auch zur
Korrektur des Trägers der Arbeit Schreiben von Dr. Timm an den Schleswig-
Holsteinischen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege in Kiel v. 1. 11.
1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 44).

115 Vgl. für die Maßnahme bei Frau Dr. Felten (Anträge, Korrespondenz der beteilig-
ten Stellen bis zur Einrichtung, Verlängerungsanträge, Zuweisungen und Entlas-
sungen von weiblichen Arbeitsdienstfreiwilligen) (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 43-
44), und Kurzberichte über die Maßnahme bis 31. 3. 1933 (LAS Abt. 320 Eiderstedt
Nr. 1799), für das „Islandhaus" von Regine Dinse (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 45-46).
Der FAD-wJ bei Frau Dr. Felten wird in diesem Aufsatz nicht weiter verfolgt.

116 Vgl. Schreiben des Vorsitzenden des Schleswig-Holsteinischen Vereins für ländli-
che Wohlfahrts- und Heimatpflege, Landesrat Dr. Thode, an das AA Heide, Dr.
Timm, v. 28. 7.1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 43).

117 Heider Anzeiger, Nr. 271 v. 18. 11. 1932, 1. Beilage, dieselbe Pressenotiz findet sich
als Vorlage für den Zeitungsabdruck in (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 44).
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Die Mädchen sollten nun in beiden Maßnahmen 36 Stunden wöchentlich

für 30,- Rpf. täglich arbeiten. Bezahlten Urlaub, d. h. Weiterzahlung der
Forderungsbeträge während der Weihnachtsfeiertage oder zu Ostern - je
nach Einstellungstermin - gab es nicht. 118 Im Haus „Goldene Schlüssel"

des Ehepaars Dres. Felten wurde unter dergleichen Bestimmung die zweite
Maßnahme eingerichtet, wobei als Träger des Dienstes selbiger Verein, als
Träger der Arbeit jedoch der Kreisverband der Vaterländischen Frauenver-
eine vom Roten Kreuz in Eiderstedt auftrat. Die Teilnehmerinnen beider
Maßnahmen stammten aus den Kreisen Eiderstedt und Dithmarschen so-

wie der Stadt Kiel, womit dem Umschulungscharakter des FAD-wJ. von

städtischer zu ländlicher Berufsarbeit Rechnung getragen wurde. Bei bei-

den Maßnahmen handelte es sich um sogenannte „geschlossene" Lager,
bei denen die Mädchen nach der abendlichen Freizeitgestaltung Unter-
kunft hatten. 119

Aus der Berichterstattung lässt sich nur schwer herauslesen, wie kom-
pliziert sich das Zustandekommen dieser beiden Maßnahmen auch im

Hinblick auf die Verteilung der Mädchen gestaltet hatte. Doch die im Be-
richt herausgestellte Leistung der Geschäftsführerin des Vereins für Wohl-

fahrts- und Heimatpflege, die „mit viel Liebe und viel Fleiß in Zusammen-
arbeit mit dem Arbeitsamt Heide diese beiden Maßnahmen zur Vollen-

dung geführt hat", 120 deutete auch für die interessierte Öffentlichkeit die

angesprochenen Komplikationen und Rangeleien an.

Zum Stichtag 30. November 1932 waren in der ,Nordmark insgesamt

13.876 Arbeitsdienstfreiwillige beiderlei Geschlechts beschäftigt, davon
2.123 weibliche. Im Bezirk des Arbeitsamtes Heide arbeiteten 579 Arbeits-

dienstfreiwillige, davon 91 weibliche in mehrheitlich geschlossenen La-
gern. 121

Die Arbeitspraxis im FAD-wJ. 1932/33

Nach Einrichtung der Maßnahmen in St. Peter wurden beide Leiter, das

Ehepaar Dres. Felten und Regine Dinse, regelmäßig vom Arbeitsamt in

118 Vgl. Schreiben der Geschäftsführerin des Schleswig-Holsteinischen Vereins für
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, Magda Tiedemann, an das AA Heide v.
2. 12. 1932, vgl. Antwortschreiben des LAA Nordmark, Regierungsrat Dulk, an das
AA Heide v. 15. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 4).

119 Vgl. Schreiben des AA Heide, de Buhr, an die Reichszentrale für Heimatdienst,
Landesabteilung Schleswig-Holstein in Kiel, v. 1. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide,
Nr. 3).

120 Ebd.

121 Vgl. Niederschrift über die Besprechung mit den Sachbearbeitern des freiwilligen
Arbeitsdienstes am 6. u. 7. 12. 1932 nebst Anlagen, hier Übersicht IV, Der Präsident
des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark
v. 14.12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 4).
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6.30 Uhr
6.35 - 6.50 Uhr
6.55 Uhr

7.15 Uhr

7.30 Uhr

8-8.45 Uhr

9-12 Uhr

12.15-12.45 Uhr

13-14 Uhr

Heide über alle den FAD und FAD-wJ. betreffenden Angelegenheiten
schriftlich informiert. Besonders wichtig wurde der für den FAD-wJ. zen-
trale Erlass von Friedrich Syrup, dem Reichskommissar für den freiwilli-

gen Arbeitsdienst, vom 10. November 1932. Demnach sollte die für die
Mädchen im FAD-wJ. in Frage kommende Beschaffenheit der Arbeit

„Dienstleistungen für Hilfsbedürftige" sein, d. h. in der Praxis das Nähen
und Instandhalten von Kleidungsstücken, zumeist für die notleidende Be-

völkerung. Diese Arbeiten galten als förderungswürdig, wenngleich nicht
als „volkswirtschaftlich wertvolle Arbeiten" im engeren Sinne. Auch von
den Mädchen wurden eine „ernsthafte Arbeitsleistung" und ein Arbeitser-

folg gefordert, der in einem wirtschaftlichen Verhältnis zu den aufgewen-
deten Mitteln stehen sollte. Die tägliche Arbeit sollte planmäßig abwech-

seln mit gestalteter Freizeit am Abend zur „geistig-sittlichen Ertüchti-

gung". Als Ergänzung zur hauptsächlichen Betätigung auf dem Feld der
Wohlfahrtsfürsorge sah der Erlass die Wäsche- und Kleiderpflege für
männliche Arbeitslager vor sowie die Bewirtschaftung bislang ungenutzter
Ländereien zur gemeinnützigen Verwertung des Ertrags oder die Kultivie-

rung von brach liegendem Bauland zur Umwandlung in Kleingarten- und
Schulgartenland. 122

Zum Nachweis der Tageseinteilung im FAD-wJ. musste der Arbeitsver-

waltung ein Tagesplan vorgelegt werden. Der seinerzeit zum Antrag auf
Förderung einer Maßnahme des FAD-wJ. gehörende Tagesplan von Dinse

sah folgende Einteilung vor: 123

Aufstehen

Gymnastik
Ankleiden

Kaffee

Aufgabenverteilung (Hausdienst und dergl.)
Unterricht (Ernährungslehre, Hauswirtschaft, Re-
chenstunde, Anleitung zum einfachen Schriftver-

kehr und dergl.)
Nähen

Mittagessen
Ruhepause

122 Vgl. Erlass „Freiwilliger Arbeitsdienst für die weibliche Jugend" v. 10. 11. 1932,
Der Reichskommissar für den freiwilligen Arbeitsdienst, Dr. Syrup, abgedruckt in:
Reichsbund (Hrsg.), Was müssen Arbeitsdienstwillige, Lagerleiter, Träger des
Dienstes, Träger der Arbeit wissen?, S. 56 ff. (LAS, Abt. 309 Regierungspräsidium,
Nr. 33754).

123 Vgl. Tagesplan als Anlage eines Schreibens von Magda Tiedemann an das AA
Heide v. 9. 11. 1932, in der Anlage „Arbeitsplan" findet sich eine genaue Auflis-
tung der zu behandelnden Themen für den Unterricht (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
45).
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14.15-15 Uhr

15-18.15 Uhr
18.20-19 Uhr

19-19.30 Uhr
19.35-20.10 Uhr

20.15-21.15 Uhr

21.30 Uhr

Das vornehmste Mittel der Erziehung im FAD und FAD-wJ. sollte die
Arbeit sein, um zum Nutzen der Gesamtheit im gemeinsamen Dienst für
20 Wochen (höchstens 40 Wochen) freiwillig ernste Arbeit zu leisten und
sich nach der Arbeit körperlich und geistig-sittlich zu ertüchtigen. In dem

Tagesplan kommt das von der Arbeitsverwaltung angestrebte ausgewoge-
ne Verhältnis von anspannender zu ausspannender Betreuung zum Aus-
druck. Das Mädchen sollte ganzheitlich, kognitiv, künstlerisch, sportlich
und sozial angesprochen werden. Damit war beabsichtigt, dem bereits län-
ger erwerbslosen Jugendlichen oder jungen Erwachsenen das Gefühl für

einen geregelten Tages- und Lebensrhythmus zurückzugeben, damit dieser
nach Beendigung seiner Beschäftigung im FAD entweder in seinem alten
Beruf wieder anfangen oder durch den umschulenden Charakter der Ar-
beitsmaßnahmen im FAD zum Siedler werden konnte, der die struktur-

schwachen Räume - in diesem Fall an der Westküste Schleswig-Holsteins -
stärken und zur nachhaltigen Festigung der deutschen Bevölkerung von
der Landwirtschaft her beitragen sollte. Das diese Überlegungen fördernde
Moment war die Gemeinschaftsbildung im Lager des FAD. Durch eine so-
zial und weltanschaulich heterogen zusammengesetzte Lagergemeinschaft
sollte „Volksgemeinschaft" im kleinen Maßstab gelernt und gelebt werden.
Bei den männlichen Jugendlichen würde eine funktionierende Gemein-
schaft nach kurzer Zeit zustande kommen, bei den Mädchen im FAD-wJ.

sei, so die Arbeitsverwaltung, dies deutlich schwieriger zu erreichen auf-
grund der „Besonderheiten der weiblichen Psyche", 124 mit der sich auch
ein erster, versuchsweise eingerichteter Kurzkursus für weibliche Lager-
führer in Kuddewörde bei Trittau im November 1932 beschäftigt hatte. 125

124 Schreiben nebst Einladung zum Kurzkursus für weibliche Lagerführer des Präsi-
denten des LAA Nordmark, Dr. Link, als Bezirkskommissar für den FAD an die
Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 26. 10. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide,
Nr. 3).

125 Vgl. Bericht über die Schulung von Führerinnen des FAD im Bezirke des LAA
Nordmark als Anlage in dem Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr.
Link, an die Vorsitzenden der Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 13.
12. 1932 (LAS, Abt. 58 Heide, Nr. 13). Der Lehrgang wurde seitens der Landesar-
beitsverwaltung als Erfolg bezeichnet, vor allem hinsichtlich der an den Tagen er-

Arbeitsgemeinschaft
Nähen (einschl. Kaffeepause)
Zwanglose Beschäftigung (Kleider ausbessem und
dergl.)
Abendessen

Freie Zeit zum Briefeschreiben, Lesen u. dergl.
Jugendpflegerische Betreuung, Musizieren, Volks-
tänze
Nachtruhe
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Die Landesarbeitsverwaltung sah die andersartige Psyche der Mädchen
manifestiert „in dem weniger vorhandenen Kameradschaftsgefühl, in der

größeren Empfindlichkeit und in der manchesmal vorhandenen negativen
Einstellung des Mädchens zur Arbeit ..." I2b Ingaburgh Klatt schreibt dazu:

„Die äußerst abwertende Qualifizierung von Mädchen, die aus dieser

Beurteilung spricht, wird besonders deutlich, wenn man sich vor Augen
führt, dass ,KameradschaftsgefühT, ,Einfügung in die Gemeinschaft' und
,Härte' - als Gegenstück zur Empfindlichkeit - anstrebenswerte Tugen-
den in der bürgerlichen Ideologie der Weimarer Republik bildeten." 127

Darauf abhebend hatten die Unterbringungseinrichtungen im FAD-wJ.

praktisch nie den Lager-Charakter, d. h. es waren keine eigens für den
Dienstbetrieb hergestellten Holzbaracken, die von der Arbeitsverwaltung
oder den Domänenrent- und -bauämtern den Trägern des Dienstes über-
lassen wurden. Die weiblichen ADW sollten in der Regel in „Heimen" oder

Schulen (Haushaltungsschule Albersdorf, Kreis Süderdithmarschen, Heim-
volkshochschule in Lunden, Kreis Norderdithmarschen) leben, die mehr
häusliche und familiäre Wohnlichkeit bzw. Gemütlichkeit ausstrahlten. 12S

Dadurch sollte es den weiblichen FAD-Führem eher möglich sein, die

Mädchen auf ihre spätere Rolle als Hausfrau und Mutter vorzubereiten.
Näharbeiten für Hilfsbedürftige intendierten einen Einklang des Ar-
beitseinsatzes der Mädchen mit der dem FAD-wJ. gestellten Erziehungs-

aufgabe. Diese Regelung wurde jedoch seit Öffnung des FAD für alle hilfs-

bedürftigen jungen Leute nach und nach weniger eng ausgelegt: Gegen die
erwähnte, oftmals negative Einstellung des Mädchens zur Arbeit stand ein
erster Versuch bei Arbeitsprojekten des FAD-wJ. „mit Ödlandkultur", d. h.

der Urbarmachung bisher brach liegenden Bodens. Die Frauenkolonie In-
nien im Frauenheim bei Neumünster zeigte dabei „bisher viel Arbeitsfreu-
de". 129 Damit überschritt diese Maßnahme die für den FAD-wJ. eigentlich

vorgesehene, im FAD-Erlass des Reichskommissars für den FAD vom 11.

reichten Gemeinschaftsbildung und Mitarbeit der anwesenden Führerinnen (S. 6).
Es existiert eine Liste der Führerinnen, die mit Erfolg diesen ersten Lehrgang in
Kuddewörde absolvieren konnten, vgl. Schreiben von Dr. Link an die Arbeitsämter
im Bezirk des LAA Nordmark v. 8. 2. 1933, Anlage: Liste der Teilnehmerinnen, (16)
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 13).

126 Klatt, Frauen, S. 136, Klatt gibt keine Quelle für ihr Zitat an. Nachträglich konnte
der Verfasser die Quelle ermitteln: Vermerk über die Besprechung mit den Presse-
vertretern am 8. 8. 1932, auf Veranlassung des Bezirkskommissars für den FAD im
Bezirk des LAA Nordmark im LAA, hier Bericht für die Pressevertreter „Entwick-
lung des freiwilligen Arbeitsdienstes im Bezirk des Landesarbeitsamts Nordmark
(Okt. 31 - Juli 32)", Anlage 3, S. 2 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 11).

127 Klatt, Frauen, S. 136.
128 Vgl. Bericht über die vom Heimatwerk Schleswig-Holstein einberufene Zusam-

menkunft von Lagerleitern in Lunden am 18. 12. 1932, Heimatwerk Schleswig-
Holstein, Rendsburg, 20. 12.1932, S. 1 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 4).

129 Ebd., S. 1.
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November 1932 festgeschriebene „Dienstleistung für Hilfsbedürftige"; das
bedeutete einen Schritt hin zur Angleichung der Arbeiten an die der männ-
lichen Jugendlichen und eine zeitweise Verlegung der Arbeiten vom Inne-
ren des „Heimes" in die Umgebung.

Für die gesundheitspolizeiliche Überwachung der Lager des FAD und
FAD-wJ. waren beamtete Kreiskommunalärzte zuständig, die regelmäßig
die ADW aufsuchen und unentgeltlich untersuchen sowie die hygieni-
schen Zustände der Einrichtung feststellen sollten. Doch bis zur Machter-
greifung' der Nationalsozialisten blieb diese Regelmäßigkeit nicht verbind-
lich vorgeschrieben, wie auch pflichtmäßige Untersuchungen der ADW
vor Eintritt in den FAD nicht vorgesehen waren.' 30

Der Arbeitsverwaltung war es daran gelegen, den FAD möglichst publik
zu machen, um die Arbeitslosigkeit unter den jungen Männern und Frauen
bis 25 Jahre deutlich zu senken, weil kein anderes probates arbeitsmarkt-

politisches Steuerungsinstrument zur Verfügung stand. Da war es nicht
unbedingt erforderlich, dass die Arbeitsprojekte im rechnerischen Sinne
volkswirtschaftlich waren, sondern sich durch Beschäftigung zahlreicher

Arbeitsloser möglichst produktiv gestalteten. Dennoch war die Arbeits-
verwaltung immer stärker daran interessiert, die kostenmäßige Verbilli-

gung im FAD gegenüber anderen Durchführungsformen zu quantifizieren.
Noch im November 1932 bestand in der Öffentlichkeit und unter den

Sachverständigen der Arbeitsverwaltung „grosse Unklarheit" 131 über diese
Frage. Für den Reichskommissar für den FAD, Dr. Friedrich Syrup, waren

solche Vergleiche für die Weiterentwicklung des FAD „von grosser Bedeu-
tung".132 Der Wunsch der Arbeitsverwaltung nach deutlicher Kostensen-
kung durch die Beschäftigung von Arbeitsdienstfreiwilligen im FAD galt
vornehmlich für die männlichen Jugendlichen, weil sie Kultivierungs- und
Entwässerungsarbeiten durchführten, die auch von Unternehmern des
freien Marktes übernommen werden konnten. Doch bei den Arbeiten im

FAD-wJ. galt das Prinzip der Kostensenkung wohl eher nicht, weil es sich

um typisch weibliche Arbeiten im häuslichen Bereich handelte, die bislang
von karitativen Organisationen durchgeführt wurden, die nicht unbedingt
marktwirtschaftlich orientiert waren. Insofern galt für den FAD-wJ. viel
eher der auf der gesellschaftlichen Wirkung beruhende Begriff der „Volks-
wirtschaftlichkeit", auch wenn die beiden Maßnahmen bei Dinse und Dr.

130 Vgl. Schreiben des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Arbeitsämter
im Bezirk des LAA Nordmark v. 29. 11. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 3).

131 Schreiben des Reichskommissars für den FAD, Dr. Syrup, an das Preußische Mi-
nisterium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten in Berlin v. 15. 11. 1932 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 4).

132 Ebd.
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Felten in der gutachterlichen Stellungnahme des Arbeitsamtes in Heide als
nicht „volkswirtschaftlich wertvoll" angesehen wurden.133

Die Mädchen im „Islandhaus" arbeiteten offensichtlich fleißig und or-
dentlich,134 so dass schon im Dezember 1932 neues Material zum Nähen

herangeschafft werden musste; zum 1. Januar 1933 wurden 200 Kinder-

hemden zur Anfertigung in Auftrag gegeben, die später an Hilfsbedürftige
verteilt werden sollten. Unterdessen bat auch der Schleswig-Holsteinische
Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, Kiel, um Ausführung
von leichten Kultivierungsarbeiten durch die Mädchen im „Islandhaus".

Das Arbeitsamt in Heide setzte sich offensichtlich für eine Genehmigung
beim Landesarbeitsamt in Hamburg ein, auch wenn der Vorsitzende des
Arbeitsamtes in Heide, Dr. Timm, mit der Dienstträgerschaft des Kieler
Vereins nicht einverstanden schien, weil „derartige zentrale Vereine, die

zum Teil überhaupt nur auf dem Papier stehen, meistens nicht die enge
Verbundenheit mit der Landschaft besitzen, um wirklich erfolgreich arbei-
ten zu können."135 Offensichtlich suchte Dr. Timm für die Betreuung von

Arbeitsdienstfreiwilligen ortsansässige kleinere Vereine und Verbände, die
die notwendige Geschäftskorrespondenz mit dem Arbeitsamt engagierter
und zügiger abwickeln konnten.136 Schon seit September 1932 wurden zwi-
schen Regine Dinse, dem Arbeitsamt in Heide und dem sie 1929 im Zuge
eines Siedlungsverfahrens ansiedelnden Kulturamtes in Heide Verhand-

lungen über die Ausführung von leichten Kultivierungsarbeiten geführt.
Aus der Korrespondenz der beteiligten Stellen und Personen kann ersehen
werden, wie vorsichtig und zurückhaltend dieses Vorhaben in Angriff ge-
nommen wurde, wenngleich der Bezirkskommissar für den FAD Nord-

mark, Dr. Link, schon im August 1932 körperliche Außenarbeit im FAD-wJ.

als durchaus positiv ansah und ein zentraler Erlass des Reichskommissars
für den FAD vom November 1932 diese Arbeitsform legitimierte. Immer

wieder stritten die beteiligten Behörden darüber, ob die Kultivierungsar-

beiten überhaupt für die Mädchen im „Islandhaus" geeignet seien, weil sie
körperlich stärkere Anforderungen stellten. Waren diese Arbeiten über-
haupt volkswirtschaftlich wertvoll und traute man Dinse die Leitung sol-

133 Vgl. Gutachtliche Äußerung des AA Heide zu den Anträgen auf Förderung einer
Arbeit des FAD, Dinse (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 45), Dr. Felten Nr. 44.

134 Vgl. Prüfungsbericht des AA Heide, Nagel, v. 14.1.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
45).

135 Vgl. Schreiben der Geschäftsführerin des Schleswig-Holsteinischen Vereins für
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, Magda Tiedemann, an das AA Heide v.
16. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 4), vgl. auch Schreiben des AA Heide, Dr.
Timm, an Fräulein Dennert im LAA Nordmark v. 17. 12. 1932, (Zitat) (LAS, Abt.
581 Heide, Nr. 13).

136 Vgl. Schreiben von Dr. Timm an den Schleswig-Holsteinischen Verein für ländli-
che Wohlfahrts- und Heimatpflege, Kiel, v. 19. 11. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
43).
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eher Arbeiten zu? Im Dezember 1932 kamen die schwierigen Verhandlun-

gen zu einem vorläufigen Abschluss. Die Mädchen sollten bei den Kulti-
vierungsarbeiten „nur bei gutem Wetter und mit grosser Vorsicht" 137 be-
schäftigt werden, um Erkrankungen und Vorwürfen von skeptischer Seite
vorzubeugen. Es scheint ein fast revolutionärer Schritt gewesen zu sein,
Mädchen im FAD-wJ. mit Erdarbeiten zu beschäftigen, weil man feste Vor-
stellungen von frauenspezifischen Arbeiten gehabt zu haben schien. An-
fang Januar 1933 wurden die Kultivierungsarbeiten in der Nähe des „Is-
landhauses" begonnen, und Dinse versprach in der Praxis „Vorsicht und
Einsicht"138 walten zu lassen.

Möglicherweise resultierte die Aufgabenerweiterung aus dem ständig
weiter schwelenden Konflikt zwischen FAD und Notstandsarbeit. Da die

oftmals mangelhafte Arbeitsleistung bei vielen Arbeitsprojekten des FAD
offensichtlich geworden war, mussten die Träger des Dienstes damit rech-
nen, dass umgehend schärfere Maßstäbe an ihre Arbeitsvorhaben gelegt
würden, um die Wirtschaftlichkeit im FAD zu erhöhen. Der Reichskom-
missar für den FAD wies die Landesarbeitsämter im Januar 1933 an, zu-

künftig stärker darauf zu achten, dass die aufgewendeten finanziellen Mit-
tel in einem Verhältnis zum Erfolg der Arbeit stünden und „Massnahmen

von geringem volkswirtschaftlichen Wert, bei denen es sich zudem häufig
um eine ernsthafte Arbeit nicht handelt, unter Umständen von der Förde-

rung im freiwilligen Arbeitsdienst auszuschliessen ..." 139 seien. Doch der

Schwerpunkt der Arbeiten im „Islandhaus" lag auch noch einige Monate
nach der Machtergreifung' durch die Nationalsozialisten in den Näharbei-
ten für Hilfsbedürftige, vor allem für die Winterhilfe. 140 Dennoch beabsich-
tigte Regine Dinse, an den Kultivierungsarbeiten für weitere Maßnahmen
im „Islandhaus" festzuhalten. 141

Nach Auffassung von Dr. Timm machte die Maßnahme im „Islandhaus"

im Gegensatz zu dem Arbeitsprojekt der Eheleute Dr. Felten einen „ausge-
zeichneten Eindruck. ... Einfach, schlicht und doch ordentlich sauber und

137 Schreiben von Dr. Timm an Regine Dinse v. 12. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
45).

138 Schreiben von Regine Dinse an Dr. Timm v. 17. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
45).

139 Schreiben des Reichskommissars für den FAD, Dr. Syrup, an die Bezirkskommis-
sare für den FAD v. 27. 1. 1933, S. 3 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 5).

140 Vgl. Schreiben des AA Heide, Dr. Timm, an die Firma Pfaff-Nähmaschinenhaus in
Altona v. 17. 3. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 5). Hintergrund war ein Schreiben
der Firma an das AA Heide v. 21. 2. 1933, in dem man nach Adressen von weibli-
chen Arbeitsdienstlagern und anderen Einrichtungen fragte, um Nähmaschinen
eigener Herstellung anzubieten.

141 Vgl. Schreiben des AA Heide, Dr. Timm, an Fräulein Regine Dinse, „Islandhaus",
St. Peter, Nordsee, v. 31. 3. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 5).
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würdig und das ganze geführt von einem prächtigen Hausgeist." 142 Dieser
„Hausgeist" konnte zweierlei sein: einmal mit dem Bezug auf die anschei-
nend effektive sozialpädagogische und praktisch-wirtschaftliche Führung
von Regine Dinse, zum anderen die von ihr geschaffene produktive und
freundliche Atmosphäre. Jedenfalls hatte sich die Maßnahme im „Island-
haus" bei der zuständigen Arbeitsverwaltung durchgesetzt.

Einige Mädchen ragten bald dabei im Sinne vorbildlichen Arbeitens,
Gemeinschaftsdenkens und des Führens ihrer weniger geschickten Kame-
radinnen' hervor. Solche herausragenden Mädchen mit Führerqualitäten
aus dem „Islandhaus" wurden auf Vorschlag und nach Erstellung eines

Gutachtens von Regine Dinse für FAD-Kurse vorgeschlagen, in denen be-

fähigte Arbeitsdienst-Teilnehmerinnen zu FAD-Führerinnen fortgebildet
werden sollten. 143 Bis zum Februar 1933 wurden unter Leitung der Sach-

bearbeiterin für Frauenangelegenheiten im Landesarbeitsamt Nordmark,
Dennert, fünf etwa 12-tägige Kurzkurse für Lagerführer durchgeführt, bei
denen von 49 teilnehmenden FAD-wJ.-Führerinnen 46 der „Führerschein"

zum Weiterführen eines FAD-wJ.-Heims ausgestellt wurde. Regine Dinse

selbst besuchte bis zum Spätsommer 1933 keinen Führerschulungslehr-

gang, weshalb ihr die sonst zustehende staatliche Führerzulage von bis zu
30,- RM im Monat verwehrt blieb. 144 In den Kursen ging es stets um die

Behandlung der „weiblichen Psyche". 145

Im Arbeitsalltag der Mädchen kam es immer wieder auch vor, dass eini-

ge Teilnehmerinnen freiwillig oder auf Veranlassung des Trägers des
Dienstes aus dem FAD ausschieden, weil sie aus persönlichen Gründen

diese Maßnahme nach einer gewissen Zeit innerlich ablehnten oder ein

Angebot vom Arbeitsamt auf Wiedereingliederung in den erlernten Beruf
bzw. häusliche oder landwirtschaftliche Dienste erhielten. Es kam aber

auch in nicht geringem Maße vor, dass Mädchen wegen gemeinschafts-

schädigenden Verhaltens aus dem FAD-wJ. ausgeschlossen werden muss-
ten. Darüber wurden vertrauliche Personenlisten seitens des Landesar-

beitsamtes unter Mitwirkung der Arbeitsämter und Lagerführer geführt.
Unklar ist, ob diese Listen bereits gegen Ende des FAD der Weimarer Re-

142 Schreiben von Dr. Timm an Fräulein Dennert im LAA Nordmark v. 17. 12. 1932
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 13).

143 Vgl. Schreiben des AA Heide, Dr. Timm, an den Bezirkskommissar für den FAD in
Hamburg v. 16. 3. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 5). Hintergrund war ein Antrag
von Erna H. auf Zulassung zu einem Führerinnen-Kursus; das Gutachten von Re-
gine Dinse, aus dem möglicherweise weitere Einzelheiten auch zum Arbeitsalltag
der Mädchen im „Islandhaus" entnommen werden könnten, ist nicht erhalten.

144 Vgl. Schreiben des AA Heide an den Arbeitsgauverein für Schleswig-Holstein in
Eckemförde v. 1. 8. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

145 Schreiben nebst Anlagen des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an die Ar-
beitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 1. 4. 1933, hier Beilage „Führerschu-
lung im Bezirk des LAA Nordmark", S. 3 f. (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).
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publik oder erst zu Beginn des ,Dritten Reiches' angelegt wurden. Die ers-
te erhaltene Liste Nr. 7 bezieht sich auf den Berichtsmonat März 1933; die

Liste Nr. 8 auf die zweite Märzhälfte. Wenn man von einem zweiwöchigen
Turnus ausgeht, müssten die Listen schon Ende 1932 begonnen worden
sein. In den erhaltenen Listen werden sowohl männliche als auch weibliche

FAD-Teilnehmer aufgeführt. Es ist wenig überraschend, dass die männli-

chen Jugendlichen in der Anzahl der Personen, die vom FAD ausgeschlos-
sen werden sollten, deutlich überwiegen und sich ihre Vergehen meist auf
Gewalttätigkeiten gegen andere Lagerinsassen beziehen oder kriminelle

Delikte darstellen. Bei den Mädchen fallen leichtere disziplinarische Ver-
stöße auf wie „Unehrlichkeit", „schlechtes Betragen" „asoziales Verhal-

ten", „schlechte Führung", „Disziplinlosigkeit" und „Fürsorgeerzie-
hung". 146 Solche Verhaltensweisen konnten seitens der Arbeitsverwaltung
auf keinen Fall geduldet werden, weil der in den Vordergrund des FAD
gerückte Gedanke der „Volksgemeinschaft" ad absurdum geführt worden

wäre. Aus finanziellen Erwägungen heraus brachte die Ausgliederung ei-
nes Teilnehmers aus dem FAD der Arbeitsverwaltung jedenfalls kaum ei-
nen Vorteil, weil die im FAD pro Person aufgewendeten Mittel nur eine Al-
ternative der individuellen Weiterzahlung von Arbeitslosen- bzw. Krisen-
unterstützung oder Wohlfahrtsunterstützung darstellten. Nur wenn die im
FAD bezahlte Pauschalförderung höher als der individuell zustehende Un-

terstützungsbetrag gewesen wäre, hätte eine Ausgliederung eine kleine fi-
nanzielle Entlastung gebracht.

Auch im „Islandhaus" von Regine Dinse ist es zu einer Ausgliederung,
einem freiwilligen Verlassen und Wechseln in eine feste Stelle auf dem Ar-
beitsmarkt gekommen. Ein Mädchen konnte ihr Heimweh nicht überwin-
den und verließ nach vier Tagen das „Islandhaus". 147 Ein anderes Mädchen
habe sich, so die Geschäftsführerin des Kieler Vereins, „gemeinschafts-
hemmend" verhalten, „weil sie trotz Ermahnungen sehr wenig leistet und

ihr Intelligenzniveau so sehr unter dem Durchschnitt liegt, daß die Rück-
sichtnahme auf sie für die anderen Arbeitsdienstwilligen einen Nachteil
bedeutet. Auch sonst halten wir das Mädchen als für die Teilnahme an ei-

nem Arbeitsdienst nicht geeignet." 148 Bemerkenswert erscheint besonders
die Reaktion von Trägern des Dienstes und der Arbeit auf die sich gemein-
schaftsschädigend verhaltenen Teilnehmer im FAD. Im April 1933 bilan-

146 Vgl. Verzeichnis Nr. 7 v. 11. 3. 1933, Nr. 8 v. 25. 3. 1933, Der Präsident des LAA
Nordmark, Dr. Link, an die Vorsitzenden der Arbeitsämter im Bezirke des LAA
Nordmark, Vertraulich! (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 5).

147 Vgl. Schreiben von Regine Dinse an das AA Heide v. 11. 2. 1933 (LAS, Abt. 581
Heide, Nr. 45).

148 Schreiben von Magda Tiedemann an das AA Heide v. 21. 12. 1932 (LAS, Abt. 581
Heide, Nr. 44), vgl. auch entsprechende Äußerungen in einem Schreiben von Regi-
ne Dinse an das AA Heide v. 22. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 45).
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zierte die Vorsitzende des Landesverbandes der Evangelischen Frauenhilfe
„Nordmark" und Führerin des Frauenwerks der Landeskirche in Schles-

wig-Holstein, Martha Meßdorff, Neumünster, in einem Jahresbericht die
Tätigkeit ihres Verbandes im FAD. Diejenigen Mädchen, bei denen die Er-
ziehungsarbeit im FAD keinen Erfolg hatte, um ihnen „die Lust am trieb-
haften Erfassen des Lebens" auszutreiben, wurden im FAD zur „unerträg-
lichen Last". 14l> Diese Mädchen konnten nach Auffassung von Meßdorff

nur einseitig politisch beeinflusst worden sein:
„Nach dem Ausscheiden dieser kommunistisch zersetzten Elemente, die

die sozialsten Elemente sein wollten und wegen asozialen Verhaltens fort-

gingen, wurde der Arbeitsdienst wirklich das, was er sein sollte, eine Ge-
meinschaft von frohen jungen Menschenkindern, die miteinander eiferten,

etwas Tüchtiges zu leisten und zu werden." 150
Nach der Machtergreifung' der Nationalsozialisten sollten Teilnehmer

im FAD und FAD-wJ., die sich an „politischen Zersetzungsversuchen" be-

teiligten, diese initiierten oder nur verdächtig waren, „rücksichtslos" aus
den Reihen der Teilnehmer entfernt werden.151

Der freiwillige Arbeitsdienst für die weibliche Jugend

als nationale Aufgabe? - Der FAD-wJ. nach der

Machtergreifung' der Nationalsozialisten

Nach dem 30. Januar 1933 stiegen die Arbeitsmaßnahmen im FAD der
,Nordmark' leicht an (Januar 1933: 425, Februar 1933: 429). Im März

schätzte das Landesarbeitsamt Nordmark in Hamburg die Anzahl der lau-

fenden Projekte auf 500. Die Zahl der Arbeitsdienstfreiwilligen hatte im

November 1932 noch den Spitzenwert von 13.876 erreicht, um die Jahres-
wende fiel dieser Wert, jahreszeitlich bedingt, deutlich ab auf einen Tiefst-
stand von 11.700. Erst nach einigen Wochen stieg die Zahl der Arbeits-

dienstfreiwilligen wieder deutlich bis an die 14.000-Personen-Grenze, weil
die neue Reichsregierung an den Maßnahmen des FAD festhielt und den
Siedlungsgedanken weiter förderte. 152 Zum 28. Februar 1933 waren in der

149 Jahresbericht für das Jahr 1932-1933, Landesverband der Evangelischen Frauenhil-
fe „Nordmark", Martha Meßdorff, Neumünster, S. 13. Der Bericht bezieht sich auf
den Zeitraum 1. 4. 1932 - 31. 3.1933 (LAS, Abt. 301 Oberpräsidium, Nr. 5593).

150 Ebd.,S. 13.
151 Schreiben des Bezirkskommissars für den Arbeitsdienst im Bezirk des LAA Nord-

mark, Dr. Tzschoppe, an die Vorsitzenden der Arbeitsämter im Bezirk des LAA
Nordmark v. 12. 4. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

152 Vgl. Schreiben nebst Anlagen des Präsidenten des LAA Nordmark, Dr. Link, an
die Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 1.4. 1933, hier Anlage 2 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 6).
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,Nordmark' 2.762 weibliche Arbeitsdienstfreiwillige beschäftigt, davon 72
im Bezirk des Arbeitsamtes in Heide.153

In den ersten Wochen nach dem Regierungswechsel herrschte in der Ar-
beitsverwaltung große Unsicherheit, wie sich der FAD weiterentwickeln
würde. Arbeitsamtsdirektor Dr. Timm fuhr im Februar 1933 vorsorglich
nach Berlin, um sich in Fragen des FAD zu orientieren; doch war, wie er es
formulierte, „gar nichts festzustellen, da kein Mensch wusste, was wird."154

Erst nach und nach griffen wesentliche Veränderungen im FAD: Alle neu
eintretenden Jugendlichen mussten seit dem 1. April 1933 im Besitz einer
Gesundheitsbescheinigung sein, um die Lagergemeinschaft nicht gesund-
heitlich zu gefährden. 155 Diese an sich erstrebenswerte Neuregelung stand

bereits unter dem Einfluss nationalsozialistischer Gesundheitspolitik, nur
die gesündesten und kräftigsten jungen Mädchen und Männer zum FAD

zuzulassen. Mittlerweile hatten einige personelle und weitere strukturelle
Änderungen in der Verwaltung des FAD gegriffen, um die von den natio-
nalsozialistischen Arbeitsdienst-Strategen befürwortete allmähliche Her-

auslösung des FAD aus der Arbeitsverwaltung zu initiieren. Die als Be-
zirkskommissare für den FAD fungierenden Präsidenten der Landesar-

beitsämter - in der ,Nordmark' war dies Dr. Link - wurden durch haupt-
amtlich zuständige Bezirkskommissare ersetzt, die in der Regel der
NSDAP nahe standen. In der Führung des FAD standen ihnen paritätisch
sogenannte „Bezirksführer" zur Seite, die aus den Reihen des Stahlhelm

kamen, um dessen Anspruch als mithin größter Träger des Dienstes im
Reich wie in der ,Nordmark' auf leitende Funktionen in der FAD-

Reichsführung deutlich zu machen sowie die Machtverteilung in der neu-
en Reichsregierung unter Adolf Hitler nach außen hin anzuzeigen. „Offe-
ne" Lager mussten nach und nach schließen, weil in ihnen der Volksge-

meinschaftsgedanke in zu geringem Maße Beachtung fand, die „geschlos-
senen" Lager sollten personell vergrößert, die Lageraußen- und die Lager-
innengestaltung vereinheitlicht werden. Feste Themen für die „geistige"
Betreuung nach dem Arbeitsdienst am Abend und die wehrsportliche
Durchbildung des Körpers wurden verbindlich vorgeschrieben. Hinter
diesen vormilitärisch anmutenden Reglementierungen stand der national-

sozialistische Gedanke einer künftigen Arbeitsdienstpflicht, für die geeig-
nete Führerstämme als späteres Stammpersonal herangebildet werden soll-

153 Vgl. ebd., Anlage 4.
154 Schreiben von Dr. Timm an Regierungsrat Jaspersen in Flensburg v. 18. 2. 1933

(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 43).
155 Vgl. Schreiben des AA Heide, Dr. Timm, an die TdA, die TdD und die Lagerführer

v. 4. 4. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6), vgl. auch zu den Vorgängen der Benen-
nung von Ärzten für die Einstellungsuntersuchungen bzw. regelmäßige Betreuung
der Arbeitslager (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 9).
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ten. 156 Aus dem „freiwilligen Arbeitsdienst" wurde der „Arbeitsdienst",
der so im Sprachgebrauch und in Briefköpfen Verwendung fand; alle Teil-
nehmer am „Arbeitsdienst" hießen jedoch weiter in Ermangelung einer al-
ternativen Bezeichnung „Arbeitsdienstfreiwilliger". Diese zur Sache wi-

dersprüchliche nominelle Kontinuität sollte ausdrücklich nur für die
,Nordmark' gelten. 157 Maßnahmen, die ergriffen wurden oder noch zu re-

gelnde Vorhaben mussten der „geistigen Haltung ... der jetzigen Regie-
rung"158 entsprechen. Nun wurde besonderen Wert darauf gelegt, dass der
Volksgemeinschaftsgedanke im FAD und FAD-wJ. ausreichend Berück-
sichtigung fand, um diese sozialpolitischen Maßnahmen mehr und mehr
als „Ehrendienst" ins Bewusstsein der Bevölkerung zu rücken. Arbeiter,
Bauern und Studenten sollten auf der Baustelle der Arbeitsmaßnahme
vorhandene Klassenschranken und Standesdünkel abbauen. Deshalb ver-

pflichtete der Reichskommissar für den Arbeitsdienst die Abiturienten als
angehende Studenten zum „Werkhalbjahr". Regine Dinse wurde darüber
unterrichtet, möglicherweise weibliche Abiturienten in ihr „Islandhaus"
aufzunehmen bzw. die Zahl der bereits beschäftigten Abiturientinnen zu
nennen. 159 Am 11. Mai 1933 reichte Dinse eine Namensliste der bei ihr be-

schäftigten acht Abiturientinnen nebst zwei Schulamtsbewerberinnen ein.
Alle Mädchen stammten aus dem Hamburger oder westdeutschen
Raum. 160 Diese Abiturientinnen waren im Frühjahr/Sommer 1933 die einzi-

gen im Arbeitsdienstbezirk Heide. 161 War dies das erste administrative An-
zeichen, dass Dinse mit den neuen politisch Verantwortlichen für den Ar-
beitsdienst selbstverständlich Zusammenarbeiten würde? Alle Träger des

156 Vgl. Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark, Bezirks-
führer Voth, an die Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 25. 4. 1933 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 6).

157 Vgl. Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark, Bezirks-
führer Voth, an die Arbeitsämter im Arbeitsdienstbezirk Nordmark v. 22. 7. 1933
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

158 Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark an die Ar-
beitsämter im Bezirk des LAA Nordmark v. 5. 5.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

159 Vgl. handschriftliche Bemerkung auf dem Schreiben der Bezirksleitung für den
Arbeitsdienstbezirk Nordmark an die Arbeitsämter im Bezirk des LAA Nordmark
v. 2. 5.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

160 Vgl. Übersichtsliste der im „Islandhaus" in St. Peter-Westmarken beschäftigten A-
biturientinnen, 11. 5. 1933, weitergereicht durch das AA Heide an den Bezirks-
kommissar für den Arbeitsdienst in Hamburg am 13. 5. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide,
Nr. 6).

161 Vgl. Schreiben des AA Heide an die Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk
Nordmark v. 22. 6. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 15). Zumindest die männlichen
Abiturienten mussten nach Entlassung aus dem ersten Abschnitt des „Werkhalb-
jahres" mehrwöchige Geländesportkurse in entsprechenden Geländesportlagem
oder Schulen absolvieren, vgl. Schreiben des Reichskommissars für den FAD,
Hierl, an die Bezirksleitungen für den Arbeitsdienst v. 25. 7. 1933 (LAS, Abt. 581
Heide, Nr. 15).
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Dienstes, die „im Gegensatz zur heutigen Regierung" 162 standen, wurden
ab Frühjahr 1933 ,gleichgeschaltet', d. h. von nationalsozialistischen oder
Stahlhelm-Dienstträgern ,übernommen'. Das galt uneingeschränkt für den
männlichen Arbeitsdienst. Die Träger des Dienstes für den FAD-wJ. konn-
ten ihre Arbeit dagegen noch relativ ungehindert fortsetzen und mussten
weitere Regelungen abwarten. Für den Eintritt von Juden in den Arbeits-
dienst gab es im Frühjahr 1933 ebenfalls noch keine verbindlichen Vor-
schriften, dennoch empfahl die Reichsleitung des Arbeitsdienstes, dem

Ratschlag des Bezirkskommissars in Hirschfeld folgend, „in dieser Zeit po-
litischer Hochspannung im eigenen Interesse von einer Einstellung in den
Arbeitsdienst Abstand zu nehmen." 163 Die Initiative eines untergeordneten
Bezirkskommissars veranlasste die Reichsleitung, sich nun auch mit der
„Juden-Frage" zu beschäftigen, die zunächst als untergeordneter zu re-
gelnder Gegenstand betrachtet wurde.

Die arbeitspraktische Grundlage für Außenarbeiten, die im „Island-
haus" begonnen worden waren, stellte sich im Frühjahr 1933 für die Um-
gebung von St. Peter offensichtlich ungünstig dar. Die eventuell auch für

die Mädchen in Frage kommenden Landgewinnungsarbeiten an der Küste
von Eiderstedt waren von St. Peter soweit entfernt, „dass den Dienstwilli-

gen der lange Hin- und Rückmarsch nicht zugemutet werden kann."164
Somit musste der Schwerpunkt der Arbeiten für Regine Dinse weiterhin im

häuslichen Bereich liegen, um Näharbeiten für Bedürftige und leichtere

Kultivierungsarbeiten um das Haus und von Gemeindeländereien durch-
zuführen. Letztere hätten die Mädchen des ersten Kurses im „Islandhaus"

nach Auffassung von Dinse „immer mit größter Heiterkeit und Arbeits-

freudigkeit" 165 ausgeführt. In einer Aufstellung der anerkannten Maßnah-
men in der ,Nordmark' vom 3. Juni 1933 war das „Islandhaus" mit aufge-
führt, das Arbeitsprojekt bis zum 30. September genehmigt. 166 Mitte Juni
1933 erließ Staatssekretär Konstantin Hierl, Leiter der Reichsleitung des
Arbeitsdienstes in Berlin im Reichsarbeitsministerium, einen ersten Erlass

zum Wesen des FAD-wJ., der als Ausrichtung für die Zukunft weiblicher

162 Schreiben des Reichskommissars für den Arbeitsdienst, gez. Franz Seldte, gez.
Staatssekretär Hierl, an die Bezirksführer und Bezirkskommissare für den Arbeits-
dienst v. 28. 4.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

163 Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes, i. A. Dr. v. Funcke, an die Bezirks-
leitung für den Arbeitsdienstbezirk Westfalen, Dortmund, v. 15. 5. 1933, auch die
Bezirksleitung in Hamburg und die Arbeitsämter in der Nordmark wurden dar-
über unterrichtet (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

164 Schreiben des AA Heide, i. A. de Buhr, an den Bezirkskommissar für den Arbeits-
dienst in Hamburg v. 11. 5.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

165 Schreiben von Dinse an das AA Heide v. 24. 3. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 45).
166 Die Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark, „Anerkannte Maßnah-

men", Liste 24, Stichtag: 3. Juni 1933, S. 6, zu den Akten des AA Heide, 20. Juni
1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).
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Teilnahme am Arbeitsdienst und Richtlinie für die Anerkennung von Ar-
beitsvorhaben anzusehen war. Alle „offenen“ weiblichen Maßnahmen

mussten sofort geschlossen werden. Anerkannt werden konnten nur noch
Arbeiten, die der Siedlungsvorbereitung, Umschulung von weiblichen Ju-
gendlichen in landwirtschaftliche Arbeiten und der Bauernhilfe dienten,
„mit dem in volkswirtschaftlicher und sozialpolitischer Hinsicht erstre-
benswerten Ziel der Ausbildung und Unterbringung von Arbeitsdienstwil-

ligen in der Landwirtschaft“. 167 Im Übrigen sollten für den Arbeitsdienst
der weiblichen Jugend grundsätzlich die gleichen Bestimmungen wie für
die männliche Jugend gelten. Im Mittelpunkt des Arbeitsalltags sollte auch
bei den Mädchen und jungen Frauen eine sechsstündige „ernsthafte, prak-
tische Arbeit“ 168 stehen.

Die Bestimmungen hatten immer noch den Umschulungsgedanken zur
Grundlage, weil nach nationalsozialistischer Auffassung das Bauerntum,

der „Blutsquell des Volkes", jede erdenkliche Hilfe zugestanden werden
sollte, um von der Landwirtschaft her das deutsche Volk rassisch zu er-
neuern.

Die bereits im FAD der Weimarer Republik geborene Idee weiblicher

Umschulung aus der Stadt zum Landleben entwickelte sich im ,Dritten
Reich' zur Ideologie, der Zwanghaftes und Doktrinäres anhaftete.

Musste Regine Dinse um die so mühsam erkämpfte Einrichtung eines
weiblichen Arbeitsdienstes in ihrem Hause fürchten?

Sie erfüllte zu dem Zeitpunkt die Kriterien einer „geschlossenen“ Un-

terbringung sowie das Prinzip der Umschulung, das jedoch bei den Näh-
arbeiten und leichten Kultivierungsarbeiten nur unklar zum Ausdruck
kam. In politischer Hinsicht war das „Islandhaus" jedoch kein von einem
nationalsozialistischen Dienstträger getragenes Heim, sondern wurde im-
mer noch vom Schleswig-Holsteinischen Verein für ländliche Wohlfahrts-

und Heimatpflege betreut. Somit musste einem Antrag der Ortsgruppen-
leiterin des B.D.M. in Tönning auf Unterbringung eines ihrer Mitglieder in
einem weiblichen Arbeitslager der NSDAP vom Arbeitsamt in Heide ab-

schlägig beschieden werden. 169 Zudem kam erschwerend hinzu, dass der
Verein für Wohlfahrts- und Heimatpflege sowohl Träger des Dienstes als
auch Träger der Arbeit war. Das missfiel der Bezirksleitung in Hamburg,
weil man letzterem ein wirtschaftliches Interesse an der Arbeit, dem Träger

167 Vgl. Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes, Hierl, an die Bezirksleitun-
gen des Arbeitsdienstes v. 14. 6. 1933, vgl. die nähere Erläuterung in Schreiben der
Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark, Bezirksführer Voth, an die
Arbeitsämter im Arbeitsdienstbezirk Nordmark v. 15. 6. 1933 (LAS, Abt. 581 Hei-
de, Nr. 7).

168 Ebd.

169 Vgl. Schreiben von Grete Hahn, Ortsgruppenleiterin des B.D.M. in Tönning, an das
AA v. 27. 6. 1933, Antwortschreiben des AA Heide an Grete Hahn v. 29. 6. 1933
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).
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des Dienstes jedoch arbeitspädagogische und jugendertüchtigende Absich-
ten unterstellte. 170 Das Erziehungsmittel der Arbeit sollte nicht in Verbin-
dung mit Akkordarbeit gebracht, der Arbeitsdienstfreiwillige nicht bis aufs
Letzte ausgenutzt werden. Daraus würde eine Gefährdung der doppelten
Trägerschaft einer weiblichen Arbeitsdienst-Maßnahme erwachsen. Doch
der Erlass von Hierl musste erst einmal in die Praxis umgesetzt werden.

Das größte Problem in der Alltagspraxis des FAD und FAD-wJ. scheint
im Frühjahr 1933 die neue Fettverordnung der Reichsregierung gewesen
zu sein, der zufolge auf aus dem Ausland bezogene Margarine und andere
Fettprodukte eine Fettsteuer erhoben wurde, um den großen Verbrauch an
ausländisch produzierten Fetten im Deutschen Reich zu reduzieren und
die Verwendung einheimischer tierischer Fette anzukurbeln. Mittelfristig
sollte erreicht werden, dass der deutsche Bauernstand in verstärktem Maße

einheimische Fetterzeugnisse produzierte und durch verstärkte Nachfrage
die Rentabilität der bäuerlichen Veredelungswirtschaft wiederhergestellt
wurde. Die aus der als „Ausgleichsabgabe" gedachten Steuer gewonnenen
finanziellen Mittel sollten der bedürftigen Bevölkerung zu Gute kom-
men. 171 Durch den anscheinend hohen Verbrauch an Fetten in den Lagern
und Heimen des FAD bzw. FAD-wJ. sei eine „erhebliche Verteuerung an
Verpflegungs-Unkosten" 172 entstanden, so dass die Träger des Dienstes
teilweise mit der Forderungssumme von 2,- RM nicht mehr ausgekommen
seien. Mehrere Lagerführer des FAD forderten im Mai 1933 vom Ar-

beitsamt in Heide den Erhalt von Fettkarten zum verbilligten Margarine-
Bezug, so auch Regine Dinse, die sich außerstande sah, „die Berge von
Schnitten mit Molkereibutter zu streichen und dann mit dem zur Verfü-

gung stehenden Verpflegungssatz auszukommen,..., so daß ich nicht weiß,
wie die Schwierigkeit zu umschiffen ist." 173 Doch das Arbeitsamt in Heide

teilte mit, dass die Reichsregierung die Ausgabe von Fettverbilligungs-
scheinen für Arbeitsdienstwillige nicht vorsehe und darüber nur mündli-

che Verhandlungen der Reichsleitung des Arbeitsdienstes mit dem Reichs-
ernährungsministerium geführt worden seien. Der einzelne Lagerführer
sollte, so die Empfehlung, mit der ihn beliefernden Firma selbst verhan-

170 Vgl. Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark, Bezirks-
führer Voth, an die Arbeitsämter im Arbeitsdienstbezirk Nordmark v. 28. 6. 1933
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

171 Reichsgesetzblatt 1, S. 144 u. S. 207.
172 Schreiben des Reichskommissars für den Arbeitsdienst, i. A. Dr. Schmeidler, an die

Bezirksführer und Bezirkskommissare für den Arbeitsdienst v. 5. 4. 1933 (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 6).

173 Schreiben von Regine Dinse an das AA v. 16. 5. 1933, vgl. auch drei weitere Schrei-
ben von Lagerführern des männlichen FAD vom 16. Mai (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
6).
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dein, um Rabatte zu erzielen. 174 Im Juni 1933 entschied schließlich die

Reichsleitung des Arbeitsdienstes, aus Kostengründen müssten von den
ermittelten vier Pfund Fetten pro Arbeitsdienstwilliger und Monat drei
Pfund aus ausländischen Fetten und das vierte Pfund aus deutschen Fetten

bestehen. Ein administrativer Aufwand, der bis zur eigens eingerichteten
Reichsstelle für Öle und Fette in Berlin reichte, sollte die Einhaltung und
Sinnhat'tigkeit der Verordnung gewährleisten. Fettverbilligungskarten
wurden von ministerieller Seite deshalb abgelehnt. 175 Für die Alltagspraxis
im FAD-wJ. wird diese Anweisung mehr Planungsunsicherheit bedeutet
haben, weil die Lagerführer und Heimführerinnen nie wissen konnten, ob
die Zulieferer die vorgeschriebenen Fettmengen nach den ihnen verbind-

lich vorgegebenen Kontingenten einhalten würden. Vermutlich aber wird
es zu einem schiedlichen Arrangement für beide Seiten gekommen sein.

Der Alltag im „Islandhaus" über die allgemeinen Bestimmungen und

Bedingungen hinaus kann bislang nur wenig mit zeitgenössischen Doku-
menten erhellt werden. Aufschlussreich wären Erlebnisberichte und Erin-

nerungsschriften von ehemaligen Teilnehmerinnen aus der Zeit der Wei-
marer Republik und nach der nationalsozialistischen Machtergreifung'. Es
existieren demgegenüber zwei Aufsätze aus der Feder der Geschäftsführe-
rin des Schleswig-FIolsteinischen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und

Heimatpflege, Magda Tiedemann, die sich auf den Zeitraum Frühjahr 1933
beziehen und in den Schleswig-Holsteinischen Wohlfahrtsblättern im sel-

ben Jahr erschienen waren. In einem ersten Beitrag, der als Vortrag von ihr

gehalten wurde, resümierte Tiedemann noch einmal die Geschichte der
Arbeitsdienstidee, die sich durch ein Experimentieren mit neuen Gemein-
schaftsformen in „freiwillig ernsthafter Arbeit" 176 ausdrückte. Diese noch

streng unpolitisch ausgerichteten Arbeitsdienstlager erfuhren eine politi-
sche Dimension auch unter Einschluss des freiwilligen weiblichen Arbeits-
dienstes seit der Machtergreifung', um an der Idee einer deutschen wehr-

haften Volksgemeinschaft' mitzuarbeiten. Der weibliche Arbeitsdienst sei

jedoch eine völlig eigenständige Erscheinung aufgrund der psychologi-
schen und arbeitspädagogischen Besonderheiten. Es sei erforderlich, den
weiblichen Arbeitsdienst „als wesensgemäßen Ausdruck der weiblichen

Jugend zu gestalten."177 Sie hob auf die Bedingung der Einrichtung von
Arbeitsdienstheimen ab, weil den Mädchen die „kühle Klarheit männlicher

174 Schreiben des AA Heide an die Dienstträger des Arbeitsdienstes im Bezirk des AA
Heide v. 29. 5.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 6).

175 Vgl. Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes an die Bezirksleitungen für
den Arbeitsdienst v. 22. 6. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

176 Schleswig-Holsteinische Blätter für Volkswohlfahrt, Nr. 1, Kiel, September 1933, S.
13, abgedruckt ist der Vortrag von Magda Tiedemann „Weiblicher Arbeitsdienst
als nationale und soziale Aufgabe" vom 20. Mai 1933 in Kiel gehalten.

177 Ebd.
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Kameradschaft“ 178 fehle und das Gemeinschaftsleben familiärer gestaltet
werden müsse. Die zumindest in die Arbeitsdiensteinrichtungen des Ver-
eins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege eingetretenen Mädchen
hätten „Ernst und Verantwortung und Arbeitsfreudigkeit" gezeigt, vor al-
lem allerdings die „gebildeten jungen Mädchen".179 Auch Tiedemann sah
das junge Mädchen als künftige Hausfrau und Mutter, so „daß eine plan-
mäßige Erziehung zur Oekonomie in der Haushalts- und Wirtschaftsfüh-
rung einen unermeßlichen Wert in der Verwaltung des Volksvermögens
darstellt." 180 Darin manifestierte sich für Tiedemann die „nationale und so-

ziale Aufgabe" des weiblichen Arbeitsdienstes als kleine Vorform der gro-
ßen Volksgemeinschaft, die von den Familien getragen werde. 181 Tiede-
mann drückte zu jener Zeit noch fast vorsichtig formulierend ihre Hoff-
nung aus, dem weiblichen Arbeitsdienst möge eine sichere Zukunft bevor-
stehen, die sich im verpflichtenden „Dienst am Volk" festmache. Konnte
sie ahnen, dass sich der weibliche Arbeitsdienst zumindest in ideologischer
Außensicht in Richtung gesellschaftlicher, politischer und ökonomischer
Unterdrückung der Frau entwickeln würde?

Ein zweiter Beitrag von Tiedemann bezog sich auf einen „Tag der offe-
nen Tür" am Himmelfahrtstag 1933. An diesem Tag wurden die umliegen-
de Dorfbevölkerung und Verwandte der kurz nach Ostern ins „Island-

haus" eingezogenen Mädchen182 zur gemeinsamen Feier eingeladen. Dabei
wollte Dinse die Freizeitgestaltung in den Mittelpunkt stellen, um die

„geistige" Betreuung, die der Öffentlichkeit zumeist im Verborgenen blieb,
in ihrer zuerkannten Bedeutung zu präsentieren. Für Gertrud Scholtz-
Klink lag hier die Möglichkeit, sich auf „deutsche Art und deutsches We-

sen" 183 zu besinnen. Gerade vom Volkstanz und dem gemeinsamen Singen
erhoffte man sich im weiblichen Arbeitsdienst besondere Wirkungen, die
letztlich als Gegenstück zu den „lockenden Vergnügungen der Großstadt"
fungieren sollten. 184 Tiedemann hebt deutlich die bei allem Tun (Volkstanz,

Spiele, Laienspiel und Volkslieder singen) offensichtliche, fast übermütige
Fröhlichkeit bei den Mädchen hervor. Die auf die Freizeitgestaltung wieder
folgende ernsthafte Arbeit hätten die Mädchen trotz kurzen Schlafes am

178 Ebd.,S. 14.
179 Ebd.
180 Ebd.

181 Vgl. ebd., S. 15.
182 Über die personelle und namentliche Zusammensetzung der Teilnehmer nach Be-

rufen oder Unterstützungsart gibt sehr detailliert die Maßnahme-Akte (LAS, Abt.
581 Heide, Nr. 46) Aufschluss.

183 Scholtz-Klink, Aufbau des Deutschen Frauenarbeitsdienstes, S. 11.
184 Kallsperger, Nationalsozialistische Erziehung, S. 51, zitiert nach Bajohr, Weiblicher

Arbeitsdienst, S. 342.
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nächsten Morgen voll in Angriff genommen, „den Spaten geschultert". 185
Gerade dieser Wechsel sollte die schon perfekte Beherrschung und Selbst-
kontrolle des individuellen Lebensrhythmus des einzelnen aus längerer
Erwerbslosigkeit hervorgegangenen Mädchens demonstrieren. Dadurch

konnte auch die Sinnhaftigkeit und Bedeutung des freiwilligen weiblichen
Arbeitsdienstes beschworen werden.

War nun die Zukunft des FAD-wJ. gesichert?

Für die Reichsleitung des Arbeitsdienstes stand die Einführung der Ar-
beitsdienstpflicht nach dem 30. September 1933 unmittelbar bevor. Weibli-
che Jugendliche sollten aus organisatorischen und finanziellen Gründen
überraschenderweise nicht darunterfallen, weshalb wohl mit einer Auflö-

sung des weiblichen Arbeitsdienstes in kürzester Zeit gerechnet wurde. 186
Auch erfüllte dieser, so die Arbeitsverwaltung, immer weniger das allen

Arbeitsprojekten zugrunde liegende Kriterium einer „volkswirtschaftlich
besonders wertvollen" Arbeit, so dass eine Reihe von Maßnahmen des

weiblichen Arbeitsdienstes ohnehin geschlossen werden musste. 187 Immer
wichtiger wurde nun auch die Persönlichkeit und richtige ,Haltung' des
„Führers" eines Arbeitsdienstlagers von der Reichsleitung des Arbeits-
dienstes herausgestellt. Von ihm hinge ab, ob der „Geist des Lagers" 188 die
Arbeitsdienstfreiwilligen dazu ansporne, möglichst gute Arbeitsleistungen
in froher Stimmung zum Nutzen der Gesamtheit zu erzielen, um ,Lebens-
raum', vor allem bei den Landgewinnungsarbeiten an der Westküste

Schleswig-Holsteins, für Neusiedler zur „Neubildung deutschen Bauern-
tums" 189 zu schaffen. Eine friedliche' „Blut - und Boden-Ideologie" konnte
die friedliebenden' Absichten Adolf Hitlers nach außen hin verdeutlichen.

185 Schleswig-Holsteinische Wohlfahrtsblätter, Kiel, Juni 1933, Nr. 4, S. 62, abgedruckt
ist der Aufsatz von Magda Tiedemann „Feststunden im Freiwilligen Arbeitsdienst
für junge Mädchen in St. Peter-Westmarken", S. 61 f.

186 Zu dieser Frage Auflösung/Weiterbestehen äußerte sich Frau Dr. Felten in St. Peter
rückwirkend im Juli 1933. Ihre Maßnahme war bereits am 31. 3. 1933 ausgelaufen.
Sie füllte einen Fragebogen aus, der als Verhandlungsgrundlage für den Haupt-
vorstand des Vaterländischen Frauenvereins vom Roten Kreuz in Berlin gedacht
war. ln diesem Fragebogen kennzeichnete sie ihren FAD-wJ als einen ausbaufähi-
gen für Siedlungszwecke zu öffnenden FAD-wJ, vgl. Fragebogen über Freiwilligen
Arbeitsdienst, den 4. Juli 1933, Frau Dr. Felten, St. Peter, den 18. 7. 1933 (LAS, Abt.
320 Eiderstedt, Nr. 1799).

187 Vgl. Schreiben des AA Heide an Fräulein Thekla Pflug v. 5. 7. 1933, letztere hatte
am 3. 7. einen Antrag auf Zulassung zum weiblichen Arbeitsdienst gestellt (LAS,
Abt. 581 Heide, Nr. 7).

188 Führerbrief Nr. 1 der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark an die
Lagerführer des Arbeitsdienstes der Dienstträgerorganisationen N.S.D.A.P. und
Stahlhelm v. 10. 7. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

189 Schreiben des Reichsministers für Ernährung und Landwirtschaft, i. A. Dr. Kum-
mer, an den Preußischen Landwirtschaftsminister, die Oberpräsidenten (Landes-
kulturabteilung) der Länder und den Reichsnährstand in Berlin v. 27. 6. 1934 (LAS,
Abt. 305 Landeskulturbehörden, Nr. 8111).
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Das sollte mit Arbeitsdienst-Führern vollbracht werden, die mit voller Hin-

gabe zur Idee des Arbeitsdienstes standen und „neben einer völkischen
Weltanschauung und nationalsozialistischen Gesinnung die erforderlichen
Charakterwerte als Führer besitzen" 190 . Konnte sich Regine Dinse als „Füh-
rerin" eines nicht-nationalsozialistischen Arbeitsdienstheimes mit diesem

Anspruch an ihre Persönlichkeit identifizieren?
Im Juli 1933 wurde es noch eindeutiger im Hinblick auf die fortschrei-

tende Vereinnahmung des FAD-wJ. durch die Nationalsozialisten. Staats-
sekretär Hierl bestimmte, dass nach seinen Richtlinien die Belange des
FAD-wJ. ausschließlich von der Leiterin der „Deutschen Frauenfront", der

späteren „Reichsfrauenführerin" Gertrud Scholtz-Klink, zu bearbeiten sei-
en und diese Organisation alleine befugt sei, den Träger des Dienstes für
den FAD-wJ. zu stellen. 191 Konkret bedeutete dies, dass alle bislang als
Dienstträger im weiblichen Arbeitsdienst tätigen Verbände und Vereine im

August in der „Reichsverwaltung des Mädelarbeitsdienstes in der Deut-
schen Frauenfront" zusammengefasst wurden. Die bisherige „Reichsleite-
rin des Mädelarbeitsdienstes", Elisabeth Braun, war damit von ihren bisher

wahrgenommenen Aufgaben als erste „Reichsleiterin" entbunden.192 Das
bedeutete für die Praxis, dass der für das „Islandhaus" eintretende Schles-

wig-Holsteinische Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege als
Träger des Dienstes und als Träger der Arbeit ausscheiden musste, der im
Arbeitsdienstbezirk Heide im Spätsommer 1933 ohnehin nur noch die

Maßnahme im „Islandhaus" betreute. 193 Bis zum 10. August 1933 mussten
alle männlichen und weiblichen nicht-nationalsozialistischen Arbeits-

dienstlager bzw. Heime an die neu gebildeten NS-Arbeitsgauvereine
,übergeben' werden. 194 Zwecks finanzieller Abwicklung bat der Verein für
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege aus Gründen der Abwesenheit
der Geschäftsführung um einen Aufschub von zwei Wochen. 195 Noch Mitte

190 Ebd.

191 Vgl. Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes, Hierl, an die Leiterin der
Deutschen Frauenfront v. 25. 7.1933 LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7, zur Rolle von Ger-
trud Scholtz-Klink im Machtgefüge des ,Dritten Reiches' vgl. Stephenson, Getrud
Scholtz-Klink - Die NS-Musterfrau, vgl. jetzt auch eine Masch. Diss. zu Scholtz-
Klink von Berger, Die „Reichsfrauenführerin" Gertrud Scholtz-Klink, in der das
zeitgenössische Schrifttum von Scholtz-Klink selbst untersucht wird.

192 Vgl. Berliner Börsen-Zeitung Nr. 399 v. 27. 8. 1933, FZH.
193 Vgl. Schreiben des AA Heide an den Arbeitsgauverein für Schleswig-Holstein in

Eckemförde v. 1. 8.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).
194 Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark an die Ar-

beitsämter im Arbeitsdienstbezirk Nordmark v. 25. 7. 1933, hierin wird die Anord-
nung Nr. D 394/33 vom 21. 7. 1933 an die Bezirksleitungen des Arbeitsdienstes
wiedergegeben (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

195 Vgl. Schreiben des Schleswig-Holsteinischen Vereins für ländliche Wohlfahrts-
und Heimatpflege, Höper, Landesverwaltungsrat, Kiel, an Otto Triebei, Arbeits-
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September 1933 war die Dienstträgerschatt nicht offiziell an die „Deutsche
Frauenfront, Gauverein Nr. 7" in Kiel übergeben worden. 196

Nach der Neueinteilung des Reichsgebietes in sogenannte „Arbeits-

gaue" in Ablösung der Landesarbeitsamtsbezirke wurde im Arbeitsgau Nr.
7 (Schleswig-Holstein, Hamburg, Lübeck und Landesteil Lübeck) als

„Gaubeauftragte für den Mädelarbeitsdienst" Hanna Wolf eingesetzt.197
Anfang September 1933 führte Regine Dinse erstmals im Briefkopf die
Adresse „Mädelarbeitsdienst: St. Peter, Nordsee, Gauverein No. 7, Kreis

Eiderstedt". Sie war fest gewillt, einen neuen Antrag um Bewilligung eines
neuen Arbeitsdienstkurses bei der Bezirksleitung für die Zeit nach dem 30.

September 1933 einzureichen, „nachdem die Gauleiterin, Frl. H. Wolf, den
F.A.D. Islandhaus besichtigte, die,Deutsche Frauenfront Träger des Diens-
tes, die Gemeinde St. Peter Träger der Arbeit sein wird."198 Im Oktober be-

nutzte Dinse erstmals einen eigenen Adressen-Stempel: „Mädelarbeits-
dienst Gauverein Nr. 7, St. Peter Nordsee ,Islandhaus'" und unterschrieb

fortan des Öfteren mit „Lagerführerin".199 Die Gleichschaltung auf dem
Gebiet des Arbeitsdienstes war im Spätsommer 1933 abgeschlossen, wenn-

gleich der FAD-wJ. noch keine endgültige organisatorische Form gefunden
hatte. Inwieweit war die Ideologie des Nationalsozialismus im Bereich der

Sozialpolitik über formale Bezüge hinaus im Bewusstsein von Dinse ange-

kommen? Einen Anhaltspunkt bietet die 1. Führerinnentagung des Mädel-
arbeitsdienstes im Arbeitsgau 7 in Kiel-Kitzeberg, zu der Hanna Wolf alle

Lagerführerinnen des Gaues eingeladen hatte. Es ging ihr dabei um die
Vorstellung der eigenen Person, die im Zusammenhang der völligen natio-
nalsozialistischen Neuordnung des weiblichen Arbeitsdienstes stand. Sie
musste die anwesenden Lagerführerinnen, zu denen mit Sicherheit auch
Regine Dinse gehörte, ,auf Linie bringen' und ihnen das neue Wesen des
Mädelarbeitsdienstes verdeutlichen. Wolf führte aus, dass auch der Mädel-

arbeitsdienst „ ... im Neuwerden unseres Volkes mit in die Kampf- und Er-

lebensgemeinschaft eingereiht werden [wolle] ... In der politischen Schu-

gauverein für freiwilligen Arbeitsdienst in Eckernförde v. 1.8. 1933 (LAS, Abt. 581
Heide, Nr. 46).

196 Vgl. Schreiben der Geschäftsführerin des Schleswig-holsteinischen Vereins für
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, Magda Tiedemann, an das AA Heide, z.
Hd. des Direktors Dubois v. 16. 9.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 46).

197 Vgl. Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark an die
Arbeitsämter im Arbeitsdienstbezirk Nordmark v. 29. 9. 1933, ohne Namensnen-
nung der Person Hanna Wolf, ihr Name ermittelt aus ihrem Rundschreiben an alle
Arbeitsämter, hier an das AA Heide mit dem Briefkopf: „Mädel-Arbeitsdienst der
NSDAP, Arbeitsgau 7" v. 27. 10. 1933. Dieses Schreiben war die erste Amtshand-
lung von Hanna Wolf (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 8).

198 Schreiben von Dinse mit neuem Briefkopf an das Arbeitsamt Heide v. 7. 9. 1933
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 46).

199 Vgl. Schreiben mit Stempel von Dinse an das Arbeitsamt Heide v. 15. 10. 1933
(LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 46).



322 Jens-Peter Biel

lung sollen behandelt werden: Unsere Stellung zum Staat, Rassefragen und
Eugenik." 200 Die einseitig auf die Unterstützung des nationalsozialistischen
Staates ausgerichtete politische Dimension hatte den Mädelarbeitsdienst
erreicht. Eine zukünftige rassereine Volksgemeinschaft' sollte auch da-
durch angestrebt werden, dass aufgrund einer noch relativ geringen Zu-

gangsquote im Mädelarbeitsdienst nur die gesündesten Mädchen arischer
Abstammung Zugang finden sollten.201 Mit diesen Forderungen zum
Selbstverständnis des nun immer öfter „Mädelarbeitsdienst" genannten
FAD-wJ. zeigte Wolf sich konkordant mit der grundlegenden und häufig
wiederholten Auffassung der Leiterin des FAD-wJ. auf Reichsebene, Ger-
trud Scholtz-Klink, zur gesellschaftlichen Rolle der Frau im Nationalsozia-
lismus.202 Vielleicht trat Regine Dinse nach dieser richtungweisenden Ta-

gung, möglicherweise aber auch schon im Sommer 1933 in weibliche NS-
Gliederungen ein. Während ihrer Entnazifizierung 1946 gab Dinse an, seit
1933 der NS-Frauenschaft und NS-Volkswohlfahrt angehört und von 1943
bis 1945 als stellvertretender Luftschutzwart fungiert zu haben. Sie beklei-

dete nach eigenen Angaben in diesen Gliederungen keine Ämter, war
demnach nominelles Mitglied, so dass der Entnazifizierungsausschuss
„keine Bedenken" hatte, Dinse „in ihrer Stellung [als spätere Kinderheim-
leiterin] zu belassen."203

Hatte Dinse erst im NS-Staat ihr soziales Wollen aus Idealismus in orga-
nisierte Bahnen lenken können oder war sie Opportunistin, um weiter ihr
Arbeitsdienstheim betreiben zu können?

Die Frage, welche Heime des weiblichen Arbeitsdienstes zu schließen
hatten, konnte aufgrund der Erlasse von Hierl vom Juni und Juli 1933 nicht

vollständig beantwortet werden. Irritierende Auslegungen seitens der un-

tergeordneten Behörden konnten über Schließung oder Fortbestand ent-
scheiden. Die Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark gab
dem Arbeitsamt in Heide die Anweisung, alle Verlängerungsanträge von
noch laufenden Maßnahmen im weiblichen Arbeitsdienst, die vor dem Ju-

ni-Erlass eingerichtet worden waren, nicht mehr zu genehmigen. Das hätte
das Aus der Maßnahme im „Islandhaus" bedeutet. Dinse selbst erläuterte

im Juli in einem Brief an das Arbeitsamt in Heide, in welchem umfassen-
den Maße ihr Vorhaben und ihre Person den Erlass von Hierl erfüllten und

zeigte sich gut informiert. Alle hierin genannten Punkte - Umschulung,
Siedlung und Bauernhilfe - würden von Dinse weiterhin erfüllt, und des-

halb käme eine Weitergenehmigung der Maßnahme „Islandhaus" in Be-

200 Hamburger Fremdenblatt Nr. 282 A v. 12. 10. 1933, FZH.
201 Vgl. Frankfurter Zeitung Nr. 63 v. 4. 2. 1934, Völkischer Beobachter Nr. 52 v. 21. 2.

1934, FZH.
202 Vgl. Berger, Die „Reichsfrauenführerin" Gertrud Scholtz-Klink, S. 27.
203 Protokollbuch des Entnazifizierungsausschusses des Kreises Eiderstedt v. 17. 10.

1946 (LAS, Abt. 460.2, Nr. 13, Bl. 532).
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tracht, „für die mich ganz erfüllende Aufgabe der Heranbildung junger
Menschen ,.."204 Nun setzte sich das Arbeitsamt in Heide für eine Fortfüh-

rung ein, mit der Begründung, dass sonst die Abiturientinnen nicht die

Möglichkeit hätten, die immer noch vorgeschriebenen 20 Wochen Min-
destarbeitszeit im Arbeitsdienst zu verbringen.205 Vermutlich entschied

auch persönliche Sympathie für das energische Wollen und gelungene
Wirken von Regine Dinse seitens des Arbeitsamtes in Heide über den Fort-

bestand des FAD-wJ. im „Islandhaus".206 Man versuchte geschickt den Fo-
kus der Reichsleitung des Arbeitsdienstes auf die angehenden Akademiker
bzw. Akademikerinnen auszunutzen. Denn dadurch sollte, so Hierl, im

Arbeitsdienst „die innige Schicksalsverbundenheit der Arbeit der Stirn und

der Faust deutlich werden und die Schulungsarbeit in den Lagern geför-
dert werden."207 Zudem war das „Islandhaus" im August 1933 das einzige
weibliche Arbeitsdienstheim im Arbeitsamtsbezirk Heide.

Zu den Tätigkeiten der Mädchen bei Regine Dinse gehörten im Sommer

1933 immer noch die Näharbeiten für Bedürftige sowie die Kultivierung
von Gemeindeländereien in St. Peter; improvisiert wurde im Verhältnis zu
den männlichen Arbeitslagern, indem die Mädchen nun auch die Wäsche
und Arbeitskleidung der männlichen Jugendlichen in Stand setzten.208 Für

diese Tätigkeit gab es keine offizielle Anweisung - höchstens erfuhren in-
teressierte Mädchen davon aus der Presse209 sie schien bereits im ersten

FAD-Jahr aus der Not heraus von Führern einzelner männlicher Arbeits-

dienstlager direkt entwickelt worden zu sein, weil diese möglichst kosten-
günstig versorgt werden sollten.210 Das Arbeitsamt in Heide sah darin we-

nig begründet eine „wünschenswerte Verbindung von Massnahmen männ-
licher und weiblicher Arbeitsdienstwilliger".211 Doch kennzeichnete diese
Versorgungsarbeit die Bedeutung der Arbeit im weiblichen Arbeitsdienst.

Die „volkswirtschaftlich besonders wertvolle" Betätigung der Mädchen
bezog sich nicht auf den großen Gemeinnützen, gab ihnen nicht die Per-

204 Schreiben von Dinse an die Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark
in Hamburg v. 25. 7.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 46).

205 Vgl. Schreiben des AA Heide an Regine Dinse in St.Peter v. 18. 8. 1933 (LAS, Abt.
581 Heide, Nr. 7).

206 Vgl. zu dieser Vermutung ein Schreiben von Dr. Timm an Regine Dinse v. 16. 3.
1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 45).

207 Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes, Hierl, an die Bezirksleitungen des
Arbeitsdienstes und Arbeitsgauvereine v. 26. 9. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 8).

208 Vgl. Schreiben des AA Heide an die Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk
Nordmark in Hamburg v. 21. 8. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).

209 Zum Beispiel ein Zeitungsartikel als Werbeaufruf zum Eintritt von Frauen und
Mädchen in den FAD, ohne Quellenangabe (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 11).

210 Vgl. z. B. Schreiben von Frau Dr. Felten, Nordseekuranstalt „Goldene Schlüssel" an
Dr. Timm v. 12. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 44).

211 Schreiben von Dr. Timm an Frau Dr. Felten v. 14. 12. 1932 (LAS, Abt. 581 Heide,
Nr. 44).
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spektive für die Nation zu arbeiten, sondern ließ sie eine Helferrolle zum
Mann einnehmen, um ihn zu stärken und sich ihm unterzuordnen. Diese

drei Tätigkeiten im „Islandhaus" - Näharbeiten für Bedürftige, Kultivie-
rung von Gemeindeländereien und Waschen und Instandhaltung der Wä-
sche und Kleidung männlicher Arbeitsdienstfreiwilliger - wurden Ende

August 1933 von der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark
als „volkswirtschaftlich wertvoll im weiteren Sinne"212 anerkannt; damit

wurde eine weitere 20-Wochen-Maßnahme genehmigt. Der Zusatz „im
weiteren Sinne" deutete vermutlich den geringeren nationalen Bezug an.
Wohl auch deshalb blieben die Maßnahmen des weiblichen Arbeitsdienstes

von der im August 1933 vorgesehenen Erhöhung des täglichen Förde-
rungssatzes von 2,- RM auf 2,14 RM ausgenommen.213

Seit Oktober 1933 wurden sich freiwillig meldende Mädchen und Jun-

gen zwar noch von den Arbeitsämtern an die Arbeitsdienstgruppen der
„NS-Arbeitsgauvereine" vermittelt, die gesamte Verwaltung einschließlich
des Einzugs der Forderungsbeträge und der Versorgung der Lager bzw.
Heime mit Verpflegungsgeldern übernahmen jedoch die „NS-Arbeits-

gauvereine". Nun musste das Arbeitsamt in Heide auch für die Mädchen
im „Islandhaus" alle Gelder an den „Mädel-Arbeitsdienst", Arbeitsgau 7,

in Kiel überweisen.214 Regine Dinse war mit ihrer Arbeitsdienstmaßnahme
fest in die nationalsozialistische Arbeitsdienstverwaltung eingebunden, ein

freiwilliger „Mädel-Arbeitsdienst" würde weiter bestehen bleiben. Als

Träger der Arbeit trat nun nicht mehr der Schleswig-Holsteinische Verein
für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege in Kiel auf, sondern die Ge-
meinde St. Peter, von der sich der „Mädel-Arbeitsdienst" wie bei der Ar-

beitsträgerschaft öffentlich-rechtlicher Körperschaften allgemein mehr
Planungssicherheit und Werterhaltung versprach.

Die gesamte weibliche Bevölkerung bis 25 Jahren sollte sich aufgerufen
fühlen am „Ehrendienst des Arbeitsdienstes"215 mitzuwirken, ihn als natio-

nale Aufgabe zur Förderung der großen „Volksgemeinschaft" zu betrach-
ten. Doch in der ,Nordmark' waren am 30. September 1933 von 12.868 Ar-
beitsdienstfreiwilligen nur 695 weiblich; davon arbeiteten nur 16 im Ar-
beitsamtsbezirk Heide.21 ” Die angebotenen Tätigkeiten hatten weniger eine

212 Schreiben des AA Heide an Regine Dinse v. 5. 9.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 7).
213 Vgl. Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes, i. V. Dr. von Funcke, an die

Bezirksleitungen für den Arbeitsdienst v. 26. 9.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 8).
214 Z. B. Schreiben des Arbeitsamtes in Heide an den Mädel-Arbeitsdienst im Arbeits-

gau 7 in Kiel v. 3. 11. 1933, 8. 11. 1933, 15. 11. 1933 usw. (LAS, Abt. 581 Heide, Nr.
8).

215 Schreiben der Reichsleitung des Arbeitsdienstes, i. V. Tholens, an die Bezirkslei-
tungen und Arbeitsgau-Vereine v. 14. 8. 1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 8).

216 Vgl. Tätigkeitsbericht der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark,
Anlage: „Gegenwärtiger Stand des freiwilligen Arbeitsdienstes in der Nordmark"
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nationale Bezugsgröße als vielmehr lokalen oder regionalen Charakter: Die
fertiggestellten Kleidungsstücke erhielten Bedürftige, meist Wohlfahrtser-
werbslose in der Umgebung; die Kultivierungsarbeiten in St. Peter bezogen
sich auf die Verbesserung der örtlichen Landeskultur und die Instandset-

zung von Wäsche und Kleidung der männlichen Arbeitslager half nur der
männlichen Volksgemeinschaft im kleinen Maßstab.

„Arbeit für dein Volk adelt dich selbst“217

Der „Mädel-Arbeitsdienst" der NSDAP im „Islandhaus":

Eine Spurensuche

Die Unterkunft für weibliche Arbeitsdienstfreiwillige hieß nun offiziell
„Arbeitsdienstheim". Welche „Arbeitsdienstheime" es zukünftig geben
durfte bzw. mit welcher inhaltlichen Ausrichtung diese tätig werden soll-
ten, wurde in den zentralen „Richtlinien für die Anerkennung von Arbeits-
vorhaben im Deutschen Frauenarbeitsdienst" vom 27. Januar 1934 festge-

legt, die vom Präsidenten der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und
Arbeitslosenversicherung, der erneut für die Finanzierung des weiblichen
Arbeitsdienstes zuständig war, und der Leiterin des „N.S. Arbeitsdienstes,

Deutscher Frauenarbeitsdienst" (auch weiterhin „Mädelarbeitsdienst" ge-
nannt), Gertrud Scholtz-Klink, herausgegeben wurden. Demnach gab es

zur Umstellung der Frauenberufsarbeit in Deutschland „auf die in der Fa-
milie und in der Scholle liegenden grossen Aufgaben, vor allem die Förde-

rung der Siedlung":218
Arbeitsdienstheime für Hauswirtschaft und soziale Hilfsarbeit für

die Mütterhilfe, Familienhilfe und die Stadtrandsiedler;
ländliche Arbeitsdienstheime, von denen aus die Mädchen auf

Bauernhöfen oder Lehrwirtschaften auf eine spätere Tätigkeit in
der Landwirtschaft oder auf das Leben als Landfrau vorbereitet
werden sollten und

Arbeitsdienstheime für Siedlungshilfe. Die Mädchen sollten den
Neusiedlern in Garten, Haus, Stall und Feld eine unentbehrliche
Hilfe sein.

Es war vorgesehen, landwirtschaftlich noch völlig unerfahrene junge
Mädchen zunächst in die erste Form eines Arbeitsdienstheims zu nehmen

enthalten im Schreiben der Bezirksleitung für den Arbeitsdienstbezirk Nordmark
an das Arbeitsamt Heide v. 14. 10.1933 (LAS, Abt. 581 Heide, Nr. 8).

217 Scholtz-Klink, Aufbau des Deutschen Frauenarbeitsdienstes, S. 11. Dieser Sinn-
spruch war das Motto des „Mädelarbeitsdienstes" und gleichzeitig Wimpel und
Abzeichen-Aufschrift.

218 Deutsche Siedlung Nr. 48, Berlin, den 22. Februar 1934, Blatt 2 (LAS, Abt. 305 Lan-
deskulturbehörden, Nr. 8111).
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und nach 13 Wochen für dieselbe Zeit in eines der beiden anderen Heime.

Das Mädchen als zukünftige Hausfrau und Mutter auf dem Land galt als
Leit-Idee. Der dafür als arbeitspraktische Grundlage dienende Arbeitsein-
satz hatte seinen Schwerpunkt in den landwirtschaftlichen Tätigkeiten. An
dieser Stelle sah Gisela Miller in ihrem Aufsatz zur Erziehung im Reichsar-

beitsdienst für die weibliche Jugend eine deutliche Unvereinbarkeit zwi-
schen Erziehungsauftrag im weiblichen Arbeitsdienst und dem real-

praktischen Arbeitseinsatz. Sie sah eine Gleichsetzung der werdenden
Hausfrau und Mutter mit einer „Landarbeiterin und Bäuerin"219 . Diese

Rollen-Reduktion war für die Nationalsozialisten eng verbunden mit der

geforderten Umstellung der weiblichen, betriebswirtschaftlich ausgerichte-
ten Berufsarbeit von der Stadt aufs Land, wo landwirtschaftliche Arbeiten
vorherrschten.

Abb. 3 Werbepostkarte des „Islandhauses" nach der Neu-

organisation des weiblichen Arbeitsdienstes (1. 1. 1934)
(Archiv AG-Ortschronik St. Peter-Ording, Nr. 7483/2).

219 Miller, Erziehung durch den Reichsarbeitsdienst für die weibliche Jugend, S. 175.
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Unter Führung der Gauleiterin für den Mädelarbeitsdienst im Arbeitsgau
7, Hanna Wolf, entstanden bis Dezember 1933 über die gesamte
,Nordmark verteilt zehn weibliche „Arbeitslager".220 Darunter war auch
das „Islandhaus" in St. Peter-Westmarken mit Regine Dinse als Lagerfüh-
rerin. Als Arbeitsmöglichkeiten gab Dinse das Ziehen von Gräben auf neu

gewonnenem Weideland, Kultivierungsarbeiten ums Haus und Bauernhil-
fe in den nächstgelegenen Ortschaften an. Somit kann das „Islandhaus" als
ländliches Arbeitsdienstheim nach den Richtlinien vom Januar 1934 be-
zeichnet werden.

Regine Dinse hatte sich offensichtlich mit den neuen Arbeitsbedingun-
gen und der politischen Aufgabe auch des weiblichen Arbeitsdienstes ar-
rangiert. Die praktischen Arbeiten änderten sich im Vergleich zum Zeit-
raum vor der nationalsozialistischen Machtergreifung' zunächst nur un-
wesentlich.221 Im Dezember 1933 gab Hanna Wolf Regine Dinse in der Zeit-
schrift „Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat" in einer Sonderaus-

gabe die Möglichkeit ihren persönlichen Werdegang und ihre Befähigung
als „ein Stück Weges zum Mädelarbeitsdienst"222 zu beschreiben und zu
deuten. Für Gauführerin Wolf muss Dinse in ihrem Dienstbezirk Mord-

mark zu dem damaligen Zeitpunkt aufgrund ihres individuellen Lebens-
laufes und sozialen Engagements eine vorbildliche weibliche Arbeits-

dienstprotagonistin dargestellt haben, die als Prototyp einer nationalsozia-
listischen Grundprinzipien gerecht werdenden Arbeitsdienstführerin gel-
ten konnte.

In den Jahren 1933-1936 schufen die Wasser- und Kulturbaubehörden
zusammen mit dem freien Arbeitsmarkt, Notstandsarbeitem und dem NS-

Arbeitsdienst sowie dem späteren Reichsarbeitsdienst nach und nach meh-

rere Köge an der schleswig-holsteinischen Westküste. Vor allem die Vor-
zeigeprojekte „Adolf-Hitler-Koog" in der Dieksander Bucht in Süderdith-
marschen und der „Hermann-Göring-Koog" in der Tümlauer Bucht im

Kreis Eiderstedt sollten den Erfolg nationalsozialistischer Arbeitsbeschaf-

fungspolitik beweisen und praktische Beispiele für die „Neubildung deut-
schen Bauerntums" liefern. In diesen und weiteren Kögen wollte der „NS-
Arbeitsdienst, deutscher Frauenarbeitsdienst" Bauernhilfe leisten, weil be-

220 Hanna Wolf benutzt 1933 diesen Terminus, erst 1934 erfolgte, wie beschrieben, die
terminologische Festlegung, zur Übersicht der einzelnen Lager im Gau 7 mit An-
gaben zu Namen der Lagerleiterinnen, des Unterbringungsortes und der Arbeits-
möglichkeiten vgl. Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat Nr. 26, 24. 12.
1933, S. 719 f.

221 Vgl. zum Arbeitsalltag im „Islandhaus'' im Herbst 1933 den Bericht „Ein Tag im
Mädelarbeitslager ,Islandhaus' - St. Peter", Kieler Neueste Nachrichten v. 22. 11.
1933.

222 Bericht von Regine Dinse über Stationen ihres Lebens „Inselleben - Halligleben",
Deutscher Arbeitsdienst für Volk und Heimat Nr. 26 v. 24. 12. 1933, S. 721.
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kannt geworden war, dass viele der neu angesiedelten Bauern mit ihren
Frauen wenig Erfahrung in landwirtschaftlicher Tätigkeit besaßen.

Prinzipiell sollten auf den ertragreichen Böden der Marsch ,erbgesunde'
Neubauern und Landarbeiter angesiedelt werden, um der nationalsozialis-

tischen Ideologie von der Verbindung aus „Blut - und Boden" zur prakti-
schen Umsetzung zu verhelfen. Seitdem der Arbeitsdienst durch die
NSDAP neu strukturiert und stärker auf den Aspekt der Siedlung abge-
stellt worden war, habe der weibliche Arbeitsdienst, so das Preußische

Landwirtschaftsministerium im Juni 1934, „gute Erfolge"223 im Reich er-

zielt. In der ,Nordmark' galt als beispielhaft für den Einsatz des „Mädel-
Arbeitsdienstes" in der Bauernhilfe nach nationalsozialistischer Auffas-

sung die Schaffung des „Adolf-Hitler-Kooges" an der Dieksander Bucht in
Süderdithmarschen. Hier wurde für 50 weibliche Arbeitsdienstfreiwillige

eine zwei ha große Siedlung mitten im Koog angelegt. Diese sollte später,
nach Verlassen des weiblichen Arbeitsdienstes, einem Landarbeiter über-

tragen werden. Die Mädchen und jungen Frauen hatten die Aufgabe, den
neu angesetzten und in der Landwirtschaft oft noch unerfahrenen Siedler-
frauen unterstützend zur Seite zu stehen.224 Da die Besiedlung der neu ge-

wonnenen Köge erst Ende 1934 langsam begann, konnte im Bezirk des
weiblichen Arbeitsdienstes der ,Nordmark' noch keine Bilanz wie weiter

oben für das Reich gezogen werden. Im Sommer 1934 sah sich deshalb die
Landesbauernschaft Schleswig-Holstein im Reichsnährstand aufgrund

noch mangelnden Vorhandenseins von Neusiedlungen in den zu schaffen-
den neuen Kögen vorübergehend nicht in der Lage, Einzelberichte über die

Tätigkeit der Mädchen im Rahmen der Bauernhilfe abzugeben. Es wurde
im August 1934 lediglich festgehalten, dass es mittlerweile 17 Arbeits-
dienstheime im Arbeitsgau 7 gab, wozu auch das „Islandhaus" gehörte. 225

Nachdem der „Hermann-Göring-Koog" in seiner Bedeichung Ende 1934

fertig gestellt und damit begonnen worden war, den Koog für die Siedlung
vorzubereiten,226 wünschte die nun „Landesstellenleiterin" genannte Füh-
rerin des „N.S. Arbeitsdienstes, Deutscher Frauenarbeitsdienst", Landes-

stelle Nordmark, Hanna Wolf, den mindestens zweijährigen Einsatz des

Frauenarbeitsdienstes begleitend in der Bauernhilfe im „Hermann-Göring-

Koog", „um den wirtschaftlich schwer ringenden Siedlern Erleichterung

223 Schreiben des Preußischen Landwirtschaftsministers, i. A. von Both, an die Ober-
präsidenten der Länder v. 1. 6. 1934 (LAS, Abt. 305 Landeskulturbehörden, Nr.
8111).

224 Vgl. Zeitschrift der Landesbauernschaft Schleswig-Holstein, Folge 50 v. 15. 12.
1934, S. 1691.

225 Vgl. Schreiben der Landesbauemschaft Schleswig-Holstein im Reichsnährstand,
Verwaltungsamt, Kiel, an den Oberpräsidenten der Provinz Schleswig-Holstein in
Kiel v. 20. 8. 1934 (LAS, Abt. 305 Landeskulturbehörden, Nr. 8111, Blatt 69).

226 Vgl. Verwaltungsbericht des Kreises Eiderstedt für das Rechnungsjahr 1934 (LAS,
Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 167).
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zu verschaffen."227 Sie machte auf die Schwierigkeit der Unterkunftsbe-
schaffung aufmerksam, die mit der sehr problematischen finanziellen Situ-
ation des Frauenarbeitsdienstes im Reich zusammenhinge.228 Auf ihre Ein-
gabe beim Regierungspräsidenten in Schleswig erhielt sie von dieser Stelle

kurz darauf einen abschlägigen Bescheid, weil dringend benötigte Land-
gewinnungsarbeiter in einer in Aussicht genommenen Baracke Unterkunft

finden sollten.229 Erst im Juli 1937 kam es dann zur Ansetzung des „Mädel-
arbeitsdienstes" im „Hermann-Göring-Koog".230 So wie der „Adolf-Hitler-

Koog" in Süderdithmarschen war auch dieser Koog - die Namensgebung
machte es deutlich - ein nationalsozialistisches Vorzeigeprojekt und besaß
Mustercharakter bei der Ansiedlung von gesunden Neubauern und Land-
arbeitern. Um den siedlungspolitischen Erfolg langfristig zu sichern, muss-
te der weibliche Arbeitsdienst mit in den Koog ziehen, um den Siedler-

frauen eine Hilfe zu sein, deren Ehemänner mit „ ... den, dem Meere abge-
rungenen Siedlungsflächen schwer zu kämpfen ...; auch bei Wind und Wet-
ter die Wacht gegen die Angriffe des „blanken Hans" auszuführen [haben]
..." 23] Die Sinnhaftigkeit des geforderten weiblichen Einsatzes lässt sich an-

satzweise aus den Ausführungen der Landesbauernschaft Schleswig-
Holstein, Landwirtschaftsschule und Wirtschaftsberatungsstelle in Gar-

ding, zur wirtschaftlichen Lage der Siedler des „Hermann-Göring-Kooges"
im Jahr 1936 ablesen. Hier wird der schlechten Ernte dieses Jahres die

Schuld dafür gegeben, dass es einigen Siedlern „recht schwer" gefallen sei,
„ihren übernommenen Verpflichtungen nachzukommen."232

227 Schreiben von Hanna Wolf, Landesstellenleiterin des Deutschen Frauenarbeits-
dienstes, Landesstelle Nordmark im NS-Arbeitsdienst, Hamburg, an den Regie-
rungspräsidenten in Schleswig v. 30. 5. 1935 (LAS, Abt. 309 Regierungspräsidium,
Nr. 33817).

228 Ebd.

229 Vgl. Schreiben des Regierungspräsidiums in Schleswig an Hanna Wolf, Hamburg,
v. 17. 6.1935 (LAS, Abt. 309 Regierungspräsidium, Nr. 33817).

230 Vgl. Eiderstedter Nachrichten Nr. 9537 v. 13. 8. 1937 bzw. Schleswig-Holsteinische
Tageszeitung Nr. 252 v. 28. 10. 1937 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 1599), der Bau
der Wohnbaracke für das „Mädelarbeitslager" durch ,Arbeitsmänner' der Abtei-
lung 2/76 Garding wurde durch ein Feuer begleitet, das ein von den
,Arbeitsmaiden' als Lagerraum genutztes Siedlungsgebäude vollständig vernichte-
te. Die dafür verantwortlichen Mädchen wurden im Oktober 1937 von ihrer Schuld

vom Husumer Schöffengericht freigesprochen, Vgl. auch die Erwähnung eines
„Mädelarbeitslagers" bei Smit, Neubildung deutschen Bauerntums, S. 297. Smit
beschäftigt sich in einer seiner zwei Fallstudien zur inneren Kolonisation zur
Gründung neuer Bauernhöfe mit dem „Hermann-Göring-Koog".

231 Schreiben des Oberpräsidenten der Provinz Schleswig-Holstein, i. V. Dr. Schow, an
den Landrat in Tönning v. 11. 3. 1935 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 512).

232 Schreiben des Oberpräsidenten der Provinz Schleswig-Holstein, i. A. Lorenzen, an
den Bürgermeister des „Hermann-Göring-Kooges" in Eiderstedt durch den Land-
rat in Tönning, hier Anlage „II. Koogschronik", Punkt 6. Wirtschaftliche Lage des
Kooges und der Siedler, S. 3 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt, Nr. 1599).
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Aus den aus drei Photoalben und einem bebilderten Gästebuch bestehen-

den Nachlass von Regine Dinse im Archiv der Gemeinde St. Peter-Ording
lässt sich erschließen, dass passend zu dem skizzierten Zusammenhang
das „Islandhaus" im Juni 1935 schließen musste. 233 Dieses vergleichsweise

kleine Arbeitsdienstheim lag zu weit entfernt, um die ,Arbeitsmaiden täg-
lich zur Bauemhilfe in den neuen Koog marschieren zu lassen. Schon allein
deshalb konnte das „Islandhaus" als Unterkunft nicht erhalten bleiben.

Kontinuität des sozialen Handelns:

Das „Islandhaus" wird Kinderheim

Am 1. April 1936 wurde der „N.S. Arbeitsdienst, Deutscher Frauenarbeits-
dienst" als eigenständige Organisation aufgelöst und unter der Bezeich-
nung „Arbeitsdienst für die weibliche Jugend" in der Reichsleitung des
Arbeitsdienstes weitergeführt. Im November 1937 erfolgte die endgültige

Eingliederung in den Reichsarbeitsdienst. 234 Daraus resultierte eine finan-
zielle Bedrängnis der Reichsleitung in Berlin, die umgehend bestehende
Verträge mit den Gemeinden als Trägern der Arbeit löste, in denen sich die
Reichsleitung verpflichtet hatte, Unterkunftsmiete für gemeindlich gestell-
te weibliche Arbeitsdienstlager zu entrichten. Reichsarbeitsführer Hierl

wies in einer gesonderten Verfügung darauf hin, dass zukünftig nur dort

eigene Barackenlager aufgestellt würden, wo „auf der einen Seite die natio-
nalsozialistische Arbeitsaufgabe den Einsatz eines Lagers erfordert und auf
der anderen Seite die betreffende Gemeinde trotz besten Willens infolge

ihrer Armut nicht in der Lage ist, mit Unterkunft zu helfen."235 Diese Be-

dingungen trafen auf das Lager „Islandhaus" nicht zu. Zum anderen streb-
te Hanna Wolf nicht nur danach, die weiblichen Arbeitsdienstheime in den

,Vorzeigekögen' zu erhalten, sondern sie noch zu vergrößern und mit einer
„vorbildlichen Inneneinrichtung" auszustatten. Die Begründung dafür be-

233 Sowohl im Photoalbum Nr. 7483/2 „Frauenarbeitsdienst Islandhaus" als auch im
bebilderten „Islandhaus-Gästebuch 1929-1980" Nr. 7483/4 enden die Bilderfolgen
und schriftlichen Eintragungen im Frühjahr 1935, im letzteren mit dem eindeuti-
gen Hinweis F.A.D.-Ende nach eigenen Angaben von Regine Dinse im Rah-
men ihrer Entnazifizierung schloss sie ihr „Islandhaus" als Heim im „Mädelar-
beitsdienst" im Juni 1935, vgl. Protokollbuch des Entnazifizierungsausschusses des
Kreises Eiderstedt v. 17. 10. 1946 (LAS, Abt. 460.2, Nr. 13, Bl. 532), im offiziellen
Handbuch des Oberpräsidenten Lohse, Kiel, wird im Jahr 1936 das „Islandhaus"
nicht mehr erwähnt, vgl. Oberpräsidium der Provinz Schleswig-Holstein, Hand-
buch, S. 61.

234 Vgl. Dudek, Erziehung durch Arbeit, S. 212.
235 Erlass des Reichs- und Preußischen Ministers des Innern v. 19. 8. 1937 in Verbin-

dung mit einer Verfügung des Reichsarbeitsführers Hierl zur Mithilfe der Ge-
meinden (LAS, Abt. 320 Süderdithmarschen, Nr. 2495).



Der freiwillige Arbeitsdienst für die weibliche Jugend (1931-1935) 331

zog sich sowohl auf den Vorzeigecharakter der Köge als auch auf arbeits-
dienstinteme Aspekte: Wolf hielt ihre Forderung für dringend erforder-
lich, da dies 1. durch die Eigenart der Köge bedingt ist und 2. diese Lager
besonders von Fremden und Ausländem vielfach besucht werden ,.."236

Was war in der Zwischenzeit mit dem Arbeitsdienstheim „Islandhaus"

geschehen?
In einer Ortschronik über St. Peter-Ording aus dem Jahre 1977 heißt es,

dass des gesunden Nordseeklimas wegen bis zum Zweiten Weltkrieg zahl-
reiche Kinderheime eröffnet wurden. Darunter befanden sich auch die

Nordseekuranstalt „Goldene Schlüssel" des Ehepaars Dres. Felten und das

„Islandhaus", das Regine Dinse bald zusammen mit Charlotte Gramlow
im Team leitete.237 Vermutlich funktionierte Regine Dinse ihr Haus spätes-
tens nach den Sommermonaten 1935 in ein Kinderheim um.238 Bei diesem

Vorgang wird deutlich, dass Dinse ihr auch von Dritten bescheinigtes star-
kes soziales Wollen nun nach Schließung ihres Hauses durch den Frauen-
arbeitsdienst auf eine andere Klientel übertrug. Die Kinderheime erfüllten

im Zweiten Weltkrieg vor dem Hintergrund alliierter Bombenangriffe auf
deutsche Großstädte einen wichtigen Beitrag zur sogenannten „Kinder-

landverschickung". Tausende von Hamburger Kindern kamen bis 1945 in
bis zu 30 Kinderheimen in St. Peter unter. Aus einer Aktennotiz des Land-

rats in Tönning von Ende 1943 geht hervor, dass es zu diesem Zeitpunkt 26
Kinderheime in St. Peter gab, worunter auch das „Islandhaus" mit 20 un-

terzubringenden Kindern fiel.239

Kameradschaft, Disziplin und Verantwortlichkeit:

gemeinschaftsbildend?

Aus dem einzigen erhaltenen offiziellen Erinnerungsbuch zum weiblichen
Reichsarbeitsdienst in der ,Nordmark', Bezirk XV, das die Nachfolgerin

von Hanna Wolf, ,Stabshauptführerin' Grete Seumenicht 1940 zusammen-
stellte, geht aus einer Übersichtskarte zur weiblichen Lagerverteilung im
Bezirk XV hervor, dass es am 15. Juli 1940 im Kreis Eiderstedt als einziges
weibliches Reichsarbeitsdienst-Lager das im „Hermann-Göring-Koog"

236 Schreiben der Führerin des Bezirkes III des Arbeitsdienstes für die weibliche Ju-
gend, Hanna Wolf, an den Landrat in Meldorf v. 11. 1. 1938 (LAS, Abt. 320 Süder-
dithmarschen, Nr. 2495).

237 Vgl. Gemeinde Sankt Peter-Ording/Werner Klose, 100 Jahre Nordseebad, S. 18.
238 Darauf deuten die vielen zeitgenössischen Photographien in einem eigens „Kin-

derheim Islandhaus" titulierten Photoalbum aus dem Nachlass von Regine Dinse,
(ArcJüv AG-Ortschronik St. Peter Nr. 7483/3).

239 Vgl. Aktennotiz des Landrats in Tönning v. 28. 10. 1943 (LAS, Abt. 320 Eiderstedt,
Nr. 498).
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gab. Es war eines von über 60 bestehenden weiblichen Lagern in Schles-
wig-Holstein, Hamburg und Ost-Hannover (ohne die Kreise Celle, Uelzen,
Gifhorn, Burgdorf und Dannenberg). Die Lager waren fünf Lagergruppen
in Heide, Hamburg, Lüneburg, Flensburg und Bremen zugeordnet.

3.600 ,Arbeitsmaiden' verrichteten ihren „Dienst am Volk" seit Septem-
ber 1939 verpflichtend.240 Diese Arbeitsauffassung war für Seumenicht der
Kern weiblichen Schaffens im Reichsarbeitsdienst für die weibliche Jugend:

„Wo eure Lager auch standen, eines habt ihr alle erlebt: den Dienst für
unser Volk durch eure tägliche Arbeit in der bäuerlichen Familie, die Hilfe,
die ihr der Bauers- und Siedlerfrau bringen durftet, das Leben im Lager

mit Schulung, Feierabend und den gemeinsamen Feiern mit dem Dorf, die
Kameradschaft, die untereinander aus diesem Zusammenleben er-
wuchs."241

Dieses ,Erlebnis' erfuhren seit Herbst 1932 auch die Mädchen und jun-

gen Frauen der verschiedenen Jahrgänge im „Islandhaus" in St. Peter-
Westmarken. Konnten sie das Erlebte in ihren Alltag in der „Volksgemein-
schaft" nach der Arbeitsdienstzeit mitnehmen, um in bejahender Dienst-

auffassung und im starken „Glauben zum Führer"242 ihre weibliche Rolle
als Hausfrau und Mutter auszufüllen? War das gar der Sinn des weiblichen

Lebens im NS-Staat? Wurden diese Mädchen von Regine Dinse als „gute
Nationalsozialistinnen"243 entlassen, so wie es allgemein die Reichsschu-

lungsleiterin des Frauenarbeitsdienstes, Maria Burgstaller, 1935 verlangte?
Antworten darauf können nur ansatzweise unter Heranziehung von

schriftlich niedergelegten Gedanken und Anmerkungen weiblicher Ar-
beitsdienstteilnehmer im von Regine Dinse angelegten bebilderten Gäste-

buch gemacht werden, wenn man dieses als historische Quelle betrachtet.
Die darin getroffenen schriftlichen Äußerungen sind naturgemäß selektiv
und immer positiven Inhalts; jedoch weist die Qualität der positiven
Wahrnehmung insgesamt auf den Erlebnischarakter der Teilnahme hin,
der vor allem individuell im Sinne einer Lebensschule prägend wirkte:

„... Für die schönen und lehrreichen Wochen, die wir bei Ihnen, liebes
Fräulein Dinse, in Ihrem Islandhaus verleben durften, danken herzlichst

"244

240 Vgl. Seumenicht, Arbeitsmaid, S. 9.
241 Ebd.,S. 5.
242 Ebd.

243 Völkischer Beobachter Nr. 52 v. 21. 2. 1935, Aussage der Reichsschulungsleiterin
des Frauenarbeitsdienstes, Maria Burgstaller.

244 Eintragung von drei FAD-Teilnehmerinnen aus dem Zeitraum Frühjahr bis Sep-
tember 1933, „Gästebuch-Islandhaus 1929-1980" (Archiv AG-Ortschronik St. Peter
Nr. 7483/4).
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„Und wenn wir uns finden beim Marsch durch das Land, dann glüht in
uns allen - heiliger Brand !

Heil F.A.D.! Erike Bruhns"245

„Doch will ich mich bemühen
zu allem, was ich hier lernte,
noch viel mehr hinzuzulemen.

Fräulein Dinse vielen vielen
Dank dafür und für alle schönen Stunden.

Martha Hage"246

„Daß ich hier kennen lernte, wie die Landschaft und freudige Arbeit den
Menschen formen, bin ich Ihnen, Fräulein Dinse und dem Island-Haus,
dankbar. Mir F.A.D.-Heil Alirke Graubner247

„Vom F.A.D. und von Ihnen, liebes Fräulein Dinse, habe ich vieles ge-
lernt, was mir keine Schule gab. Und ich weiß, daß ich wiederkommen
muss. Auf Wiedersehen! Lisbeth Staebner"248

Der Zweite Weltkrieg führte diese „lebensbejahende Jugend" beiderlei
Geschlechts im verpflichtenden Reichsarbeitsdienst zu ganz neuen „her-
ausfordernden" Aufgaben. Der RADwJ wurde in eine aggressive deutsche

Volkstumspolitik einbezogen, um im Osten neu angesiedelte Volksdeut-
sche in kultureller Hinsicht „einzudeutschen".24y

Schlussfolgerungen

Der weibliche Arbeitsdienst blieb gegenüber dem männlichen aufgrund

permanenter finanzieller Schwierigkeiten sowohl in der Weimarer Repu-
blik als auch im ,Dritten Reich' quantitativ eine Marginalie. Unter den Be-

dingungen der Weltwirtschaftskrise war der FAD auch für die Mädchen
und jungen Frauen arbeitsmarktpolitisch von der Reichsarbeitsverwaltung
gewollt, um die hohe Jugendarbeitslosigkeit durch gemeinnützige und zu-
sätzliche, zumeist sozialfürsorgerische Arbeit vorübergehend zu lindern.
Im ,Dritten Reich' sollte der Frauenarbeitsdienst zur „Schule der Nation"250

werden, um die junge Frau auf die Rolle der Hausfrau und Mutter vorzu-

245 Ebd., Eintragung für denselben Zeitraum.
246 Ebd.
247 Ebd., Eintragung der Seitenfolge (ohne Seitenangabe) folgend vermutlich 1934.
248 Ebd., Eintragung der Seitenfolge (ohne Seitenangabe) folgend vermutlich 1934.
249 Vgl. Seifert, Kulturarbeit, S. 102.
250 Oberpräsidium der Provinz Schleswig-Holstein, Handbuch, S. 61
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bereiten. Umschulung, Stadt-Land-Migration und Siedler- und Bauernhilfe
waren ernst gemeinte pädagogisch-politische Vorhaben unter totalitären

Bedingungen, ohne eine gesellschaftliche Gleichstellung oder politische
Gleichberechtigung der Frau erreichen zu wollen.

Welche Erkenntnisse lassen sich daraus im Rahmen dieser Regionalstu-
die zum weiblichen Arbeitsdienst gewinnen?

Die wechselvolle organisatorische wie inhaltliche Entwicklung des weib-
lichen Arbeitsdienstes hat Regine Dinse miterlebt und für ihr „Islandhaus"

mitgestaltet, gerade weil ihre Beteiligung am Arbeitsdienst in die Frühpha-
se des freiwilligen nationalsozialistischen Arbeitsdienstes fiel. Aus einem

arbeitsmarktpolitischen Kriseninstrumentarium wurde ein innenpoliti-
sches Ordnungs- und Steuerungsinstrument, das als „Dienst am Volk"

ideologisch ummantelt wurde. Das politische (Um-)Denken von Regine
Dinse vollzog sich dabei in organisierten Bahnen, indem sie zumindest

nominelles Mitglied weiblicher NS-Gliederungen wurde. Hieran mag man
ablesen, dass Dinse einerseits die ideologische Aufwertung der Frau unter-
stützte und vom sozialpolitischen Aufbruch im NS-Staat angetan war, zum
anderen aber gleichzeitig die gesellschaftliche Unterordnung der Frau un-

ter den Mann mittrug. Der Untersuchungsschwerpunkt des vorliegenden
Beitrages liegt auf administrativen und finanziellen Fragen sowie der Or-
ganisation des Arbeitseinsatzes. Alle drei Bereiche können in der Außen-

sicht zeigen, wie frühzeitig sozialpädagogisch engagierte Frauen - in die-
sem Fall Regine Dinse mit ihrem seit den 1920er Jahren erkennbaren Wol-

len, sozial handelnd tätig zu werden - in Deutschland an der Durchfüh-

rung von FAD-Maßnahmen interessiert waren und enorme Anstrengungen
unternahmen, innerhalb des männlich ausgerichteten FAD dem weiblichen
Pendant zum Erfolg zu verhelfen. Es war ein langer Weg für Dinse, der von
Kritik und Skepsis seitens der lokalen Arbeitsverwaltung in Heide gekenn-
zeichnet war. Das dürfte vermutlich allgemein kein unübliches Verhalten
der Behörden gewesen sein, hatten diese doch selbst mit dem männlichen

FAD anfänglich große Probleme. Zusätzlich musste Dinse als Privatperson
noch in St. Peter selbst Hemmnisse überwinden, weil das Ehepaar Dres.

Felten als Vertreter einer medizinischen Einrichtung eher für einen FAD in
Frage kam. War es vor 1933 im weiblichen FAD üblich, die sozialfürsorge-
rische Tätigkeit - Näharbeiten für Hilfsbedürftige, Waschen von Wäsche

männlicher Arbeitsdienstfreiwilliger - als geschlechtsspezifische Beson-
derheit des weiblichen Arbeitseinsatzes herauszustreichen, so orientierte

sich auch Dinse daran. Sie hatte eine Ausbildung zur hauswirtschaftlichen
Lehrerin absolviert. Auch in ihrem „Islandhaus" erlebten mit Sicherheit

viele Mädchen und junge Frauen die vorübergehende Beschäftigung im
FAD als „Erlösung" aus einer als deprimierend und psychisch belastend
empfundenen Zeit längerer Arbeitslosigkeit. Regine Dinse versuchte von
Anfang an, alle amtlichen Auflagen zur Durchführung eines FAD fast pein-
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lieh genau einzuhalten. Da sie dennoch nie wissen konnte, ob eine neue
FAD-Maßnahme bewilligt werden würde, suchte sie nach neuen Möglich-
keiten im Arbeitseinsatz. Mit der Übernahme leichter Kultivierungsarbei-
ten im Umfeld des „Islandhauses“ Anfang 1933 betrat sie im weiblichen
FAD Neuland, da dieser Arbeitseinsatz üblicherweise zu den männlichen

Tätigkeiten gehörte. Aber auch diese Arbeiten wurden wohl von den Mäd-
chen und jungen Frauen gut angenommen.

Bemerkenswert ist die Phase des Umbruchs im FAD im Frühjahr 1933.

Da es auch hier wiederum zunächst vor allem um die Neugestaltung des
männlichen Arbeitsdienstes ging, konnten Lagerleiterinnen wie Regine
Dinse einen inhaltlichen und organisatorischen Wechsel und Wandel kaum
ausmachen. In der Praxis wurde weiter fürsorgerisch und im geringeren

Umfang landeskulturell gearbeitet. Erst allmählich griffen Modifikationen
im weiblichen Arbeitsdienst im Sinne einer stärkeren Profilierung dieser

Erziehungseinrichtung als „große Erziehungsschule der Nation", in die
einzutreten als nationale Aufgabe verstanden wurde. Gerade am Beispiel
von Regine Dinse kann gezeigt werden, wie unauffällig diese Akzentver-
schiebungen vorgenommen und von ihr umgesetzt wurden, gerade weil
ihr kontinuierliches soziales Wollen und Wirken wohl stets im Vorder-

grund stand. Es mag auch daran liegen, dass es im weiblichen Arbeits-
dienst noch bis Ende 1933 aufgrund von Konzeptionslosigkeit in der
Reichsleitung des Arbeitsdienstes bei der organisatorischen Formgebung
eines weiblichen Arbeitsdienstes inhaltlich große Gestaltungsspielräume

gegeben hat. Dies galt insbesondere hinsichtlich der erst langsam an Be-
deutung gewinnenden einseitigen politischen Schulung in Rassefragen
und Eugenik. Um die Jahreswende 1933/34 setzte dann eine vollkommene

Neugestaltung des Frauenarbeitsdienstes in Deutschland ein, die als radi-
kale pädagogische Umorientierung angesehen werden muss. Die Siedler-
und Bauernhöfe war nun das Instrument zur Erziehung des jungen Mäd-
chens zur Hausfrau und Mutter. Hat Regine Dinse den Widerspruch zwi-
schen dem nun erforderlichen Arbeitseinsatz in der Landwirtschaft und

dem Erziehungsauftrag gesehen? Vielleicht weniger als man vermuten
könnte, besaß sie doch auch eine Ausbildung zur landwirtschaftlichen
Lehrerin. Zumindest administrativ lässt Dinse sich voll in die nationalsozi-

alistische Arbeitsdienstorganisation integrieren und darf sich als „Lager-
führerin" bezeichnen. Regine Dinse musste wie so viele andere Arbeits-

dienstführerinnen 1934 ständig damit rechnen, aufgrund der finanziellen
Bedrängnis des Frauenarbeitsdienstes - der männliche NS-Arbeitsdienst

wurde sukzessive auf Pflichtarbeit umgestellt - ihre Lager zu schließen,
um für größere Platz zu machen. Dass Regine Dinse noch bis Frühjahr 1935
ihr „Islandhaus" als weibliches Lager weiterführen konnte, lag möglicher-
weise an der guten Verbindung zur ,Landesstellenleiterin' Hanna Wolf.
Diese hatte Dinse im Spätsommer 1933 vor Ort in St. Peter-Westmarken be-
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sucht und war vermutlich von der vorbildlichen Lagereinrichtung und von
Dinses Lebenslauf beeindruckt. Dieser passte nur zu gut zum nationalsozi-
alistischen Ziel einer Umschulung von weiblicher Berufsarbeit auf familiä-
re und landwirtschaftliche Arbeiten im Rahmen einer Stadt-Land-Migra-
tion. So stellte Hanna Wolf Regine Dinse in einer Sonderausgabe der ältes-
ten deutschen Arbeitsdienstzeitung als vorbildliche Arbeitsdienstprotago-
nistin vor, die selbst „ein Stück Weges zum Mädelarbeitsdienst" gegangen
war. Lange konnte Regine Dinse diesen „Weg" nicht weitergehen, da ihr
Lager den Anforderungen und Bedürfnissen der Siedler- und Bauernhilfe

nicht gerecht wurde. Der „arteigene" Arbeitseinsatz im „Hermann-Göring-
Koog" mit einem weiblichen Arbeitsdienstlager daselbst war spätestens
seit 1937 im Rahmen der „Neubildung deutschen Bauerntums" die auf
Jahre gestellte Aufgabe für den RADwJ. Regine Dinse wollte, wie es den
Anschein hat, weiter sozial fürsorgerisch tätig sein und wandelte ihr „Is-
landhaus" in ein Kinderheim um, das mit vielen anderen am Ort Hambur-

ger Kindern vor allem im Rahmen der Kinderlandverschickung im Zwei-
ten Weltkrieg über Monate zu einem neuen Zuhause wurde.

Unzweifelhaft kann Regine Dinse ein starkes soziales Wollen und Han-
deln unterstellt werden, das sich aus den 1920er Jahren vor allem aus ihrer
Zeit auf Island herleiten lässt. Doch inwieweit hat sie die zunehmende In-

strumentalisierung des deutschen Frauenarbeitsdienstes im ,Dritten Reich'

zu politischer Erziehung im nationalsozialistischen Sinne wahrgenommen?
Blendete sie politische Bedenken durch ihr überstarkes soziales Wollen
aus? Oder beabsichtigte Regine Dinse lediglich, ihr „Islandhaus" als le-

bendigen Mittelpunkt für junge Mädchen und später dann Kinder zu ge-
stalten, in dem man sich wohlfühlt und an den man gerne wieder zurück-
kehrt? Eindeutige Antworten darauf können nicht gegeben werden.

Es wäre jedoch überzogen, wenn man behauptete, Regine Dinse habe -
wie viele andere Lagerführerinnen im N.S. Arbeitsdienst vielleicht in voller

Überzeugung - „die geistige Metamorphose der Frau im Sinne des NS"251
aktiv unterstützt und ganz bewusst mit gestaltet; jedoch geriet Dinse durch
ihre gelebte positive Haltung zur Idee des weiblichen Arbeitsdienstes, die

unter den Bedingungen des totalitären NS-Staates auch als praktisch an-
gewandter Nationalsozialismus bezeichnet werden könnte, in den Bann
der politischen Intentionen, die die Reichsleitung des Arbeitsdienstes mit

dem „Mädelarbeitsdienst" verfolgte: „Und so fügt sich alles im Arbeits-
dienst zu dem eindeutigen Ziel: den jungen Menschen bereitzumachen,
sein ganzes Leben unter das Gesetz der Verantwortung vor den Lebensge-
setzen des nationalsozialistischen Staates zu stellen: die Arbeit als oberstes

Erziehungsmittel, die Schulung als Sinngebung der Arbeit, die Lebensfor-
men des Lagers - Sport, Singen, Volkstanz, Fahrten und Feste - als Weg-

251 Seifert, Kulturarbeit im Reichsarbeitsdienst, S. 100.



Der freiwillige Arbeitsdienst für die weibliche Jugend (1931-1935) 337

weiser zu einer klaren, sinnvollen, echten und schönen Lebensgestaltung,
so daß mit Recht gesagt werden kann, der Arbeitsdienst ist die Schule der
jungen deutschen Frauengeneration, ..." 252
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Abb. 4: Weibliche Arbeitsdienstfreiwillige mit geschulterten Spaten
vor dem „Islandhaus, Frühjahr 19331?]

(Archiv AG-Ortschronik St. Peter-Ording, Nr. 7483/2).

Abb. 5: Freizeitgestaltung - gemeinsames Singen und Sitzkreis
vor dem "Islandhaus", Sommer 1934 [?]

(Archiv AG-Ortschronik St. Peter-Ording, Nr. 7483/1).



Besprechungen und Hinweise

1. Allgemeines

Geschichte und Geschichtsvermittlung : Festschrift für Karl Heinrich Pohl. Hrsg.
von Olaf Hartung u. Katja Köhr. Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte, 2008.
276 S.

Bei der vorliegenden Veröffentlichung handelt es sich um eine Festschrift, die dem
Kieler Historiker und Geschichtsdidaktiker Karl Heinrich Pohl von Schülern,

Freunden und Kollegen zu seinem 65. Geburtstag gewidmet wurde, ln ihr kommt
nach einem kurzen Vorwort, mit dem die Herausgeber die Verdienste des Jubilars
als ebenso kritischer wie kreativer Geist, als Geschichtsforscher sowie als anregen-
der Universitätslehrer und Geschichtsdidaktiker würdigen, zunächst einmal /oa-
chim Rohlfes zu Wort, der sich unter der Frage „Quo vadis, Geschichtsdidaktik?" (S.
9-25) kritisch mit dem derzeitigen Zustand der Geschichtsdidaktik beschäftigt und
dabei insbesondere und völlig zu Recht die Tatsache beklagt, dass die Didaktiker
sich immer mehr von den innerhalb der Fachwissenschaft geführten Diskursen ab-
koppeln und sich damit auf mittlere Sicht selbst die Basis ihres Schaffens zu entzie-
hen drohen.

Darüber hinaus enthält der Sammelband weitere fünfzehn Aufsätze. Sie sind

thematisch in drei Abschnitte gegliedert, die durch ihre schlagwortartigen Über-
schriften in enger Beziehung zu Pohls Wirken als Forscher und Universitätslehrer
stehen: So geht es im Abschnitt über „Wege" zunächst um Zugänge und Vermitt-
lungswege, um die unterschiedlichen Perspektiven, von denen aus man sich einem
historischen Gegenstand nähern kann, und um die Vielfalt strukturgeschichtlicher,
biographischer und kulturwissenschaftlicher Fragestellungen, ln diesem Abschnitt
behandeln zunächst Ludwig Steindorff „Die Christianisierung des östlichen Europa"
als einen „Schrift zur Integration (S. 27-40) und Rolf Schulte „Landes- und Regional-
geschichte" am Beispiel Hexenverfolgung in der Frühen Neuzeit (S. 41-55), und
Olaf Mörke nutzt seinen Beitrag über „Augsburg 1550-1806" zu „Anmerkungen
über den Umgang mit dem Topos vom ,Niedergang' in der Lokalgeschichte" (S.
56-70). Überdies schreiben Hans-Walter Schmuhl über „Familiengeheimnisse. Ge-
nealogie, Rassenforschung und Politik in Deutschland, 1890-1939" (S. 71-84) und
Claus-Christian W. Szejnmann über „Die Bedeutung der Regionalgeschichte für die
Erforschung des Nationalsozialismus und des Holocausts" (S. 85-103). Ferner be-
handelt Simone Lässig unter der Frage „Zwischen Markt und Kultur? ,Weiche' Fak-
toren in der Wirtschafts- und Sozialgeschichte am Beispiel von Privatbanken und
Privatbankiers" (S. 104-124), und Detlef Siegfried thematisiert „Die Rückkehr des
Subjekts" im Rahmen des gesellschaftlichen Wandels und der neuen Geschichts-
bewegung um 1980 (S. 125-146).

In einem zweiten Abschnitt werden „Orte" zum Ausgangspunkt ganz konkreter
geschichtsdidaktischer Überlegungen und Beobachtungen, und zwar reale Orte
ebenso wie virtuelle. Hier geht es um die Geschichtsvermittlung vom traditionellen
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Museum bis zu den Neuen Medien und ihren vielfältigen Anwendungen. In die-
sem Zusammenhang beschäftigt sich Christoph Comelißen in Form von „Anmer-
kungen aus der Praxis von historischer Lehre und Forschung" mit dem weiten
Problemfeld von „Geschichtswissenschaft und Internet" (S. 147-158), Uwe Danker
und Astrid Schwabe zeichnen den mühsamen Weg „Vom realen zum virtuellen Mu-
seumsprojekt" nach und nutzen diese Skizze über den Entstehungsprozess des von
ihnen mit entwickelten und realisierten „Virtuellen Museums" zur Reflexion über

„Geschichtspolitische Erfahrungswelten in einer (Grenz-)Region" (S. 159-183). Wei-
terhin berichtet Bernd Holtwick über „Schaulust und andere niedere Beweggründe"
und fragt sich in diesem Zusammenhang ganz konkret: „Was lockt Menschen in
historische Museen? Oder: Warum machen Museen Spaß?" (S. 184-198). Schließlich
wirft Olaf Hartung einen kritischen Blick auf „Die Wiederkehr des Echten". Damit
thematisiert er einen aktuellen Museumstrend und seine Bedeutung für das histori-
sche Lernen (S. 199-212).

Eine besondere didaktische Herausforderung, mit deren konkreter Bewältigung
sich auch der Jubilar immer wieder beschäftigt hat, stellt das Lernen in und an
„Projekten" dar, dem ein dritter Schwerpunkt der Sammlung gewidmet ist. Im-
merhin hat Karl Heinrich Pohl selbst über lange Jahre Verantwortung für die am
Historischen Seminar der Kieler Christian-Albrechts-Universität angesiedelte Initi-
ative „Historiker in der Praxis" (HIP) getragen und überdies auch die im Rahmen
studentischer Projektarbeit bewerkstelligte Konzeption und Realisierung eines
„Dorfmuseums" in Sehestedt initiiert und betreut. So berichten Sören Klein und

Christine Wolff aus studentischer Perpektive über das „Dorfmuseum Sehestedt. Ein
Projekt unter studentischer Lupe" (S. 213-229), und Thomas Hill fragt (selbstkri-
tisch aus der Perspektive des Lehrenden: „Wie gelingen Projekte?" und hält in die-
sem Zusammenhang „ein Plädoyer für eine realistische Projektarbeit in Schule und
Universität" (S. 230-245). Außerdem reflektiert Manfred Hettling „Über die allmähli-
che Verfertigung von Examensthemen" und fügt als Untertitel gleichsam das Be-
kenntnis bei: „Projektstudium trotz Studienordnung" (S. 246-258). Schließlich be-
richtet Uwe Horst über „Stolpersteine - auch in Bielefeld" (S. 259-274).

Insgesamt bietet sich damit ein weites Spektrum von unterschiedlichsten Zu-
gangsweisen und Gegenständen. Leider bleiben Vita, Wirken und Forschen des Ju-
bilars dagegen - abgesehen von allgemeinen Worten der Würdigung im Vorwort
und eher punktuellen Erwähnungen in einigen der Beiträge - im Dunkeln. Das ist
insofern schade, als Karl Heinrich Pohl als Fachdidaktiker ganz entgegen dem von
Joachim Rohlfes einleitend beklagten Trend doch stets auch Geschichtsforscher ge-
blieben ist. So sieht man sich, was Lebensweg, Forschungsschwerpunkte, laufende
Forschungsprojekte und das weit gefächerte fachwissenschaftliche und fachdidak-
tische CEuvre des Jubilars angeht, bis auf Weiteres auf die entsprechenden Angaben
auf den homepages des Historischen Seminars der Christian-Albrechts-Universität
und des Instituts für schleswig-holsteinische Zeit- und Regionalgeschichte verwie-
sen. - Möge sich der Jubilar durch die vorliegende Festgabe dazu motivieren las-
sen, sein produktives Schaffen als Forscher und Hochschullehrer noch recht lange
fortzuführen.

Detlev Kraack
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Quer durch Schleswig-Holstein : Theodor Möller, Fotografien 1900-1950. Mit einem
Text von Astrid Hansen, Deert Lafrenz und K. L. Schulze. Hrsg, vom Landesamt
für Denkmalpflege Schleswig-Holstein. Neumünster: Wachholtz, 2007. 232 S.

Als dieses Buch 2007 erschien, stieß es sofort auf ein positives Echo bei Wissen-
schaftlern, Museumsleuten, Heimatforschern und interessierten Laien. Obwohl

einzelne Fotografien Theodor Möllers seit seinem Tod 1953 immer wieder für Pub-
likationen verwendet worden waren und obwohl es gerade in jüngerer Zeit mehre-
re Ausstellungen zu Aspekten seines Schaffens gegeben hatte, war eine umfangrei-
chere Darstellung zu Leben und Werk des bekannten schleswig-holsteinischen Fo-
tografen von vielen vermisst worden. Diese Lücke wird durch den vorliegenden
Band geschlossen, der mit 313 Abbildungen einen repräsentativen Querschnitt
durch den fotografischen Nachlass Möllers bietet.

Dem 200 Seiten starken Hauptteil, der die erfreulich großformatig gedruckten
und in bestechender Qualität reproduzierten Fotografien sinnvollerweise nach
Themen wie „Arbeiten auf dem Lande" oder „Kate, Bauernhaus, Gehöft" und nicht

chronologisch oder geographisch sortiert, ist ein kurzer, aber sehr kenntnisreicher
Aufsatz vorangestellt, den zu lesen höchst empfehlenswert ist. Erst dann erschlie-
ßen sich einem die Intentionen Möllers und die vermittelten Bildinhalte in ihrer

ganzen Bedeutung. Nach dem Hauptteil wiederum komplettieren Anmerkungen,
ein Verzeichnis der Publikationen Möllers, ein Ortsregister sowie nähere Hinweise
zu den Abbildungen das Buch.

Theodor Möller, 1873 in Rumohr bei Kiel geboren und über dreißig Jahre lang
als Lehrer in Bad Segeberg und Kiel tätig, beschäftigte sich seit der Jahrhundert-
wende intensiv mit der Fotografie. Bei seinen Wanderungen und Fahrten quer
durch das Land nahm er Städte und Dörfer, Bauernhäuser, Menschen bei ihrer tra-
ditionellen Arbeit sowie Landschaften und ländliche Szenen auf. In zahllosen Pub-

likationen und Lichtbildvorträgen machte er seine Arbeiten anschließend einer
breiten Öffentlichkeit bekannt. Bei der Vermittlung half ihm der ausgeprägte päda-
gogische Impetus, mit dem er sein Anliegen zu vermitteln suchte. Theodor Möller
sah sich als einen „Chronisten der Heimat", als jemanden, der die in seinen Augen
durch die Industrialisierung bedrohte Kulturlandschaft fotografisch festhalten und
so für die Nachwelt konservieren wollte.

Dementsprechend beziehen seine Bilder ihren Reiz auch zu einem guten Teil
daraus, dass er Erscheinungen des modernen Lebens bewusst ausklammerte und
eine heile, scheinbar aus der Zeit gefallene Welt zu ihrem Inhalt machte, die noch
ursprünglich und unverfälscht wirkte. Doch das allein erklärt nicht die Faszination,
die Möllers Bilder bis heute auf viele Menschen ausüben und die ihn aus der Schar

der fotografierenden Heimatforscher und Volkskundler jener Zeit herausheben.
Verständlich wird die Ausnahmestellung Möllers durch ein glückliches Zusam-
mentreffen mehrerer Faktoren: So paart sich das liebevolle, mit enormem Hinter-
grundwissen angereicherte Heimatinteresse mit einem außerordentlichen fotogra-
fisch-technischen Vermögen. Möller besaß ohne Zweifel den „fotografischen Blick",
das Gespür für lohnende Motive und den richtigen Moment des Auslösens.
Zugleich verstand er es, Landschaften, Häuser, Menschen in Szene zu setzen. Seine
Aufnahmen sind bis ins Kleinste durchkomponiert: Licht- und Schattenspiele sor-
gen für Zeichnung und Atmosphäre, eine sorgfältige Bildkomposition lenkt den
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Blick des Betrachters in die Tiefe der Bilder, und selbst scheinbar nebensächlich er-
scheinende Details - zum Beispiel Menschen, Tiere, landwirtschaftliche Geräte und
Fahrzeuge -, die oft nur ganz klein abgebildet sind, wurden sorgfältig arrangiert.

Die teilweise fantastische Schärfe und der erstaunliche Kontrastumfang der Bil-
der rufen zudem ins Gedächtnis, dass nicht nur Kameras und Fotomaterialien in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts bereits eine hohe Güte aufwiesen, sondern

dass Könnerschaft an der Kamera und im Fotolabor vonnöten war, um derartige
Ergebnisse zu erzielen.

So sind die Fotografien Theodor Möllers längst zu so etwas wie Ikonen schles-
wig-holsteinischer Geschichtsdokumentation geworden. Wer immer sich hierzu-
lande im Rahmen von Ausstellungs- oder Buchprojekten mit historischen Ortsan-
sichten, Arbeitstechniken oder Kulturlandschaften beschäftigt, greift früher oder
später auf Bilder Theodor Möllers zurück. Da die Erforschung, Systematisierung
und Aufbereitung fotografischer Nachlässe stets ein aufwändiges Unterfangen
sind, fand allerdings nur ein kleiner Teil von Möllers Werk Eingang in den vorlie-
genden Band. Das Material für Nachfolgebände oder eine Fotodatenbank ist also
vorhanden. Damit wäre nicht nur der breiten Öffentlichkeit, sondern auch der
„scientific community" des Landes gedient. Denn letztlich bieten die Aufnahmen
Theodor Möllers aufgrund ihrer Qualität noch einiges an ungenutztem Potential:
Egal ob man sich beispielsweise für historische Transport- und Verkehrsmittel, für
Laden- und Werbeschilder oder für Zapfsäulen und Automaten interessiert - dies
und vieles mehr lässt sich in den Bildern Möllers finden, dank der bestechenden

Qualität der Fotografien problemlos herausvergrößern und wissenschaftlichen
Fragestellungen zuführen.

Erste Folgen des rundum empfehlenswerten Bandes zeigten sich umnittelbar
nach dessen Erscheinen. So wurde 2008 in den Zeitungen des Schleswig-Hol-
steinischen Zeitungsverlags eine wöchentliche Serie präsentiert, die jeweils einer
historischen Schwarz-Weiß-Aufnahme Möllers ein aktuelles Farbfoto gegenüber-
stellte. Die Ergebnisse waren in doppelter Hinsicht entlarvend: Fast immer hatten
sich die von Möller porträtierten Häuser, Orte oder Landschaften zumindest in ih-
rer ästhetischen Ausstrahlung und ihrem historischen Bezug zum Schlechteren
entwickelt. Historische Dorf- und Stadtstrukturen waren verschwunden, Bauern-

häuser bis zur Unkenntlichkeit saniert und stattliche Bäume abgeholzt worden.
Hatte Theodor Möller schon zu seiner Zeit den Verlust an Kulturlandschaft in all

ihren Ausprägungen beklagt, so wurden spätestens mit diesem Vergleich jedem
historisch interessierten Menschen die seitdem erlittenen Verluste schmerzhaft vor

Augen geführt. Und noch etwas fiel auf: Trotz des technischen Fortschritts konnte
das zeitgenössische, auf die Schnelle produzierte Digitalfoto gegenüber dem von
Theodor Möller sorgfältig komponierten und auf Glasplatten oder Negativfilm ge-
bannten Bild künstlerisch in keinem Fall mithalten.

Guntram Turkowski
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Die Inschriften der Stadt Greifswald. Gesammelt u. bearb. von Jürgen Herold u.
Christine Magin. Wiesbaden: Reichert, 2009. 552 S. (Die Deutschen Inschriften;
77) (Die Deutschen Inschriften : Göttinger Reihe; 14).

Dieses Buch ist ein Prachtstück. Es handelt sich um den ersten Band aus der 2002

von der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen und dem Land Mecklenburg-
Vorpommern eingerichteten Arbeitsstelle zur Bearbeitung der Inschriften des Lan-
des. Er enthält die Edition sämtlicher Inschriften der Stadt Greifswald von der

zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bis ins Jahr 1650, dazu 149 Abbildungen auf 68
Tafeln. Jürgen Herold bearbeitete die 1068 Inschriften auf den 355 Grabplatten,
Christine Magin, die schon die Inschriften der Stadt Goslar bearbeitet hat (erschie-
nen 1997), die 90 anderen Überlieferungsträger, u. a. Epitaphien, vasa sacra, Glo-
cken und Wandmalereien, mit insgesamt 214 Inschriften. Grundlage für die Publi-
kation ist eine von Jürgen Herold entwickelte Datenbank, auf deren Basis erstmals
dieser Band in den Druck gegangen ist. Wenn ich recht sehe, hat sich dieses Ver-
fahren sehr bewährt - das gedruckte Buch jedenfalls verbindet Übersichtlichkeit,
Informationsreichtum und Präzision auf hervorragende Weise. Wenn man über-
haupt einen Verbesserungsvorschlag machen wollte, dann allenfalls den, lebende
Kolumnentitel mit den Nummern der Inschriften einzuführen, die eine noch ra-

schere und mühelosere Orientierung ermöglichten. Aber vielleicht hat ja auch die
Langsamkeit ihre Vorzüge - man entdeckt beim Nachschlagen, was man gar nicht
gesucht hat. Aufgenommen sind sämtliche auf den Originalen erhaltene sowie
durch schriftliche Überlieferung tradierte Inschriften bis 1650; Objekte, die erst
nach 1650 nach Greifswald gelangten, wurden nicht berücksichtigt. Das gilt vor al-
lem für den prachtvollen Croy-Teppich aus dem Jahr 1554, der seit der Neueröff-
nung im Pommerschen Landesmuseum nach jahrzehntelangem Schattendasein
dort nun großartig präsentiert ist.

Die Einleitung enthält eine ausführliche Erläuterung des Katalogteils, eine chro-
nologische Übersicht, Bemerkungen über die Standorte der Inschriften, über Mate-
rialien, Sprache, Schriftarten und Werkstattgruppen der Grabplatten. Die bedeu-
tendsten Einrichtungen in Greifswald waren das Zisterzienserkloster Eldena, das
einem aus Caspar David Friedrichs Bildern geläufig ist, sowie die drei Pfarrkirchen
St. Nikolai, St. Marien und St. Jacobi, außerdem die 1456 gegründete Universität.
Die Sprache der Inschriften ist überwiegend lateinisch, seit dem 14. Jahrhundert
vermehrt deutsch, und zwar niederdeutsch und hochdeutsch.

Die Edition der Inschriften selbst bildet den Hauptteil des Bandes. Die älteste In-
schrift (Nr. 1) aus dem Zisterzienserkloster St. Marien in Eldena ist eine Runen-
schrift um 1250-1260; die jüngsten sicher datierten (Nr. 427-429) stammen von 1650.
Es folgen einige nicht genau datierbare Stücke aus der ersten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts, zum Teil mit späteren Nachträgen (Nr. 430-445). Die Mehrzahl der In-
schriften befindet sich auf den 355 bearbeiteten und in den auf Ausklapptafeln
dargestellten Grundrissen der Kirchen maßstabgerecht lokalisierten Grabplatten.
Hier ist die Leistung Jürgen Herolds hervorzuheben, der den zum Teil spröden
und nur bruchstückhaft überlieferten Steinen wenn auch nicht Leben eingehaucht,
so doch das abgewonnen hat, was von ihnen noch zu gewinnen war. Vor allem der
Ertrag für die Prosopographie Greifswalds ist ganz erheblich; das Register der Per-
sonennamen ist denn auch das bei weitem ausführlichste.
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Besonders bemerkenswerte Stücke sind die Wandmalereien in den Kapellen,
insbesondere der zweiten des südlichen Seitenschiffs von St. Marien von 1411 (Nr.
100), die sogenannte Rubenowtafel (1460-1462) aus St. Nikolai (Nr. 142 und Tafel 6
und 7), die prachtvolle Kanzel von St. Marien aus dem Jahr 1587 (Nr. 256) mit Dar-
stellungen der Reformatoren Martin Luther, Johannes Bugenhagen und Philipp
Melanchthon sowie einige Hauptstücke der Universität: die Großen (Nr. 137) und
Kleinen Zepter (Nr. 228) und der Rektormantel von 1619 (Nr. 336), der, abgesehen
von einem Bräutigamsmantel für Herzog Johann Georg (I.) von Sachsen von 1604,
seinesgleichen sucht. Auch die nur sekundär überlieferten Inschriften zu Decken-
malereien aus St. Nikolai vom Anfang des 15. Jahrhunderts mit lateinischen Texten
zu Lastern, die man meiden solle (Nr. 89), sowie Inschriften auf dem Chorgestühl
des Franziskanerklosters St. Peter und Paul mit der Geschichte der Ausbreitung
des Ordens (Nr. 90) sind von hohem Interesse, ebenso die gleichfalls im Original
verlorene Inschrift zu der im Original noch vorhandenen Darstellung eines 1545
gestrandeten Schwertwals in St. Marien (Nr. 225). Prachtvoll sind auch Epitaph
(Nr. 266) und Grabplatte (Nr. 267) für den Generalsuperintendenten Jakob Runge
von 1595 (vgl. Tafel 9 Abb. 14 und 15). Zu den Besonderheiten gehören weiter zwei
Inschriften auf (verlorenen) Grabfahnen aus dem Jahr 1638 für zwei an der Pest
verstorbene Engländer (Nr. 404 und 405). Die lateinischen Texte mit literarischem
Anspruch haben öfters die Form elegischer Distichen; das Epitaph für Ezechias
Reich von 1572 (Nr. 243) bietet dabei die „sprachlich ambitionierteste Inschrift
Greifswalds" (S. 298). Bibelworte kommen weniger häufig vor, als man meinen
möchte.

Die insgesamt fünfzehn Register erschließen nicht nur diesen Band in vorbildli-
cher Weise, sie können auch als Vademecum für die Lektüre anderer, bisher nicht

bearbeiteter Inschriften dienen. Dass ein so gelehrtes Buch auch noch in anspre-
chender Gestalt daherkommt, ist ausdrücklich zu würdigen. Damit entspricht es
seinem Gegenstand. Denn auch für zahlreiche Inschriften gilt ja, dass sie in ihren
Schriftformen schön sein wollten. Und die fast ausschließlich von Jürgen Herold
angefertigten Photographien tragen ihren Teil zu dem positiven Gesamteindruck
des Bandes bei.

Einen einzigen „Fehler" habe ich gefunden: S. 310 (3. Zeile von unten) ist „Me-
lanchthon" unrichtig getrennt (lies: „Melan-chthon"). Aber dieser „Fehler" ist viel-
leicht dem Programm nach der neuen Rechtschreibung geschuldet. Erwägen könn-
te man, ob es in der Inschrift zu der Wandmalerei in St. Marien (Nr. 100, S. 152 f.)
nicht „in honorem" heißen sollte, auch wenn der Befund eindeutig (vgl. Tafel 3
Abb. 5) ist. Aber vielleicht geht der ggf. fehlende Nasalstrich ja auch zu Lasten ei-
nes Restaurators - Beispiele für unsachgemäße Restaurierungen werden auch an-
sonsten mehrfach gegeben (etwa zu Nr. 100, 113, 142). Ein echter Missgriff ist die
Zitation eines Lutherliedes nach einer hübschen, aber wissenschaftlich nicht ein-

schlägigen Ausgabe von 1983 anstelle der Edition in Band 35 der Weimarer Ausga-
be (die, wie das Literaturverzeichnis ausweist, den Autoren geläufig ist) oder deren
Neubearbeitung durch Markus Jenny (Luthers Geistliche Lieder und Kirchenge-
sänge, Köln 1985).

Für Schleswig-Holsteiner von besonderem Interesse ist die frühe Grabplatte für
den am 31. März 1295 verstorbenen „Johannes de Kil" (Nr. 3, S. 53 f.). Er stammte
tatsächlich aus Kiel und gehörte zu einer Familie, die 1258 erstmals im Greifswal-
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der Rat vertreten war. 1301 schloss seine Witwe Olegardis einen Pachtvertrag ab.
Und auch die Mahnung auf seiner Grabplatte kann man sich zu Eigen machen:
„Euch, die ihr vorübergeht, bitte ich, seid unser eingedenk: Was wir sind, werdet
ihr sein; wir waren einst, was ihr seid" (S. 53).

Als in Schleswig-Holstein Tätiger kann man nur mit Bewunderung, aber auch
mit einem gewissen Trübsinn auf einen solchen Band schauen. Denn bei der Be-
sprechung kommt einem natürlich in den Sinn, dass es Bände der „Deutschen In-
schriften" aus Schleswig-Holstein bisher nicht gibt. Es wäre nicht nur eine schöne
und lohnende, sondern eine dringende Aufgabe, die reiche Überlieferung an In-
schriften auch in diesem Land zu erfassen und innerhalb des Corpus der „Deut-
schen Inschriften" zu bearbeiten. Vielleicht tragen ja die auf uns zukommenden
kargeren Zeiten dazu bei, dass diese Aufgabe endlich aufgenommen wird. Wie wä-
re es, den Spruch auf der Grabplatte für Joachim Bering von 1613 (Nr. 308, vgl.
Abb. 113) umzukehren und auf die Länder Mecklenburg-Vorpommern und
Schleswig-Holstein zu wenden: „Hodie mihi, cras tibi"?! - Bei solch fröhlichem
Wechsel wäre man gern dabei.

Die Edition von Inschriften - das sei am Ende hervorgehoben - ist, wie die Bei-
spiele der Alten zeigen, immer auch Sicherung der Überlieferung und damit ein
Beitrag zum kulturellen Gedächtnis. Die 1823 begonnene Neugestaltung von St.
Nikolai in Greifswald hat damals zu erheblichen Verlusten geführt. Zu den emp-
findlichsten und bedauerlichsten gehört das erst seit 1948 nicht mehr nachweisbare
Epitaph für den Generalsuperintendenten Barthold Krakewitz von 1642 (Nr. 419),
das im 19. Jahrhundert als „das bedeutendste [Denkmal] der Nikolaikirche" (S.
438) galt - wer weiß, welchem Geist dieses Stück in jenen Jahren zum Opfer gefal-
len sein mag?

Mögen die Monumente noch lange Bestand haben. Aber wenn es sie einmal
nicht mehr geben sollte, wird man doch die Bände der „Deutschen Inschriften" le-
sen können.

Johannes Schilling

2. Allgemeine Geschichte

Ralph Tuchtenhagen, Kleine Geschichte Norwegens. München: Beck, 2009. 224 S.
(Beck'sche Reihe; 1905).

Die Beck'sche Reihe ist auch dadurch verdienstvoll, dass sie dem der jeweiligen
Landessprache nicht mächtigen Leser eine kurze Einführung in die Geschichte des
Landes gibt. Jetzt liegt ein Überblick der Geschichte Norwegens vom Hamburger
Ordinarius für Ost- und Nordeuropäische Geschichte Ralph Tuchtenhagen vor. Im
Großen und Ganzen ist die Darstellung zuverlässig, obwohl man Christian IV.
nicht als deutschen Reichsfürsten in Schleswig bezeichnen kann (S. 68), da Schles-
wig vor 1864 niemals zum Reich gehörte. Wohltuend stellt der Verfasser die nor-
wegische Kultur im 19. Jahrhundert recht ausführlich dar, aber der Abschnitt
„Sprache und Dichtung" widmet sich vor allem der Sprache. Bjornstjerne Bjornson
wird nur am Rande - als Verfasser der Nationalhymne - erwähnt (er erhielt jedoch
im Jahre 1903 den Nobelpreis für Literatur); und wo sind der gesellschaftskritische
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Robert Bohl, Uwe Danker, Schleswig Holstein : Geschichte auf den Punkt gebracht;
Chronik, Politik, Gesellschaft, Wirtschaft, Kultur, Biografien. Neumünster:
Wachholtz, 2008. 175 S.

Wer sich professionell mit Geschichte beschäftigt, wird sich stets auch daran mes-
sen lassen müssen, ob es ihm oder ihr gelingt, die Erträge der historischen For-
schung einem interessierten Laienpublikum zu vermitteln und die basalen Gegen-
stände des Faches für die jeweils eigene Zeit entsprechend neu zu fassen. Erhöht
das eine die öffentliche Akzeptanz für die eigene Sache, so ist das andere nicht zu-
letzt auch eine Grundvoraussetzung dafür, immer wieder neue Generationen für
die Auseinandersetzung mit dem Gegenstand zu gewinnen. Für beides bedarf es
der Vereinfachung und der Akzentuierung. Geschichte muss, um es mit der vorlie-
genden Veröffentlichung zu sagen, „auf den Punkt gebracht werden". Frühere An-
sätze, dies zu bewerkstelligen, wie der ursprünglich von Alexander Scharff für den
Territorien-Ploetz erarbeitete, von Manfred Jessen-Klingenberg fortgeführte Über-
blick über die Geschichte Schleswig-Holsteins, zielten auf eine sprachliche und in-
haltliche Verdichtung ab, die gleichwohl den gedanklichen Zusammenhang wahrte
und - unter Beigabe einiger weniger Abbildungen und Karten - große Bögen nach-
vollziehbar in Sprache fasste. 1 Hier konnte man sich mit Hilfe eines Namen- und
Sachregisters sehr bequem orientieren und wurde dann wirklich zum Lesen und -
über die im Anhang sparsam beigegebene Literatur - zum Weiterlesen verleitet.

Wie man einen entsprechenden Überblick den sich rasch wandelnden Wahr-
nehmungsgewohnheiten heutiger „Leser" anpassen kann, ohne dabei am Ende bei
positivistisch platt inszenierten Zahlen, Daten, Fakten und bunten, wenn möglich
animierten Bildern zu landen, ist eine keineswegs triviale Frage. Soll unsere Diszi-
plin, zumal in der regional betriebenen Variante, überhaupt eine Zukunft haben,
darf sie sich vor der Auseinandersetzung mit dieser Frage nicht drücken und sollte

1 Da die Geschichte Schleswig-Holsteins. Ein Überblick von A. Scharff. Neuausg. von M. Jes-
sen-Klingenberg. 5., aktualisierte u. Uberarb. Aufl., Freiburg/Würzburg 1991, bereits seit ge-
raumer Zeit vergriffen ist, sieht man sich, was einen gerafften Überblick über die Landesge-
schichte angeht, derzeit einzig auf das von Robert Bohn erarbeitete Büchlein aus der
Beck'schen Reihe verwiesen: R. Bohn, Geschichte Schleswig-Holsteins, München 2007, vgl.
dazu auch die Rez. von Reimer Hansen in: ZSHG 133 (2008), S. 227-232.

Dramatiker Henrik Ibsen oder andere Verfasser wie Alexander Kielland und Jonas
Lie? Wichtig ist es, dass für viele norwegische Kulturpersönlichkeiten Kopenhagen
bis um 1920 Kulturhauptstadt blieb, siehe Lars Roar Langsiet in: Der dänische Ge-
samtstaat. Ein unterschätztes Weltreich? Kiel 2006, S. 132-136.

Sehr gelungen ist die Darstellung der Entwicklung seit der Mitte der 1970er Jah-
re. Der Verfasser bringt nicht nur einen Überblick der Geschichte während der letz-
ten Generation, er zeigt dem Leser auch die politisch sensiblen Gebiete wie Land-
wirtschaft und Fischfang, der so besser die norwegische Ablehnung der EU-Mit-
gliedschaft nachvollziehen kann. Die Darstellung wird durch vertiefende Exkurse,
Zeittafeln, gute Karten und eine Bibliographie ergänzt; das Buch kann sehr emp-
fohlen werden.

Thomas Riis
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möglichst rasch überzeugende Antworten vorlegen. Wer sich dieser Herausforde-
rung stellt, sollte indes auch und gerade im Zeitalter von Internet und Multimedia
den Mut haben, die sprachlich differenzierte und in perspektivischer Mehrstim-
migkeit einherkommende Darstellung weiterhin als die zentrale Form der Vermitt-
lung historischer Gegenstände zu behaupten.

Unabhängig davon kann man es nur begrüßen, dass die Verfasser mit der vor-
liegenden Veröffentlichung einen entsprechenden Vermittlungsversuch unternom-
men haben. Ihnen geht es darum, „einen wirklich leicht verständlichen Zugang zu
der vielfach als kompliziert angesehenen Geschichte Schleswig-Holsteins zu bie-
ten", und zwar „von den Anfängen bis zur Gegenwart". Diese Geschichte, von der
Robert Beim den ersten Teil von der letzten Eiszeit (ca. 10.000 v. Chr.) bis 1866 (S. 6-
101) und Uwe Danker die Zeit danach bis zum Sturz von Heide Simonis und der
Wahl Peter Harry Carstensens zum Ministerpräsidenten im Frühjahr 2005 behan-
deln (S. 102-173), sei „abwechslungsreich und vielschichtig" sowie „aufs engste mit
der deutschen und dänischen Geschichte verwoben", wie es im Vorwort sehr rich-

tig heißt. In den einzelnen Abschnitten des chronologisch angelegten Büchleins,
das laut den Informationen auf dem hinterem Umschlag als „Einstiegshilfe und
Nachschlagewerk" verstanden werden möchte, finden sich, zur besseren Orientie-
rung durch entsprechende Randmarkierungen farbig von einander abgesetzt und
reichlich mit - allerdings recht kleinformatigen - Bildern illustriert, vielfältige An-
gaben zur Ereignisgeschichte, zu Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur sowie
zur Lebensgeschichte einzelner, für die jeweilige Epoche prägender Persönlichkei-
ten. Die Veröffentlichung biete, so der Umschlagtext weiter, Geschichte „in kürzes-
ter Form, klar strukturiert und leicht verständlich" und eigne sich sowohl für die
gezielte Lektüre als auch zum Blättern und Festlesen.

Hört sich all dies sehr vernünftig und zukunftsweisend an, so stimmt die „Lek-
türe" des Büchleins doch in mancherlei Hinsicht nachdenklich. Was hat das, was

hier in zweifellos stark verkürzter Form geboten wird, noch mit Geschichte zu tun?
Was ist eigentlich an Geschichte interessant, wenn es keine Fragen, Probleme und
unterschiedliche Standpunkte mehr gibt? Wo bleiben - jenseits von farbigen Mar-
kierungen - die Strukturen, wenn ob der Kürzung nicht einmal die großen Bögen
der historischen Entwicklung erkennbar bleiben und die Bezüge verloren zu gehen
drohen? Wer sind die Adressaten einer entsprechenden Veröffentlichung, die, was
die Gestaltung der einzelnen Texte, Kapitel und Seiten angeht, eine durchaus enge
Verwandtschaft mit entsprechenden Veröffentlichungen im Internet erkennen
lässt? Der Vorinformierte wird hier eher zu einer schlichten chronologischen Über-
sicht greifen, wie sie etwa Ulrich Lange im Anhang zu seiner Landesgeschichte bie-
tet; der weniger Kundige ist ohne entsprechende Orientierung, wie sie etwa durch
ein Register gegeben werden könnte, hoffnungslos in den Weiten der Geschichte
verloren.

Unabhängig davon stößt man in den Einträgen vor allem des ersten Abschnitts
auf eine ganze Reihe kleiner Fehler und Versehen, die wohl zum größten Teil auf
fehlendes oder unprofessionelles Lektorat zurückzuführen sind. Von Spuren alter
Rechtschreibung sowie Grammatik- und Trenrtfehlern über unzweideutige Hin-
weise auf eine mangelnde Beherrschung der lateinischen Sprache und fehlende his-
torische Spezialkenntnisse bis hin zu irritierenden Begrifflichkeiten findet sich hier
ein breite Palette von Dingen, die man hätte verbessern können.
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Schwerer wiegen indes die angedeuteten generellen Bedenken zur vorliegenden
Veröffentlichung. In diesem Sinne wäre etwa auch zu überlegen, wie sich die Les-
barkeit von Bezeichnungen und Texten auf Karten und Abbildungen erhöhen bzw.
gewährleisten ließe. Was bei größerem Format und im Internet bei entsprechend
hoher Auflösung kein Problem darstellt, wird im Taschenbuchformat mit Abbil-
dungen kaum über Briefmarkengröße zur Tücke und führt das an sich sinnvolle
Miteinander von kurzen, erläuternden Texten, Karten und Abbildungen ad absur-
dum.

Detlev Kraack

Mats Dahlbom, Lars Dahlbom, Sven Dahlbom, Speiet om Schleswig-Holstein : ett om-
stritt omrädes historia. Falkenberg: Salmon River, 2008. 434 S.

„Es ist schwer eine Region in Nordeuropa zu finden, die eine dramatischere Ge-
schichte aufzuweisen hat als Schleswig-Holstein" 1 (S. 7) verheißt die Einleitung zur
ersten schwedischsprachigen Geschichte Schleswig-Holsteins aus der Feder der
drei Dahlbom-Brüder. Das Werk in einer für schleswig-holsteinische Geschichts-
darstellungen ungewohnt teuren Ausstattung verdankt sein Entstehen in ökonomi-
scher Hinsicht der STENA-Fährliniengesellschaft und richtet sich daher nicht von
ungefähr dezidiert an „schwedische Besucher oder Durchreisende" (S. 10). Daran
ist nichts Schlechtes, und man muss eben diese Zielgruppe vor Augen haben, um
dem Werk aus der Sicht eines mit der Materie lange vertrauten Lesers etwas abge-
winnen zu können. Immerhin kann es Interesse für die Geschichte Schleswig-
Holsteins in einem Land wecken, dass neben Dänemark nicht minder eng mit der
Vergangenheit der beiden Herzogtümer verknüpft war. Die „Dramatik" liegt aller-
dings immer im Auge des Betrachters, das hier erklärtermaßen Schleswig-Holstein
im Kontext der europäischen Großmachtpolitik sehen will (S. 10).

ln sechzehn Kapiteln, die den Zeitraum von der Eiszeit („Schleswig-Holstein ist
ein Importprodukt und erschaffen durch die Eismassen des Quartär", S. 13) bis zur
„Barscheiaffäre" und „Politikverdrossenheit" (S. 405) umfassen, wird dem Leser -
immer eingedenk der eingangs genannten Zielgruppe - die Landesgeschichte in
sehr konventioneller Form dargeboten. Die Entwicklung der sehr unterschiedlichen
territorialen Bestandteile, die erst 1948 - vorerst „endgültig" - zum Land „Schles-
wig-Holstein" zusammengeführt wurden, findet keine Berücksichtigung. Lauen-
burg ist gerade einmal eine „Kastenrandnotiz" (S. 236) wert, und auch Lübecks be-
sondere und eigenständige Rolle wird kaum reflektiert, so dass insgesamt der Ein-
druck vermittelt wird, „Schleswig-Holstein" sei doch stets das gewesen, was es
heute ist. Nachvollziehbar hingegen ist die auffällige Betonung der schwedischen
Verbindungen zur Geschichte der Herzogtümer und der Hansestadt: Von Margare-
the I. und der Kalmarer Union über die Reformation, das Bündnis und die dynasti-
schen Verflechtungen mit den Gottorfern bis hin zum Kieler Frieden von 1814 wer-
den diese Berührungspunkte aufgegriffen und die Zeit des 17. Jahrhunderts nicht
ganz zu Unrecht unter der Überschrift „Zwischenstellung in schwedisch-dänischen

1 Im Original: „Det är svärt att hitta en landsdel i norra Europa som haft en mer drama-
tisk historia än det historiska Schleswig-Holstein".
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Konflikten" (Kapitel 5) summiert. Positiv sticht die kritische Bemerkung über den
Charakter der „Ripener Handfeste" hervor, die in der Tradition vergleichbarer
skandinavischer Dokumente interpretiert wird und das „ewig" im zeitgenössi-
schen Kontext von Privilegien des 15. Jahrhunderts relativiert (S. 80). Aufgelockert
werden die insgesamt streng chronologisch und im Zeichen der Herrschaftsge-
schichte geschriebenen Kapitel gelegentlich durch Exkurse in hervorgehobenen
Textkästen, die besondere Probleme der jüngeren Landesgeschichte näher erläu-
tern („Die Augustenburger, Friedrich VI. und die schwedische Thronfolge", S. 224,
„Warum Christian?", S. 294 erläutert die Erbfolgeproblematik der Oldenburger im
19. Jahrhundert, „Organisationen der Minderheiten", S. 394). Wirtschaftliche und
soziale Aspekte werden zwar nicht ausgeklammert, die wichtigsten Entwicklungen
in der Landwirtschaft (Verkoppelung, Aufhebung der Leibeigenschaft), der Infra-
struktur (Kanalbau) und der sozialen Struktur (Flüchtlinge) werden knapp skiz-
ziert, sind aber nicht dazu geeignet, das konventionelle Schema der Darstellung zu
durchbrechen. Immerhin weist ein Abriss über den Strukturwandel bereits auf die

Planungen zur Fehmarnbelt- und zweiten Elbquerung hin, aber auch darauf, dass
man auf den „Glückstädter Matjeswochen (...) im Juni (...) mit Matjes aus den Nie-
derlanden!" zu rechnen habe (S. 400) - Grundlegendes neben Banalem.

Kleinere Fehler habe sich eingeschlichen: So hatte Kiel zwar „vor dem Krieg cir-
ca 700 Studenten" (S. 402), allerdings im Semester 1900/01 - ebenfalls „vor dem
Krieg" - bereits 1000. Mehr als befremdlich wirkt das in einer Anlage mit den
Reichstagswahlergebnissen von 1933 aufgeschlüsselte Kürzel „NSDAP" als „Natio-
naldemokratischej!] Deutsche Arbeiterpartei, die Nazis" (S. 416). Das Literaturver-
zeichnis, das laut Auskunft der Verfasser nur einen Teil der tatsächlich benutzten

Arbeiten enthält, setzt die angedeutete Mischung aus wertvollen und banalen In-
formationen fort. Neben zahlreichen dänischen und einigen schwedischen Werken,
die im Sinne des angesprochenen Lesepublikums ausgewählt wurden, finden sich
auch zahlreiche deutsche Arbeiten. Darunter bewusst auch solche des 19. Jahrhun-
derts, um „ein authentisches Bild der deutsch-nationalen Stimmungen" (S. 420) zu
geben; inwieweit das der anvisierte Leserkreis zu würdigen und zu bewerten weiß,
bleibt fraglich.

Wie wird man einem solchen Werk gerecht, wie den zwar bemühten, aber nicht
immer in der Materie stehenden Autoren? Dem deutsch- und dänischsprachigen
Leser steht eine Vielzahl anderer Arbeiten zur schleswig-holsteinischen Geschichte
zur Verfügung, er wird auf die Arbeit der Brüder Dahlbom nicht zurückgreifen
müssen. Der schwedische Leser, der STENA-Line-Fährgast, der Durchreisende
oder besser noch der „Hinreisende" wird mit den wichtigsten Fakten vertraut ge-
macht. Aus Sicht der Landes- und Regionalgeschichte ist es erfreulich, dass man
sich auch jenseits des Sunds mit der Geschichte Schleswig-Holsteins beschäftigt.

Jan Schlürmann
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Danmarks Krigshistorie. Red.: Oie L. Frantzen u. Knud ]. V. jespersen. Kobenhavn:
Gads Forlaget, 2008. Bd. 1: 700-1813. Von Kurt Villads Jensen; Knud /. V. lespersen
u. Gunner Lind. 459 S. Bd. 2: 1814-2008. Von Oie L. Frantzen, Michael Fl. Clem-
mensen u. Thomas Wegener Friis. 2008. 415 S.

„Die moderne Militärgeschichte, als dessen Produkt sich dieses Werk versteht, [...]
handelt in der Hauptsache von dem Zusammenhang zwischen militärischer
Machtanwendung und deren Organisationsformen auf der einen und der zivilen
Gesellschaftsentwicklung auf der anderen Seite. Und das ist etwas anderes als .Kö-
nige und Kriege', nämlich ein Versuch, sich einem begründeten Verständnis dar-
über anzunähern, welchen Einfluss der Aspekt der Gewalt in seiner organisierten
Form auf die Entwicklung der menschlichen Gemeinschaft hatte - genauer geht es
um den Aspekt, den die radikale Geschichtstradition nicht mit der Feuerzange an-
rühren will und sich deshalb selbst von einem Begriff abschneidet." 1 Treffender, als
dies die beiden verantwortlichen Herausgeber der „dänischen Kriegsgeschichte"
mit diesen Worten tun, kann man die wesentlichen Fragestellungen der modernen
Militärgeschichte kaum formulieren. In zwei dicken Bänden haben renommierte
dänische Historiker erstmalig die Kriegsgeschichte Dänemarks von ihren Anfängen
in frühmittelalterlicher Zeit bis hin zum Einsatz dänischer Truppen in Afghanistan
2008 abgehandelt. Ein Unterfangen, dass neben einer klaren Zielsetzung vor allem
den Mut zu gelegentlichen Reduktionen und Auslassungen verlangte, denn anders
sind 1300 Jahre kriegerischer Auseinandersetzung auch auf 874 Seiten nicht an-
schaulich darstellbar.

Das Werk versäumt es nicht, zunächst eine genauere Annäherung an die For-
men des Krieges und der Kriegsführung der chronologischen Darstellung voranzu-
stellen und hier einen weiten Bogen von den „dynastischen" Kriegen des Mittelal-
ters bis zum zeitgenössischen „Krieg gegen den Terror" und der „asymmetrischen
Kriegsführung" zu schlagen. Die nachfolgenden 27 Kapitel2 behandeln dann in je-
weils recht unterschiedlichen Intervallen von 200 bis zu wenigen Jahren Kriegser-
eignisse mit „dänischer" Beteiligung und „dänischem" Bezug. Hier mag sich für
den kritischen Leser die grundsätzliche Frage stellen, ob der Titel der Kriegsge-
schichte nicht allzu sehr der einem breiteren Lesepublikum immer noch selbstver-
ständlichen Perspektive nationaler Geschichtskonstruktion verpflichtet ist - gehör-
ten nicht auch Norwegen, Schleswig, Holstein, Lauenburg und Island in den ge-
nannten thematischen und zeitlichen Rahmen? Immerhin bricht gleich das erste
chronologische Kapitel („Bis zum Jahr 1000. Der Kampf gegen den Kaiser", Bd. 1, S.
20-47) trotz des Titels mit dem Mythos, das „frühe Dänentum" hätte sich aus-
schließlich - und symbolisiert durch das Danewerk - in einem kriegerischen Pro-
zess gegen „deutsche" Invasoren herausgebildet; die slawische Perspektive findet
also Berücksichtigung. Insgesamt sind in den ersten Kapiteln die thematischen Ex-
kurse aufschlussreicher als der chronologische Blick auf Kriegsereignisse und Im-
perien. Zu nennen sind hier Ausflüge in waffentechnische Entwicklungen oder

1 Bd.l,S. 10-11.
2 Die Autoren im Einzelnen: Knud Villads Jensen für die Zeit 700-1600; Knud J. V. Jespersen

1600-1720; Gunner Lind 1720-1814; Oie L. Frantzen 1814-1870; Michael H. Clemmensen
1870-1945; Thomas Wegener Friis 1945-2008.
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zum Einfluss des Christentums auf die Idee des Krieges („Der Krieg für Gott", Bd.
1, S. 94-97). Die Kapitel des 16. bis 18. Jahrhunderts stehen dann ganz unter dem
Zeichen der dänisch-schwedischen Auseinandersetzungen um die Herrschaft im
Ostseeraum. Auch hier liest der Historiker die als Randnotizen gestalteten Exkurse
mit mehr Gewinn als die eigentlichen Hauptteile. Hier werden die tieferen wirt-
schaftlichen und sozialen Verflechtungen der militärisch-politischen Ereignisse
zumindest kurz angesprochen: der frühmoderne „Kriegsstaat" (Bd. 1, S. 332-337)
mit seinen besonderen Formen der Heeresaufbringung („Truppenausleihe und
Auxiliarkorps"). Exotische Ausflüge zu den kriegerischen Ereignissen an der däni-
schen „Goldküste" und den westindischen Inseln sowie ein - unfreiwillig modern
anmutendes - Unterkapitel zu den „Piratenkriegen" des späten 18. Jahrhunderts, in
denen dänische Geschwader nordafrikanische Piratennester bombardierten, lo-

ckern den teilweise etwas steifen Kanon vermeintlich nationaler dänischer Kriegs-
ereignisse von „Lund" (1676) über „Gadebusch" (1712) bis „Sehestedt" (1813) ein
wenig auf. Leider überwiegt letztlich auch im zweiten Band, der die Zeit von 1814
bis zur Gegenwart untersucht, der klassische Erzählstil, der ganz der Chronologie
und wenig den Struktur- oder gar kulturgeschichtlichen Aspekten des Krieges (und
des Militärs) verpflichtet ist. Eine allerdings ausdrücklich hervorzuhebende gute
Idee sind die großformatigen Darstellungen von Schlachtenereignissen (ein Stich
der Schlacht bei Lutter 1626, Bd. 1, S. 216 f., das Gemälde der Schlussphase der
Schlacht bei Idstedt von Jorgen Sonne, Bd. 2, S. 66), auf denen Details hervorgeho-
ben und erläutert werden; hier wird Militärgeschichte „lebendig" und löst zugleich
- wie im Falle von Sonnes Gemälde - den verklärenden Pathos, der solchen oft un-

kommentiert wiedergegebenen Darstellungen anhaftet, in sachlicher Weise auf.
Die Kriegsgeschichte von 1864 bis zur Gegenwart füllt noch einmal etwa 350 Sei-

ten. Da es seit dem Ende des „Zweiten Schleswigschen Krieges" von 1864 bis 1940
seitens Dänemarks zu keinen aktiven militärischen Handlungen kam - die Beteili-
gung von Freiwilligen im Unabhängigkeitskrieg Estlands 1919/20 und im sowje-
tisch-finnischen Winterkrieg 1939 einmal ausgenommen -, wechselt die Perspekti-
ve der Kapitel unversehens von der ereigniszentrierten Sicht hin zu einer nach
Meinung des Rezensenten aufschlussreicheren Betrachtung der militärischen Kon-
zeptionen, Planspiele und politischen (Selbst-)Einschätzungen Dänemarks im
Schatten eines militarisierten Europas. Hier klingt zumindest ansatzweise der poli-
tische Bedeutungsverlust Dänemarks an, der seit 1814 kaum zu übersehen war,
und der - Ironie der Geschichte - den dänischen Nationalstaat, in dessen Tradition

zumindest die meisten der Beiträge stehen, erst ermöglichte.
Der Zweite Weltkrieg mit der deutschen Besetzung nimmt bis heute einen zen-

tralen Platz in der Erinnerungskultur Dänemarks ein. Das dazu von Michael H.
Clemmensen geschriebene Kapitel beschäftigt sich indes nicht allein mit dem „9.
April 1940", der deutschen Besatzungsherrschaft und den Dänen in alliierten
Diensten sondern auch mit dem „Dänischen aktiven Beitrag zum Krieg auf deut-
scher und finnischer Seite" (Bd. 2, S. 251-257) in den Reihen der Waffen-SS und des
finnischen Heeres, der zahlenmäßig etwa 12.000 Mann oder 1% der dänischen Be-
völkerung ausmachte. Dieses vom Umfang durchaus gleichwertig mit den übrigen
betrachtete „dunkle" Kapitel der dänischen (Militär-)Geschichte zeugt davon, dass
die dänische Geschichtsschreibung heute offener mit diesem Thema umgeht als
noch vor einigen Jahren.
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Den engagiertesten Beitrag im zweiten Band leistet der jüngste der an der
„Kriegsgeschichte" beteiligten Historiker, Thomas Wegener Friis (Jahrgang 1975). Da
auch heute noch - Schleswig-Holstein bildet da keine Ausnahme - wissenschaftli-
che Kompetenz zumeist in Lebensjahren gemessen wird und man sich mit Neuem
(und Jungem) schwer tut, ist der Beitrag über Dänemark im Zeitalter des „Kalten
Krieges" ein überzeugendes Gegenargument für diese Praxis: Hier war einer der
wenigen jungen Vertreter der modernen militärhistorischen Richtung am Werk,
der es versteht, die militärischen Entwicklungen seit 1945 mit den wesentlichen po-
litischen, wirtschaftlichen, sozialen und ansatzweise sogar kulturellen Entwicklun-
gen zusammenzuführen und ein kurzes, aber prägnantes Bild der Ära zu entwer-
fen. Ebenso gekonnt widmet sich Wegener Friis der sicher nicht unkomplizierten
jüngsten militärischen Vergangenheit Dänemarks auf dem Balkan (hier fand 1994
das erste dänische Panzergefecht - mit „Leopard"-Panzern! - gegen serbische Stel-
lungen statt) sowie im Irak und - hochaktuell - in Afghanistan. Sein Ausblick auf
die aktuelle Situation stimmt nachdenklich; Dänemark habe es verstanden, seine

Militärdoktrin binnen weniger Jahre umzustellen, und nehme nun seine Verant-
wortung für die Welt im Rahmen militärischer Operahonen rund um Welt wahr
(Bd. 2, S. 375). Klingt hier die Ansicht an, dass Kriegsteilnahme auch zukünftig
nicht zu vermeiden ist? Die Autoren resümieren jedenfalls, dass beides, Krieg und
Frieden, notwendige Elemente zum Verständnis des modernen Dänemarks und
seiner historischen Voraussetzungen seien (Bd. 2, S. 383). Das mag eine Feststellung
sein, die sich nicht in das Weltbild eines jeden Historikers einfügen lässt, die aber
der „institutionalisierten Gewalt" als unbestrittenem Phänomen der Menschheits-

geschichte seit Tausenden von Jahren einen gebührenden Platz zuweist, es nicht
aufgrund der vermeintlichen räumlichen Ferne moderner Kriege für überwunden
erklärt oder schlichtweg ignoriert.

Abschließend noch einige grundsätzliche Gedanken zur „Krigshistorie" und ein
Hinweis auf einen eingeschlichenen Fehler. Zunächst die Kleinigkeiten: Etwas be-
fremdlich wirkt die Karte „Die Herzogtümer und Mecklenburg 1814" (Bd. 1, S.
452), auf der Schleswig in den seit 1920 festgelegten Grenzen eingefärbt wurde
(wohl ein Versehen des Grafikers). Das Literaturverzeichnis ist ein wenig kurz aus-
gefallen, bedenkt man den Gesamtumfang des Werkes; auch die wenigen engli-
schen Titel und das gänzliche Fehlen der durchaus vorhandenen und für Däne-
mark(-Schleswig-Holstein) wichtigen deutschsprachigen Literatur fallen ins Auge.

Zum Grundsätzlichen: Eingedenk des hier zu Beginn wiedergegebenen Zitats
muss man fragen, ob die „Krigshistorie" nicht zu stark der chronologischen und
ereignisgeschichtlich orientierten, aber wohl lesepublikumsgerechten Darstel-
lungsweise verhaftet geblieben ist, die man zu Recht den „Generalstabswerken"
des 19. Jahrhunderts anlastet. Zuviel „Schlachten", zu wenig „militärische Institu-
tionen" und deren Verflechtung mit der Zivilgesellschaft sind zu konstatieren. Das
Militär, das sich über den dargestellten Zeitraum als gesellschaftliche Institution
stark veränderte und dabei doch stets einen beträchtlichen Teil der Gesamtgesell-
schaft sozialisierte - oder auch Mitleidenschaft zog -, bleibt in der „Krigshistorie"
auffällig gesichts- und konturlos. Es ist sicher nicht leicht, Kriegsereignisse, die
„große" und „kleine" Politik, dazu noch Entwicklungen des Waffenwesens zu
Lande, zu Wasser und in der Luft über 1000 Jahre hinweg unter einen Hut zu be-
kommen. Ausgewogener hätte man aber zu Werke gehen können, denn die akribi-
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sehe Nachzeichnung insbesondere der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen
Feldzüge und Kriegsereignisse ist in dieser Form bereits mehrfach geleistet wor-
den. Die Institution „Militär" hätte mehr gewürdigt werden können, Fragen der
Logistik, Versorgung, Heeresergänzung (Rekrutierung), des Sanitätswesens, der
Militärgerichtsbarkeit oder der Kriegsfinanzierung sind zu nennen. Aspekte, die,
deutlicher herausgearbeitet, hätten zeigen können, wie sehr Krieg und Militär in
den Alltag der Zivilgesellschaft hineinspielten, wie beide Bereiche sich beeinfluss-
ten und einander bedingten. Diese dänische „Militärgeschichte" steht noch aus, ein
zweifellos ansprechend gestaltete und geschriebene „Kriegsgeschichte" liegt jetzt
vor.

]an Schlürmann

Anne Katrinc Gjerleiff, Fejder om fortiden. Sonderborg: Museum Sonderjylland -
Sonderborg Slot & Historisk Samfund for Als og Sundeved, 2007. 128 S. (Fra Als
og Sundeved; 85).

Das vorliegende Jahrbuch der Geschichtsgesellschaft für Alsen und den Sundewitt
von 2007, das zugleich als Begleitbuch für die Basisausstellung „Fejder om forti-
den" (Fehden um die Vergangenheit) dient, bietet - aus dänischer Sicht - einen
sehr informativen Überblick über den nationalpolitischen dänisch-deutschen Streit
um das alte Herzogtum Schleswig im Spiegel frühzeitlicher Funde und mündlicher
und schriftlicher Legenden. Jedes Zeitalter hat sein eigenes Verständnis von der
Vorgeschichte, sieht diese durch seine Brille, um im Falle Schleswig ein Recht auf
dieses Territorium als Ausdruck nationaler Identifikationswünsche zu untermau-
ern.

Dieses für das schleswigsche Grenzland wichtige Thema hat Anne Katrine Gjerloff
- mit einem kurzen Vor- und Schlusswort von Inge Adrianseti - in einer beachtens-
werten Zusammenschau im Takt mit der Entwicklung der dänischen Archäologie
zu einer modernen Wissenschaft dargeboten.

Seit dem 19. Jahrhundert, als die Archäologie in Dänemark den Weg zur profes-
sionellen Wissenschaft betrat und gleichzeitig der nationalstaatliche Gedanke seine
unaufhaltsame Entfaltung erlebte, versuchten die dänischen Nationalromantiker,
die Ausgrabungen und Funde der Vorzeit als Ausdruck urdänischen Wesens zu
feiern, ln diesem Sinne wurden die bereits 1639 und 1734 in Gallehus bei Tondern

gefundenen Goldhörner verherrlicht, insbesondere als sie 1802 gestohlen und ein-
geschmolzen wurden und den dänischen Dichter Adam Oehlenschläger zu seinem
berühmten Gedicht „Guldhomene" inspirierten, das die Goldhörner von nun an in
vielen Varianten zu einem unsterblichen dänischen Symbol machte, obwohl deren
Geschichte und Verzierungen noch manches Rätsel aufgeben.

Die wissenschaftliche Archäologie in Person von Christian Jürgensen Thomsen,
der die Periodisierung Stein-, Bronze- und Eisenzeit zur besseren zeitlichen Ein-
ordnung frühgeschichtlicher Funde und Denkmäler einführte, und vor allem von J.
J. A. Worsaae bemühte sich nun, Mythen und Legenden, die sich um vorzeitliche
Funde und Übereste rankten, durch sachliche archäologische Arbeit ins rechte
Licht zu rücken. Dass dies nicht einmal Worsaae immer gelang, zeigte sich am Bei-
spiel des Danewerks, das er als vorzeitliches dänisches Monument begriff, das
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Schleswig als dänisches Land schützen sollte. Das Danewerk, von circa 650 bis 1200
n. Chr. in mehreren Phasen errichtet, wurde als dänisches Verteidigungswerk nach
Süden angesehen und markierte für viele Dänen Dänemarks südliche Grenze. Ver-
klärt wurde diese Auffassung durch die sagenhafte Erzählung von der Königin
Thyra als angeblicher „Erbauerin" dieses Schutzwalls. Als Frau Gorms des Alten
kann Thyra zeitlich die Errichtung des Danewerks kaum begonnen haben, was die
archäologischen Untersuchungen ergaben, die Mitte des 19. Jahrhunderts einsetz-
ten. Aber solche Grabungsergebnisse konnten Thyras „Verdienste" um das Dane-
werk kaum aus dänischen Herzen verdrängen.

Nach 1864 versuchte der rührige Archäologe und Museumsgründer in Flens-
burg, Conrad Engelhardt, in Zusammenarbeit mit Worsaae, frühgeschichtliche
Fundstücke durch heimliche Sendungen nach Dänemark vor dem preußisch-
deutschen Übergriff, dem nationalen Feind, „zu retten", was allerdings wegen der
vertraglichen und machtpolitischen Verhältnisse nur äußerst bedingt gelang. Völlig
undurchführbar war die „Rettung" des berühmten Nydamer Bootes, das Engel-
hardt 1863 im Nydamer Moor, im Sundewitt, ausgegraben hatte, wo später auch
weitere aufsehenerregende Funde gemacht wurden. Der Kampf um die frühge-
schichtlichen Funde war längst im Arsenal nationalpolitischer Auseinandersetzun-
gen verankert und bescherte nicht nur dem Nydamer Boot eine wechselhafte Ge-
schichte, sondern auch vielen anderen frühgeschichtlichen Überresten. Dabei war
die Tatsache, dass dieser Fund im Nydamer Moor noch viele ungeklärte Fragen
hinsichtlich seiner eigenen Geschichte stellte, ohne Bedeutung. Auf diese Weise
bleiben Ungereimtheiten und nationale Vereinnahmungen bestehen, wogegen sich
die stummen frühgeschichtlichen Funde nicht wehren können.

Am Ende des 19. Jahrhunderts vertraten dann immer mehr schleswigsche Ar-
chäologen und Freunde der Frühzeit die Auffassung, dass die lokalen Funde im
Lande bleiben und nicht in Kopenhagen oder Kiel und Berlin verwahrt werden
sollten. Auf diese Weise wurden Museen in Nordschleswig eingerichtet, so zum
Beispiel auch in Sonderburg, wo nationale Gegensätze durch das gemeinsame Inte-
resse an der Frühgeschichte überbrückt werden konnten. Doch die Problematik des
Rechts auf die archäologischen Funde und die alten Schriften bleibt komplex: Wem
gehören sie, wo sollen sie aufbewahrt und ausgestellt werden und wer deutet sie -
richtig? Dies veranschaulicht Gjerloff auch an Beispielen von der Rückgabe alter is-
ländischer Handschriften oder Teilen der umfangreichen Grönlandsammlung in
Kopenhagen an die jeweiligen Herkunftsländer.

Die wirtschaftliche Vermarktung der frühgeschichtlichen Funde ist beachtlich,
Luren und nie nachgewiesene Wikingerhelme mit Hörnern sind in diesem Zusam-
menhang wahre Renner, aber auch Ideologien wie der dänische Nationalsozialis-
mus und neue Glaubensgemeinschaften beanspruchen die frühgeschichtlichen
Funde und die nordische Mythologie für ihre Zwecke.

Die Frühgeschichte kann sich nicht wehren, sie muss die nationale Identität und
Legitimität hochhalten, Traditionen schaffen, neuen Glaubensrichtungen und Ideo-
logien dienen, wirtschaftliche Gewinne vergrößern helfen oder auch nur der reinen
Unterhaltung zur Verfügung stehen. Dabei kommen die eigenen Prämissen eines
jeden frühgeschichtlichen Fundes unter die Räder, wenn nicht die wissenschaftli-
che Archäologie vor allem nationale Hürden überwindet. Solche Bemühungen
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werden heute in gemeinsamen dänisch-deutschen Projekten immer deutlicher und
dominanter. Auf diese Weise wird das Abenteuer Archäologie „alle" begeistern.

Abschließend sei vermerkt, dass für die des Dänischen wenig kundigen Leser
oder Museumsbesucher kürzere englische und deutsche Zusammenfassungen ge-
liefert werden.

Peter Hopp

Max Amhold: Schiffsunglücke vor Helgoland : 16. bis 18. Jahrhundert. Hamburg:
Koehlers Verlagsgesellschaft, 2008. 160 S.

Weit verbreitet ist der Mythos, gestrandeten Schiffen sei in älterer Zeit nicht gehol-
fen worden, ja die Küstenbewohner hätten gar Schiffe mit Lichtzeichen zum Stran-
den gebracht, um sie dann auszurauben. Mit dieser Vorstellung räumt Max Arn-
hold auf. Schon im 17. Jahrhundert wurde unter Einsatz des eigenen Let>ens gehol-
fen, und Menschen wurden aus Seenot gerettet. Weiter gehen die Quellen nicht zu-
rück; das heißt aber nicht, dass das nicht auch schon vorher geschah. Helgoland
war gleichermaßen als Schutzhafen bei Stürmen wichtig als auch selbst eine Gefahr
für die Schiffe. Deshalb wurde bereits im Jahre 1630 eine Feuerbake als Seezeichen
errichtet. In den einzelnen, chronologisch angeordneten Kapiteln zeichnet der Ver-
fasser die Entwicklung des Helgoländer Strandungswesens nach. Den Hintergrund
liefern jeweils Abschnitte zu Hafen, Leuchtfeuer, Strandrecht, zuweilen auch zur
politischen Entwicklung. Der Schwerpunkt liegt dann auf den Schiffsunfällen.
Doch ist dieser gut illustrierte und für den allgemeinen Leser sicher interessanteste
Teil nur eine Art Einleitung. Den Hauptteil des Buches (S. 67-158) bildet ein detail-
liertes Verzeichnis der vor Helgoland gestrandeten Schiffe, das die Zeit von 1409
bis 1967 erfasst (auch wenn natürlich aus dem 15. und 16. Jahrhundert nur wenige
Fälle bekannt sind). Es gibt Auskunft über Datum, Schiffsnamen, Schiffstyp, Natio-
nalität, Heimathafen, Kapitän, Abgangs- und Bestimmungshafen, Ladung, die Um-
stände der Strandung. Auch die Quelle ist jeweils angegeben. Hier liegt eine reiche
Materialsammlung vor, die für weitere Untersuchungen genutzt werden kann. Das
Buch bietet eine umfangreiche Faktensammlung, deren Möglichkeiten bei weitem
noch nicht ausgeschöpft sind: Über die Zyklen der Strandungen, ihre Bedeutung
für die Insel, die verschiedenen Akteure und den Wandel der Mentalitäten ließen

sich weitere spannende Forschungen betreiben.
Martin Rheinheimer

Das Ende des Alten Reiches im Ostseeraum : Wahrnehmungen und Transformatio-
nen. Hrsg, von Michael North u. Robert Riemer. Köln, Weimar: Böhlau, 2008, 352 S.

Das Ende des Alten Reiches im Jahre 1806 und die mit ihm einhergehenden Um-
brüche stellen zweifellos eine Zäsur in der deutschen und in der europäischen Ge-
schichte dar. Der vorliegende Sammelband dokumentiert die Ergebnisse eines
Greifswalder Forschungsprojektes und die Vorträge eines internationalen wissen-
schaftlichen Kolloquiums, die sich mit den Auswirkungen und mit der Wahrneh-
mung dieses Umbruches speziell im Ostseeraum beschäftigen.
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Außer der Einleitung der beiden Herausgeber Michael North und Robert Riemer
(S. 11-20) und dem Ausblick von Hans-Wemer Hahn („Vom Alten Reich zum Deut-
schen Bund - 1806 und die Suche nach einer politischen Neuordnung Deutsch-
lands", S. 328-347) enthält der durch ein Personenregister (S. 347-352) erschlossene
Band achtzehn wissenschaftliche Aufsätze, die thematisch in drei Gruppen einge-
teilt sind: So geht es zunächst um „Transformationen in Europa und im Alten
Reich", sodann um „Wahrnehmungen des Reichsendes" und schließlich um die
Perspektiven der weiteren Entwicklung „Auf dem Weg zum Deutschen Bund".

Den Reigen der Aufsätze, die den weiteren Bereich der Herzogtümer Schleswig
und Holstein einschließlich der drei großen norddeutschen Hansestädte Lübeck,
Hamburg und Bremen betreffen, eröffnet Michael Brengsbo mit einem Beitrag über
„Die Einverleibung Holsteins im Jahre 1806 und die dänische Reaktion auf die Auf-
lösung des Alten Reiches" (S. 116-125). Die Ereignisse des Jahres 1806 hatten für
das Herzogtum Holstein den Wegfall der Lehnshoheit des Reiches mit sich ge-
bracht und damit eine Art verfassungsrechtlichen Vakuums erzeugt, das man von
Seiten Kopenhagens rasch auszufüllen sich anschickte. Neben der eher symboli-
schen Entfernung des inschriftlichen Hinweises auf die Eider als historische Grenze
des Reiches am nördlichen Tor der Festung Rendsburg (lateinische Aufschrift: Eido-
ra romani terminus itnperii) standen strukturelle Veränderungen und die Umbenen-
nung der Deutschen Kanzlei in eine schleswig-holsteinische Kanzlei (hier wäre
noch über die von Brengsbo verwendeten Minuskeln nachzudenken), vor allem
aber die durch Patent vom 9. September 1806 vorgenommene Einverleibung Hol-
steins in die dänische Monarchie „als ein in jeder Beziehung völlig ungetrennter
Theil derselben" (S. 116). Diese Einverleibung ist in der Forschung - meist in Ab-
hängigkeit vom nationalen Standpunkt des jeweils Forschenden - sehr unter-
schiedlich, nämlich bald als außenpolitische Reaktion auf die sich abzeichnende
Bündnispolitik Preußens, bald als ein innenpolitischer Reformakt im Rahmen der
Umgestaltung des Gesamtstaates beurteilt worden. An diese Beobachtung an-
schließend finden sich in dem Beitrag weitreichende Bemerkungen über den Cha-
rakter dieser ganz eigenen Art von Staatlichkeit, die im 19. Jahrhundert zwischen
nationalen Konflikten und machtpolitischen Strategien zerrieben werden sollte.
Über den sich hieraus entwickelnden Komplex von Fragen und Problemen wäre
durchaus weiter nachzudenken, zumal sich aus ihm auch neue Interpretationsli-
nien für die im Spannungsfeld von Personal- und Realunion sich vollziehenden Er-
eignisse der Jahre 1721 und 1773 und für die sich anschließende Entwicklung im 19.
Jahrhundert gewinnen lassen. Wie schwierig und gleichzeitig notwendig es ist, hier
sprachlich sauber und vor allem genau zu arbeiten, zeigt sich an Brengsbos Aus-
führungen zum Problem der Souveränität, die in einigen Punkten der Ergänzung
und der Korrektur bedürfen: Während die Gottorfer für ihre Besitzungen in
Schleswig 1658 die Souveränität vom dänischen König erlangt hatten, blieben sie
für ihre Anteile an Holstein wie übrigens auch der dänische König in seiner Funk-
tion als Herzog für seine Anteile an Holstein der Souveränität des Reiches unter-
stellt. Deshalb konnte es auch nicht Ziel der langfristigen dänischen Politik sein,
„die volle Souveränität über die Herzogtümer wiederherzustellen" (S. 123), die es
ja so niemals vorher gegeben hatte, sondern bestenfalls darum, beide Territorien
enger in den Gesamtstaat einzubinden. Hier war es gerade das Jahr 1806 mit dem
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Erlöschen des Reiches, das diesbezüglich ganz neue Perspektiven für die dänische
Politik eröffnete.

Über die engeren Grenzen der Herzogtümer Schleswig und Holstein hinaus
fragt Antjekathrin Graßmann im anschließenden Beitrag ausgehend von den Tradi-
tionen der drei norddeutschen Hansestädte Lübeck, Hamburg und Bremen nach
den Chancen, die sich für diese aus der Auflösung des Reiches ergaben, und stellt
ihren Ausführungen gleichsam als Motto ein zeitgenössisches Zitat voran: „Vom
reichsfreyen Bürger zum vogelfreyen Republikaner" (S. 126-142). Dabei wird deut-
lich, dass sich die von den Hansestädten entwickelten diplomatischen Aktivitäten
genau in dem Moment als Makulatur erwiesen, als Napoleon nur wenig später aus
strategischen und machtpolitischen Erwägungen heraus Fakten schuf und den
Hansestädten ihre Souveränität nahm. Schließlich betrachtet Hans-Dieter Loose den

Verfall der Reichsordnung in der Wahrnehmung der Bürger der Reichsstädte Lü-
beck, Hamburg und Bremen 1801-1806 (S. 144-155). Hier wird deutlich, wie gut die
Bürger dieser Städte über die Ereignisse auf der Reichsebene informiert waren und
mit wie viel Gleichmut sie das Erlöschen des Reiches zur Kenntnis nahmen.

Insgesamt bietet der Band einen guten Zugriff auf das ebenso weite wie kom-
plexe Problemfeld im Übergang von der traditionellen Ordnung Alt-Europas zum
modernen Verfassungs- und Nationalstaat. Was sich in Dänemark und in den Her-
zogtümern als Ringen vor allem der Schleswig-Holsteinischen Ritterschaft um ihre
Privilegien und um politische Partizipation im Spannungsfeld von Gesamt- bzw.
Konglomeratstaat und Einheitsstaat manifestierte, ist aus der rückschauenden Per-
spektive des ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhunderts vielfach als ein die Ent-
wicklungen des Vormärz vorwegnehmendes Aufflackern des Nationalgefühls ge-
deutet worden, das es in dieser Weise ganz sicher - noch - nicht war.

Detlev Kraack

Kjeld G. H. Hillingse, Landkrigen 1807. Kobenhavn : Gyldendal, 2007. 224 S.

Dänemark gedenkt seit 2001 jährlich eines der 200jährigen Jahrestage der napoleo-
nischen Kriege von 1801/1807-1814 auf dem Boden des Gesamtstaates. Das Jahr
1807 mit der zweiten Belagerung Kopenhagens nahm deshalb 2007 größeren Raum
in der einschlägigen historischen Fachliteratur ein. Im vorliegenden Werk, das sich
in diesen Kontext einreiht, widmete sich Hillingso dem „Landkrieg 1807". Das ist
ein auch in der dänischen Literatur vernachlässigtes Kapitel, denn der Seekrieg ge-
gen die Briten, wegen des Flottenraubes mit kleineren Kanonenbooten geführt
(„kanonenbädskrigen"), nahm im historischen Gedächtnis des nachfolgenden (Na-
tional-)Dänemarks immer einen hervorragenden Platz gegenüber den Ereignissen
zu Lande ein.

Der Autor bekleidete zuletzt im Range eines Generalleutnants hohe militärische
Führungspositionen im dänischen Heer und bei der NATO. Darüber hinaus ist er
mit einer Reihe militärhistorischer Werke über den Kalten Krieg (2004) und zuletzt
über den schwedisch-dänischen Krieg von 1658 (2008) hervorgetreten. Hillingso
beleuchtet die Vergangenheit aus der Perspektive eines erfahrenen militärischen
Befehlshabers: „Ein trauriges Kapitel in Dänemarks Militärgeschichte, in dem die
Hauptteile des professionellen Heeres auf der jütischen Hauptinsel standen [...], so
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dass der Kampf auf Seeland gegen die kriegsgeübten britischen Truppen mit zah-
lenmäßig unterlegenen Kräften geführt werden musste heißt es bereits im
Ankündigungstext des Werkes, das damit einen deutlichen Akzent auf die militäri-
sche Aktion legt und andere, sicherlich ebenso vielversprechende Aspekte des Er-
eignisses ausklammert. Diese klare Schwerpunktsetzung ist zunächst jedoch ein
Gewinn, denn Hillingso gelingt erstmals eine moderne, faktenreiche und stellen-
weise sehr lebendige Darstellung der zweifelsohne aussichtslosen Situation, der
sich das gesamtstaatliche Militär auf Seeland gegenübersah. Faktenreich ist seine
Darstellung der militärischen Organisation und der zeitgenössischen Taktik, ohne
deren Kenntnis kein Historiker eine authentische Vorstellung der Begebenheiten
entwickeln kann. Fast nebenbei erfährt der Leser, dass unter den rund 30.000 briti-
schen Soldaten der Invasionsarmee rund 8.000 Hannoveraner zu finden waren, die

Reste des kurhannoverschen Heeres, die sich in der King's German Legion in Spa-
nien und eben auch in Dänemark am Kampf gegen die napoleonischen Verbünde-
ten beteiligten. Die europäische Dimension dieses Konflikts scheint hier - aller-
dings nur kurz - hervor. Vorrangig gilt Hillingsos Aufmerksamkeit dem „däni-
schen" Heer, wobei die Problematik dieses Begriffes hinsichtlich des vor-nationalen
Charakters des Gesamtstaates hier nur angedeutet werden kann. An Lebendigkeit
gewinnt die Darstellung durch die Wiedergabe zeitgenössischer Quellen, so durch
die Berichte des 64jährigen Generalleutnants von Castenschiold an den Kronprin-
zen, dessen Verteidigungsanstrengungen nicht unerheblich durch „unzählige [ein-
heimische] Spione" (S. 94) behindert wurden - die Verteidigung Seelands erwies
sich in dieser Hinsicht noch als weit entfernt von einem „Befreiungskrieg" unter
eindeutig nationalpatriotischen Vorzeichen! Unter den dänischen Truppen, die sich
zu einem großen Teil aus Landwehreinheiten zusammensetzten, kam es sogar zu
Meutereien. Die kriegsungeübten Landrekruten spürten ihre militärische Unterle-
genheit gegenüber einem „professionellen" Feind und sahen - so wie der 31jährige
Landwehroffizier Quistgaard in einem Brief an seine Frau - einem ungewissen
Schicksal entgegen: „Nun leb' wohl. Ich umarme dich und unsere lieben Kinder
mit innerster Zärtlichkeit und bin im Leben oder Tod dein treuer Peter" (S. 131).
Die „Holzschuhschlacht" von Koge vom 29. August 1807, benannt nach dem
Schuhwerk der größtenteils in Alltagskleidung aufmarschierten Landrekruten, er-
füllte die düsteren Ahnungen Quistgaards, der an diesem Tage fiel. Der Sieg der
Briten und die Belagerung Kopenhagens waren nicht abzuwenden. Die Kapitulati-
on, die auch die Auslieferung der dänischen Kriegsflotte an die Briten vorsah, ge-
schah eigenmächtig und ohne Zustimmung des regierenden Kronprinzen in Kiel.

„ Retsopgor" - mit diesem aus (schleswig-holsteinisch-)deutscher Sicht recht
zweideutig gewählten Titel beginnt Hillingso seine abschließenden Betrachtungen.
Hier beschäftigt er sich mit den Gerichtsverfahren sowohl gegen die militärischen
Befehlshaber auf Seeland als auch gegen Zivilisten, welche die Briten während des
Krieges mit Nachschub versorgt hatten. Es deutet sich die neue Qualität der napo-
leonischen Kriege gegenüber vorangegangenen Konflikten an. Noch im 18. Jahr-
hundert war eine eigenmächtige Kapitulation angesichts eines übermächtigen
Feindes und bewiesenen Widerstandswillens kaum ehrenrührig und Geschäfte mit
fremden Heeren - auch mit „Besatzern" - waren keine strafwürdige Ausnahmeer-
scheinung. Der Krieg von 1807 fand indes vor dem Hintergrund einer zunehmend
politisierten gesamtstaatlichen Öffentlichkeit statt, die erste Ansätze eines nationa-
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len Selbstverständnisses zeigte. Darin galt vernunftorientiertes Handeln von Mili-
tärs rasch als „unpatriotische Feigheit", Geschäfte mit dem Feind als „landesverrä-
terisch". Auch wenn Hillingso diese Dimension nicht explizit nennt, eröffnet sich
diese doch dem historisch versierten Leser. Den besonderen militärischen Blick-

winkel nimmt der Autor dann im folgenden Kapitel auf („Rückblickende Kom-
mentare"), wo - das ist für die Schlussfolgerungen Hillingsos bezeichnend - sehr
moderne verteidigungspolitische Überlegungen anklingen. Den Erfolg der Briten
schreibt er im Wesentlichen dem Umstand zu, dass man die Seemacht zu Lande

unterschätzt hatte und gleichzeitig den Großteil des dänischen Heeres an der Süd-
grenze des Gesamtstaates konzentriert hatte: „Diese Fehleinschätzung war viel-
leicht der Naivität geschuldet, die daraus resultiert, dass wir unserer Umgebung
dieselben friedlichen Absichten unterstellen, die wir selbst täglich empfinden [...]"
(S. 200). Die pro-britische Haltung der Bernstorffs, wie sie der Historiker Otto Vau-
pell noch 1876 als Hauptgrund der ungenügenden militärischen Vorbereitungen
Kopenhagens ausmachte, lässt Hillingso nicht gelten, denn „das entscheidende war
doch, dass wir leicht naiv waren, während die Briten Realpolitiker waren, bereit
die notwendige Macht aufzuwenden, um ihr Ziel zu erreichen" (S. 202). Hieran
schließt der ehemalige NATO-General eine Liste aller aus seiner Sicht gemachten
militärischen Fehler des dänischen Heeres von 1807 an. Nach einer abschließenden

„kontrafaktischen" Betrachtung, die in groben Zügen eine aus Hillingsos Sicht an-
gemessenere Strategie entwirft, resümiert er schließlich versöhnlich: „Es gibt kei-
nen Grund, das Obenstehende zu bedauern, weil wir doch als Staat überlebten; so

lasst uns die Darstellung über 1807 in einem positiven Ton beschließen" (S. 216) -
es folgt eine Würdigung der letztlich doch bewiesenen Fähigkeit der dänischen
Truppenteile von 1807 im Detail.

Aus der flüssigen und versierten Darstellung des „Landkrieges 1807" wird da-
mit auf den letzten 25 Seiten unversehens ein zeitloses militärpolitisches Grundbe-
kenntnis, das nicht zuletzt wegen der irritierenden „Wir"-Perspketive des zuletzt
Geschriebenen vergessen lassen will, dass die geschilderten Ereignisse nun mitt-
lerweile 200 Jahre vergangen sind. Das wirft einen dunklen Schatten auf die im
Grunde anerkennenswerte Leistung Hillingsos und rührt an ein Grundproblem der
modernen Militärgeschichte. Es wirft die Frage auf, ob professionelle Militärs
zugleich auch immer professionelle Militärhistoriker sein können. Der Krieg als
historische Realität (und bis heute als historisches Kontinuum) darf nicht über die
Tatsache hinwegtäuschen, das die an ihm beteiligten Institutionen, die Motive und
Umstände seiner Führung gewichtigen Transformationsprozessen unterlagen. Das
Jahr 1807 mit seinem - wie Hillingso selbst feststellt - unvorhersehbar grausamen
Bombardement Kopenhagens und den daraus resultierenden hohen zivilen Op-
fern, lässt sich inmitten eines solchen Transformationsprozesses ansiedeln. Die na-
poleonischen Kriege wiesen eine völlig andere Qualität auf als die letzten für den
Gesamtstaat zurückliegenden Kriegs- und kriegsähnlichen Ereignisse von 1761/62
und 1788. Für diese historische Erkenntnisdimension fehlt dem Autor jedoch das
Gespür; er bleibt zumindest in seinen resümierenden Kapiteln einer seiner persön-
lichen Profession geschuldeten mangelnden historischen Distanz verhaftet, die er
im übrigen nicht selten mit weltanschaulich entgegengesetzten, ideologisch ebenso
befangenen Historikern teilt. Zwischen diesen beiden gleichermaßen Wissenschaft-
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lieh zweifelhaften Standpunkten muss sich bis heute die moderne Militärge-
schichtsschreibung stets aufs Neue behaupten.

]an Schlümiann

Helmut Stubbe da Luz, Okkupanten und Okkupierte : Napoleons Statthalterregimes
in den Hansestädten. 3 Bände. München: Meidenbauer

Bd. 1: Modellkonstruktion - Vorgeschichte - Occupatio bellica. 2004. 641 S.
Bd. 2: Kontinentalsperre - Occupatio pacifica - Assimilationspolitik. 2005. 588 S.
Bd. 3: Konterokkupation - (Re)Occupatio bellicissima - Ausnahmezustand : mit
kommentierten Auszügen aus den Memoiren des Gouverneurs Thiebault (Fulda
1806/07; Hamburg/Lübeck 1813/14). 2006. 593 S.

Die vorliegende Arbeit wurde 2002 im Fachbereich Pädagogik der Universität der
Bundeswehr zu Hamburg als Habilitationsschrift angenommen. Der Autor ist an
dieser Universität als Privatdozent für das Fach Neuere und Neueste Geschichte tä-

tig und hat sich im Rahmen seiner historischen Forschungen wiederholt mit der
napoleonischen Herrschaft in Norddeutschland und den Hansestädten befasst.

Stubbe da Luz verfolgt mit seiner Arbeit zwei Hauptziele: Er will ein Modell für
die Besatzungsherrschaft, ein „Okkupationsmodell", entwickeln, „mit dessen Hilfe
Okkupationskomplexe generell analysiert und dargestellt werden können" (Bd. 1,
S. 10), und außerdem die napoleonische Besatzungsherrschaft in den Hansestädten
inklusive ihrer Vorgeschichte seit dem Dreißigjährigen Krieg darstellen. Hierbei
seien „Modellentwicklung und Rekonstruktion des napoleonisch-hansestädtischen
Okkupationskomplexes - teils parallel, teils interdependent - Hand in Hand ge-
gangen" (Bd. 1, S. 12). Diese enge Verflechtung begründet der Autor nicht zuletzt
mit der Entstehung der Arbeit aus regionalhistorischem Interesse heraus (Bd. 1, S.
40), sieht sein Modell jedoch trotzdem als umfassend und damit auf (alle) anderen
Okkupationskomplexe anwendbar. Mit diesem Anspruch verbindet er das Plädo-
yer für eine „allgemeine und vergleichende Okkupationsforschung" (Bd. 1, S. 14
ff.). Diese sei deshalb notwendig, da Okkupationen wie auch Krieg, Frieden, Revo-
lution und Restauration „immer wiederkehl ende Grundmuster im Verhalten von

Gesellschaften" seien (Bd. 1, S. 15), die gleichermaßen der Analyse bedürften. Ob
und in welchem Ausmaß Stubbe da Luz' Arbeit ein erster Beitrag zu einem solchen
Forschungsansatz sein kann, ist im Folgenden zu diskutieren.

Die Habilitationsschrift gliedert sich entsprechend der beiden Hauptziele des
Autors in zwei Teile: Während im ersten Teil ein Modell zur Besatzungsherrschaft
entwickelt wird, beschäftigt sich der zweite Teil mit der Rekonstruktion des napo-
leonisch-hanseatischen Okkupationskomplexes. Dem ersten Teil vorangestellt sind
Vorwort und Einführung, das Pendant hierzu, ein abschließendes, resümierendes
aber auch weitere Forschungsperspektiven eröffnendes Kapitel, fehlt.

Der zweite Teil ist in drei weitere Großkapitel gegliedert, die dem chronologi-
schen Ablauf der napoleonischen Okkupation der Hansestädte entsprechen und
sich nach dem vom Autor benutzten Modell der Okkupationsphasen richten. Kapi-
tel 1 behandelt den Zeitraum vom Westfälischen Frieden bis zur französischen In-

vasion der Hansestädte - Vorgeschichte, Präokkupationale Phase und Erste Zäsur -
Kapitel 2 den „Kern des Okkupationskomplexes: Die drei Statthalterregimes (1806-
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1814)" und Kapitel 3 die „Deokkupationalisierung der Hansestädte und die Zeit
danach". Ein Anhang liefert kommentierte Auszüge aus den Memoiren des Gene-
rals Paul Thi£bault. Der erste Teil und Kapitel 1 des zweiten Teils sind in dem ers-
ten Einzelband abgehandelt, Kapitel 2 füllt den gesamten zweiten Band sowie die
ersten gut 250 Seiten des dritten. Kapitel 3 und der noch einmal 221 Seiten starke
Anhang komplettieren den dritten Band.

Vorwort und Einführung lassen den Leser grundlegende Elemente einer wis-
senschaftlichen Arbeit wie Fragestellung, Methode, theoretische Grundlage, Quel-
lenlage und -basis sowie Forschungsstand vermissen. Einzelne Aspekte aus den
genannten Bereichen greift der Autor in oft wirrer Reihenfolge auf, führt sie jedoch
nicht abschließend aus, sondern greift sich die ihm gerade interessant erscheinen-
den Informationen heraus. So erfährt der Leser zwar, dass der Autor eine eigene
Terminologie benutzt (Bd. 1, S. 13 f.), aus welchen Termini diese besteht, wie sie de-
finiert werden und was für einen Erkenntniswert die neuen Begriffe habe, bleibt je-
doch im Dunkeln. Der Leser muss sich die Begriffe und ihre Abgrenzungen weit-
gehend aus dem Kontext erschließen. Der Literaturlage widmet Stubbe da Luz
ganze zwei Seiten (Bd.l, S. 24 ff.), auf denen er einen Überblick über die Monogra-
phien zu Okkupationen, nicht nur zu der von ihm selbst behandelten napoleoni-
schen Okkupation der Hansestädte, geben möchte. Dass in dieser Kürze kein für
den Leser und Forscher nützlicher, kommentierter Überblick gegeben wird, ver-
steht sich von selbst. Der Literaturlage folgen ein theoretisches Einsprengsel unter
der Überschrift „Karl Poppers ,Scheinwerfer'" und ein deplazierter, in seinem Nut-
zen nicht erkennbarer, allenfalls populärwissenschaftlicher Vergleich zwischen von
Staaten und Individuen durchgeführten „Okkupationen" (Bd. 1, S. 27 ff.). Es folgen
wiederum einige theoretische Einsprengsel verbunden mit einigen Informationen
zur Erstellung des Okkupationsmodells sowie weitere Informationen zur Literatur-
lage, diesmal mit Bezug auf die napoleonische Okkupation der Hansestädte und
des norddeutschen Raumes (Bd. 1, S. 39 ff.). Der Abschnitt zu den benutzten Quel-
lenbeständen (Bd. 1, S. 44 ff.) liefert keinen Überblick über die vorhandenen Quel-
len und den Stand ihrer Auswertung. Auf die vom Autor offensichtlich genutzten
„Pariser Quellenbestände" wird nicht näher eingegangen. Weder erfährt der Leser,
welche relevanten Quellengruppen in Paris zu finden sind, noch welche bearbeitet
wurden. Die Einführung endet mit einer Kurzdarstellung des Phasenmodells - ei-
gentlich Aufgabe des folgenden 1. Teils des Werkes -, die wiederum mit theoreti-
schen Ausflügen gewürzt ist.

Dieses anhand der ersten 79 Seiten der Habilitation geschilderte Vorgehen ent-
spricht dem der restlichen gut 1700 Seiten. Der rote Faden fehlt, was nicht nur zur
Verwirrung des Lesers führt, sondern auch unzählige Abschweifungen und Re-
dundanzen hervorruft. Zusätzlich erschwert wird das Lesen dadurch, dass keines

der Inhaltsverzeichnisse vollständig ist. Die zahlreich vorhandenen Unterüber-
schriften wurden stets weggelassen.

Teil I der Habilitation widmet sich der Modellbildung. Im Grunde genommen
legt Stubbe da Luz ein simples Phasenmodell vor (Bd. 1, S. 187 ff.). Innerhalb der
einzelnen Phasen betrachtet er zum einen die Faktoren, die zum Beginn, zu Verän-
derungen oder zum Ende einer Okkupation führen, zum anderen das Verhältnis
zwischen Besatzern und Besetzten. Welche Faktoren hier grundsätzlich in Betracht
zu ziehen sind und unter welchen Fragestellungen das Verhältnis Besatzer-Besetzte
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zu untersuchen ist, erfährt der Leser nur ansatzweise unter der Überschrift „Das

„Warum" und das „Wozu" einer Okkupation" (Bd. 1, S. 176 ff.). Aussagekräftige
Analysekriterien mit breiter Anwendbarkeit auf unterschiedliche Okkupations-
komplexe werden nicht erstellt. Ferner unterscheidet der Autor verschiedene Arten
von Okkupationen, die er nach den Zielen des jeweiligen Okkupanten definiert. Er
benennt einige Okkupationsarten und illustriert sie mit Beispielen, bezeichnet sei-
nen Katalog jedoch ausdrücklich als nicht abgeschlossen (Bd. 1, S. 189 f.). Im weite-
ren Verlauf betrachtet Stubbe da Luz die „Methoden der Fremdherrschaft" (Bd. 1,
S. 212 ff.), also Formen der Kontrolle und Lenkung eines besetzten Gebietes sowie
die Rechtfertigung der Besetzung. Abschließend betrachtet er - entsprechend den
Phasen seines Modells - die „Überreste und Folgen" (Bd. 1, S. 306 ff.) und zieht in
dem Kapitel „Gewinner und Verlierer" (S. 325) Bilanz.

Was nach dem Studium des 1. Teils bleibt, ist ein einfaches Phasenmodell, das

auch auf wenigen Seiten hätte dargestellt werden können. Fragt man nach dem Er-
trag für die Forschung, so lässt sich, zugegebenermaßen etwas überspitzt, feststel-
len, dass es keinen Wissenschaftler braucht, um herauszufinden, dass Okkupatio-
nen ihre Vorgeschichte haben, mit einer Besetzung beginnen und mit dem Abzug
der Besatzer zwar enden, aber natürlich Nachwirkungen der ein oder anderen
Form haben. Wünschenswert wäre es gewesen, die von Stubbe da Luz identifizier-
ten Phasen der Okkupation jeweils durch einige prägnante Merkmale zu definie-
ren; so erscheint es beispielsweise für die Vorgeschichte/präokkupationale Phase
interessant, sich Aspekte wie die geostrategische Lage, die politische und wirt-
schaftliche Bedeutung des zu besetzenden Staates innerhalb des Staatensystems
und das Verhältnis Besatzer-Besetzter genauer anzusehen. Auf diese Wege wäre
die Entwicklung eines Modells denkbar, das nicht nur den Verlauf von Okkupatio-
nen erklärt, sondern auch verhinderte/unterlassene Okkupationen mit einbezieht.
Eine umfassende Betrachtung eines Zeitraums von mehr als 150 Jahren vor Besat-
zungsbeginn hingegen verkompliziert die Darstellung nur unnötig.

Wenig hilfreich für die Entwicklung eines klaren, vielfältig anwendbaren Mo-
dells war sicherlich die parallele Erarbeitung von Modell und Geschichte der napo-
leonischen Okkupation der Hansestädte. Sinnvoller wäre ein komparatives Vorge-
hen gewesen: Die kurze Darstellung von zwei oder mehr im günstigsten Fall schon
relativ gut erforschten Okkupationskomplexen hätte es erlaubt, allgemeingültige
Kriterien für Besatzungsregimes unterschiedlichster Art zu entwickeln und so
schließlich zu einem übersichtlichen, breit anwendbaren Modell zu kommen. Si-

cher wäre es auch dann schwierig gewesen, ein funktionierendes Modell für alle
Okkupationskomplexe der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu entwickeln,
wie es der Anspruch des Autors ist. Ein solches Modell hätte jedoch eine Grundla-
ge für die Analyse von Okkupationen geschaffen und eine spätere Differenzierung
durch Anwendung auf unterschiedliche Beispielfälle erlaubt. Die Grundlage für ei-
ne systematische Darstellung von Varianten wäre geschaffen worden.

Anstelle eines komparativen Ansatzes ist Stubbe da Luz bemüht, die universelle
Anwendbarkeit seines Modells durch zahlreiche skizzenhafte Exkurse zu den un-

terschiedlichsten Okkupationen der Weltgeschichte zu verifizieren. Die Palette
reicht vom „Römischen Imperialismus" (Bd. 1, S. 110 ff.) über die spanische Con-
quista (Bd. 1, S. 112 f.), die britische Einwanderung in Nordamerika (Bd. 1, S. 128
ff.), das sowjetische Eingreifen in der Tschechoslowakei 1968 (Bd. 1, S. 167 ff.) bis
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hin zur Besatzung Deutschlands nach 1945 (Bd. 1, S. 210 ff.), um nur einige Beispie-
le zu nennen. Die Vielfältigkeit und gleichzeitige Skizzenhaftigkeit der Beispiele
lassen Zweifel daran aufkommen, ob der Autor diese doch sehr unterschiedlichen

Themenkomplexe hinreichend gut kennt, um sein Modell an ihnen zu erproben.
Für den Leser ist nicht nachvollziehbar, ob der Autor nicht eher die zu seinem Mo-

dell gerade passenden Elemente der jeweiligen Besatzungsherrschaften heraus-
greift, Abweichungen hingegen unter den Tisch fallen lässt.

Betrachtet man Teil 2 der Arbeit, die Darstellung der napoleonischen Besat-
zungsherrschaft in den Hansestädten, so lässt sich zunächst einmal feststellen, dass
zu diesem Thema eine Fülle auch neuerer Literatur existiert. Bei einer erneuten

Darstellung, allzumal in der vorliegenden Ausführlichkeit, stellt sich also die Frage
nach dem Gewinn für die Leser und bei einer Habilitationsschrift insbesondere

auch für die Wissenschaft. Dieser Gewinn sollte über die Anwendung des oben be-
sprochenen Modells hinausgehen und neue Erkenntnisse auch zum Fallbeispiel der
Besetzung der Hansestädte durch Napoleon liefern. Stubbe da Luz äußert sich zu
diesem Thema an verschiedenen Stellen seiner Arbeit. Zu den von ihm genutzten
Quellen- und Literaturbeständen stellt er fest: „Im Lichte des in dieser Studie ver-
wendeten Rahmenthemas sind bekannte Quellenbestände von mir erneut, oft zu
anderen Teilen (und wiederum nicht vollständig) herangezogen worden, wobei
sich einzelne Schriftstücke auch dann noch als ergiebig erwiesen, wenn sie von ei-
nem der genannten Autoren bereits benutzt wurden. Auch für die umfangreiche
Literatur gilt, daß im Lichte einer speziellen Fragestellung und durch die Rekom-
bination von Informationen neue Erkenntnisse erzielt werden können." (Bd. 1, S.
46). Diese Aussage würde wohl jeder Historiker unterschreiben - keiner jedoch
würde sie so explizit ausführen, denn sie ist ein Allgemeinplatz, der sich daraus
erklärt, dass Forschung letztendlich immer auf bereits vorhandenen Forschungser-
gebnissen aufbaut. Auch die Tatsache, dass Quellen unterschiedlich interpretiert
werden können, ist selbstverständlich. Weiterhin erfährt der Leser etwas über den

eigentlichen Erkenntniswert der Arbeit: „Diese Arbeit kann vielleicht beanspru-
chen, erstmals seit Serviere die Darstellung des französisch-hanseatischen Okkupa-
tionskomplexes auf einem Guß, eingebettet in einen größeren Zeitraum, zu leisten
und zu diesem Zweck das Wichtige vom weniger Berichtenswerten im Lichte des
eigens hierfür erstellten, aber darüber hinaus hypothetisch anwendbaren theoreti-
schen (Modell-) Gesichtspunkts geschieden zu haben." (Bd. 1, S. 46). Zu Serviere er-
fahren wir einige Seiten vorher Folgendes: „Eine Gesamtdarstellung des franzö-
sisch-hanseatischen Okkupationskomplexes - sämtliche drei Hansestädte berück-
sichtigend und über alle Phasen des Verlaufs sich erstreckend - wurde vor hundert
Jahren von dem Publizisten Georges Serviere vorgelegt, Serviere hat aus den Be-
ständen der Pariser Archive geschöpft und die Darstellung des Hamburger Pastors
Carl Mönckeberg benutzt. [...] In mancher Hinsicht sind nachfolgende Darstellun-
gen [= die Darstellungen des Autors, Anm. E. F.] hinter der von Serviere zurück-
geblieben, [...]" (Bd. 1, S. 40). Im Folgenden führt der Autor aus, dass der Gewinn
seiner Studie darin liege, die „vergangenen Ereignisse erst einmal wieder freizule-
gen unter Schichten zwischenzeitlich produzierter Historie" (Bd. 1, S. 41). Letztlich
bleibt im Dunkeln, wo Stubbe da Luz' überhaupt neue Erkenntnisse liefert oder
zumindest verschüttete alte wieder auflegt. Neu an seiner Darstellung ist nur, dass
sie dem oben skizzierten Modell folgt.



366 Besprechungen und Hinweise

Die Darstellung selbst ist großenteils ansprechend geschrieben, allerdings fehlt
auch ihr vielfach der rote Faden, Wichtiges wird nicht von Unwichtigem unter-
schieden, es entsteht der Eindruck, dass vielfach die Begründung für die Ausführ-
lichkeit eines Themas allein im Interesse des Autors an eben diesem liegt, nicht
aber im Nutzen für die Gesamtdarstellung.

Im Anhang liefert der Autor Auszüge aus den Memoiren des französischen Ge-
nerals Thiebault. Grundsätzlich sind Quellenanhänge bei wissenschaftlichen Arbei-
ten üblich und - insbesondere bei für den Leser schwer zugänglichen Quellen - ei-
ne nützliche und interessante Hilfe bei der Rezeption. Sie veranschaulichen die
Ausführungen des Autors, erlauben zumindest in begrenztem Rahmen deren
Überprüfung und regen gleichzeitig zu weiteren Forschungen an. In diesem Sinne
ist Stubbe da Luz Vorstoß zu begrüßen. Bedauerlich ist es jedoch, dass er als
Grundlage nicht den französischen Originaltext der Memoiren gewählt hat, son-
dern eine von ihm als frei und „stellenweise eher den Charakter einer Nacherzäh-

lung" (Bd. 3, S. 376) aufweisende deutsche Übersetzung, die er durch weitere von
ihm selbst übersetzte Passagen ergänzt. Im Sinne des Lesers wäre zudem die Er-
gänzung des einleitenden Kapitels um eine kurze Biographie Thiebaults gewesen.

Stubbe da Luz kündigt in seiner Einleitung zum Anhang weitere Quellenbände
an (Bd. 3, S. 376). Hierzu lässt sich sagen, dass Editionen interessanter Quellen si-
cherlich sinnvoll sind, ob diese jedoch noch in den Kontext einer längst abgeschlos-
senen Habilitationsschrift, deren erster Band bereits 2004 gedruckt vorlag, gestellt
werden sollten, bleibt fraglich. Eine Abkoppelung der Quellenedition von der Ha-
bilitation ermöglicht zudem eine weniger auf das Habilitationsthema zugeschnitte-
ne Auswahl der Quellen und erhöht damit ihren Nutzwert auch für andere For-
schungsthemen.

Formal weist die vorliegende Arbeit zahlreiche Mängel auf: Ein Quellen- und Li-
teraturverzeichnis, das die Arbeitsgrundlage, aber auch die Eigenleistung eines
Autors dokumentiert und auch Grundlage für die Nutzung der Arbeit für weitere
Forschungen ist, fehlt. Mit Fußnoten hat Stubbe da Luz sich stark zurückgehalten.
Dies ist nicht grundsätzlich negativ zu bewerten, allerdings muss immer klar er-
kennbar sein, wo der Autor aus fremden Quellen schöpft, wann die Ausführungen
auf seinen eigenen Überlegungen beruhen und womit er diese Gedankengänge
und Schlussfolgerungen begründet. Dies ist bei dem vorliegenden Werk über weite
Strecken nicht der Fall. Bei der Modellbildung beruft sich Stubbe da Luz zwar ver-
schiedentlich auf bereits existierende Modelle, die er abgewandelt habe, es wird je-
doch nirgendwo deutlich, wo die Eigenleistung des Autors liegt. Weder werden
die ursprünglichen Modelle vorgestellt, noch legt der Autor seine eigenen Gedan-
kengänge, geschweige denn deren Quellenbasis offen. Ähnliches gilt auch, wie be-
reits ausgeführt, für die Darstellung der napoleonischen Besetzung der Hansestäd-
te.

Register, die gerade in Betracht des Umfangs der Habilitationsschrift eine Orien-
tierungshilfe geboten hätten, fehlen ebenfalls, obwohl diese in der Einführung zum
zweiten Band angekündigt werden (Bd. 2, S. 12). Die zahlreich vorhandenen In-
haltsverzeichnisse sind insofern unvollständig, als keines die Unterüberschriften
vollständig berücksichtigt, wobei generell zu fragen ist, ob eine derartig kleinglie-
derige Unterteilung, wie Stubbe da Luz sie wählt, notwendig oder gar hilfreich ist.
Sie wäre wohl besser durch eine klare Gedankenführung mit „rotem Faden" ersetzt
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worden. Eine solche hätte auch die zahlreichen überflüssigen Informationen - von
den Seitenhieben gegen angeblich theoriefeindliche Historiker (Bd. 1, S. 33) über
die „Kurzgeschichte" des Instituts für Besatzungsfragen (Bd. 1, S. 22 ff.) bis hin zu
Ausführungen zur Sozialhistorie (Bd. 1, S. 153 ff.), um nur einige Beispiele über-
flüssigen Ballasts zu nennen - aufgedeckt und damit eine kürzere, stringente Ar-
beit ermöglicht.

Fragwürdig ist auch Stubbe da Luz' Stil: Bevorzugt der Autor insgesamt einen
anschaulich-erzählenden, teils ins Umgangssprachliche hineinreichenden Stil (Bd.
1, S. 28 ff.), so sucht er seiner Arbeit durch die Anwendung einer eigenen Fachter-
minologie die nötige wissenschaftliche Schärfe zu verleihen. Die richtige Mischung
gelingt nicht immer, vielmehr stehen theoretisch-fachsprachliche Ausführungen oft
unverbunden neben bildlichen-überladenen, fast im Kinderbuchstil gehaltenen Ab-
schnitten. Die genutzte, nach Angaben des Autors „eigene Terminologie" wird
weder erläutert - ist sie wirklich neu, so sollte man wohl Definitionen und Abgren-
zungen der Begriffe erwarten - noch wird ihr Nutzen dargelegt. Das einleitende
Unterkapitel (Bd. 1, S. 13 f.) dient darüber hinaus einem recht durchschaubaren
und fragwürdigen Zweck. Der Autor sieht sich bereits zu Beginn seiner Ausfüh-
rungen zu Rechtfertigungen seiner unorthodoxen Vorgehensweise und Zielsetzung
genötigt. Dabei bedient er sich einer völlig überzogenen Mischung aus Eigenlob
und Selbstkritik, die weder die notwendige Überzeugung eines Wissenschaftlers
gegenüber seiner eigenen Arbeit ausstrahlt, noch offensichtliche Kritikpunkte un-
gesehen machen kann.

In seiner Arbeit wird Stubbe da Luz seiner eigentlich guten und sinnvollen Idee
- der Erarbeitung eines Modells für Besatzungen - nicht gerecht. Er liefert weder
wirklich neue Gedanken zum Modelloriginal, dem napoleonisch-hanseatischen
Okkupationskomplex, noch ein klares, durch einfache Struktur und allgemeine An-
wendbarkeit überzeugendes Modell. In seinem offensichtlichen Wunsch, zeitlich
und räumlich allumfassend, trotzdem aber in jeder Hinsicht detailliert vorzugehen,
verheddert sich der Autor in der schier unendlichen Zahl der Möglichkeiten und
Abweichungen. Nicht nur bei einer Habilitationsschrift - aber gerade bei einer sol-
chen - erwartet der Leser aber Souveränität, Klarheit und Fähigkeit zur Reduktion.
Allen drei Gesichtspunkten wurde der Autor des vorliegenden Werkes nicht ge-
recht.

Eva Fiebig

Arne Bewersdorff, Uwe Danker, Astrid Schwabe, Geschichte erleben : Blicke auf
Schleswig-Holstein 1850 bis heute. Neumünster: Wachholtz, 2008.128 S.

Das Buch „Geschichte erleben - Blicke auf Schleswig-Holstein" enthält eine kleine
Auswahl des Virtuellen Museums (www.vimu.info), das seit dem Sommer 2008 die
Geschichte Schleswig-Holsteins und Süddänemarks zwischen 1830 und 2000 online
präsentiert. Die Autoren verstehen das Büchlein aber nicht nur als „eine Brücke ins
Internet", sondern durchaus als „ein eigenständiges kulturgeschichtliches Lese-
buch" und hoffen, den Lesern dabei „seriöse Erkenntnisse und unterhaltsame Lek-

türe" zu bieten (S. 5).
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Wie das Internetportal ist das Buch in sechs „Dimensionen" untergliedert: Gren-
zen, Politik, Gesellschaft, Kultur, Wirtschaft und Meer. Während www.vimu.info

zu diesen Dimensionen insgesamt 36 Themen und rund 300 Kapitel bereithält, fin-
den sich in dem gedruckten Werk „Geschichte erleben" nur zwölf Kapitel - in fol-
gender Reihenfolge: Auswanderung nach Übersee, Landjugend, „Mensch und
Meer", Emil Nolde - verfolgt und verkannt?, „Ära Stoltenberg - Steffen", Landge-
winnung im Nationalsozialismus, Schiffbau, A. Paul Weber und Herbert Marxen,
Von der Meuterei zur Revolution, „Sommerfrische" im 19. Jahrhundert, Metallar-
beiterstreik 1956/57 und „Nationalpark Wattenmeer". Die Kapitel sind jeweils ei-
ner Thematik bzw. Fragestellung gewidmet, zum Beispiel geht es in dem Abschnitt
zur Landjugend um die Landjugend in den 1950er Jahren „zwischen Tradition und
Moderne". Nur das Kapitel „Mensch und Meer" ist weiter angelegt und in drei Un-
terkapitel „Friesische Seefahrt", „Kieler Woche" und „Flensburg und der Westin-
dienhandel" unterteilt. Innerhalb der Kapitel führt ein Haupttext in die Thematik
ein. Schriftliche Quellen, Karten, Bilder und Fotos sowie Statistiken und Schaubil-

der vertiefen und veranschaulichen die Informationen des Haupttextes, der zudem
durch weitere Erläuterungen ergänzt wird. So gehen die Verfasser bei den Ausfüh-
rungen zur Landjugend noch auf das Leistungspflügen und die Landflucht ein. Die
Texte sind allesamt gut geschrieben, flüssig zu lesen, und zusammen mit dem viel-
fältigen Zusatzmaterial entsteht jeweils ein differenziertes Bild der behandelten
Themen. Die Hoffnung der Autoren, „seriöse Erkenntnis und unterhaltsame Lektü-
re" zu bieten, wird erfüllt!

Daher ist es sehr schade, dass in dem Büchlein nur zwölf Kapitel aus dem gro-
ßen VIMU-Fundus Berücksichtigung gefunden haben. Auch ist die Auswahl nicht
ganz überzeugend, denn zwei der zwölf Kapitel befassen sich mit der Haltung der
bildenden Kunst zum Nationalsozialismus (Nolde, Weber und Marxen). Die ge-
samte nationale Auseinandersetzung zwischen „deutsch" und „dänisch" fehlt, dies
ist doch aber ein wesentlicher Aspekt der schleswig-holsteinischen Geschichte des
19. und 20. Jahrhunderts. So werden nur ganz vereinzelte „Blicke" auf die moderne
Geschichte Schleswig-Holsteins geworfen. Das ist ein Nachteil des Werks. Denn
anders als im Virtuellen Museum kann der Leser, dessen Interesse durch die Lek-

türe der Kapitel des Buchs geweckt wurde, nicht horizontal in den Dimensionen
oder vertikal in den Themen und Kapiteln recherchieren und seinen Wissensdurst
stillen. Letztlich wird er im Internet www.vimu.info aufrufen und dort weiter sur-

fen, lesen oder recherchieren. Die Verfasser tragen diesem Umstand Rechnung, in-
dem sie an der Kopfzeile der Seiten den Lesern immer anzeigen, wo sie die Texte,
Abbildungen usw. online auf V1MU finden können. Außerdem gibt es in jedem
Kapitel Hinweise zu den weiterführenden Themen im Internetportal. Und den Ab-
schluss des Druckwerkes bildet ein Guide zum Virtuellen Museum. Trotz aller

Vorzüge ist das Buch also doch keine eigenständige Publikation, sondern vor allem
eine Hinführung zum Internet.

Thomas Hill
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Inge Adriansen, Immo Doege, Deutsch oder Dänisch? Agitation bei den Volksab-
stimmungen in Schleswig 1920. Museum Sonderjylland & Deutsche Museen
Nordschleswig, 2010. 80 S. - Dänische Ausgabe u. d. T.: Dansk eller Tysk? Agita-
tion ved folkeafstemmningerne i Slesvig i 1920.

Ende Januar 2010 schlossen das Museum Sonderjylland und die Deutschen Museen
Nordschleswig einen Partnerschaftsvertrag über eine enge Zusammenarbeit im
Museumsbereich. Erstes Ergebnis dieser Zusammenarbeit ist das vorliegende Buch,
das sowohl in dänischer als auch in deutscher Ausgabe erschienen ist. Die Autoren,
Inge Adriansen und Immo Doege, ausgewiesene Museumsfachleute und Histori-
ker, hatten bereits 1992 eine solche - preisgekrönte - deutsch-dänische Doppelpub-
likation vorgelegt, die nun in einer Neuauflage aufgefrischt und ergänzt worden ist
und in gut achtzig Farbbildern den nationalen Abstimmungskampf in Schleswig
1920 dokumentiert, der mit großer Leidenschaft geführt wurde.
Bei den vorgelegten farbenprächtigen Bildern handelt es sich vor allem um Plakate,
Flugblätter, Notgeldscheine sowie um Zeitschriftenillustrationen und Gemälde, die
je nach dem nationalen Selbstverständnis - nur selten neutral - für die dänische
oder deutsche Seite agitierten.

Auf sechs Seiten (S. 7-12) bieten die Verfasser einen kurzen, informativen histo-
rischen Abriss von den Hintergründen und dem Verlauf der schleswigschen
Volksabstimmungen von 1920, die durch den Versailler Vertrag geregelt worden
waren. Dass angesichts dieser knappen Darstellung, die nun in der zweiten Aufla-
ge eine sehr detaillierte, farbliche Abstimmungskarte liefert, manches Detail unter
den Tisch fallen muss, liegt auf der Hand. Allerdings sollten die Begriffe Preußen
und Deutschland klar getrennt werden: Anfang 1867 wurden die Herzogtümer
Schleswig und Holstein preußische Provinz - und erst ab 1871 Teil des von Preu-
ßen dominierten Deutschen Reiches. Die nicht ganz identischen Bemerkungen der
Verfasser zu H. P. Hanssens (1862-1936) Rolle bei der Durchsetzung des nationalen
Selbstbestimmungsrechts (S. 11) verdeutlichen, dass eine ausgewogene Biographie
dieses wichtigen Dänenführers noch zu schreiben ist.

Das vorgelegte Bildmaterial sollte den zeitgenössischen Wähler für eine be-
stimmte nationale Richtung einnehmen. Deshalb haben die Verfasser intensiv um
die „richtige" Deutung der Bilder und deren Agitationstexte gerungen. Dabei
mussten die Autoren immer wieder der Frage nachgehen, inwieweit der damalige
Betrachter die bildlichen, häufig vieldeutigen Symbole verstanden hat, zumal es
hierfür keine historischen Quellen gibt.

Adriansen und Doege haben ihre Bildbeispiele in mehrere Abschnitte gegliedert,
so dass vielseitige Bereiche abgedeckt werden: Zahlreiche Plakate und Notgeld-
scheine erinnern mit starken nationalen Akzenten z. B. an die Geschichte Schles-

wigs, beschwören die Herkunft der Menschen, beschreiben die Wirtschaftslage und
arbeiten mit Flaggensymbolen, Landschaftsbildern, bekannten Gebäuden oder
Wappentieren. Zu ihren bildlichen Gegenüberstellungen liefern die Verfasser vor-
zügliche Informationen und verständliche Deutungen, die den Freiraum des Lesers
für eigene Interpretationen nicht einengen. Auf alle Bildbeispiele kann hier im Ein-
zelnen nicht eingegangen werden, aber die bekanntesten Plakate sind farbenpräch-
tig abgedruckt - dies veranschaulicht schon der farbige Einband mit zehn bekann-
ten deutschen und dänischen Plakaten der Abstimmungszeit.
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In ihrer Zusammenfassung (S. 72-74) betonen die Autoren, dass trotz aller lei-
denschaftlichen Agitation im Ringen um die jeweilige nationale Identität Gemein-
samkeiten in der bildlichen Darbietung der nationalen Position erkennbar sind:
Erstens sollte und musste das Nationalgefühl, das in „allen Menschen schlum-
mert", „geweckt" werden, zweitens glaubte jede nationale Seite, ein historisches
Recht auf das umkämpfte Gebiet zu haben und drittens war jede Nationalität da-
von überzeugt, dass die eigene der anderen überlegen war. Aufgrund der Aufla-
genzahlen - sofern diese bekannt sind - könne man dann die nationale Schlagkraft
des jeweiligen Plakates erahnen.

Erfreulich ist, dass die Verfasser nun auch andere europäische Volksabstim-
mungen und Gebietsveränderungen nach dem Ersten Weltkrieg - mit einer däni-
schen Karte - zur besseren historischen Einordnung der schleswigschen Volksab-
stimmungen vorstellen (S. 76-78). Angesichts der Komplexität und Unterschiede
der damaligen Vorgänge fühlen sich Adriansen und Doege vielleicht zu dieser Er-
gänzung veranlasst - auch um das „Selbstbestimmungsrecht der Völker" differen-
zierter im historischen Zusammenhang darzustellen. In ihrer Zusammenfassung
stellen sie zudem fest, dass die Bilder im schleswigschen Abstimmungskampf
kaum auf das wesentliche Element des Selbstbestimmungsrechts hinweisen, näm-
lich auf die Möglichkeit, die nationale Zugehörigkeit frei zu wählen oder abzuwäh-
len. Zudem muss ergänzt werden, dass auch nach 1920 das nationale Selbstbe-
stimmungsrecht je nach der politischen Lage verschieden gedeutet - und auch
missbraucht wurde.

Biographische Angaben zu den Bildkünstlern (S. 75) und eine angemessene Lite-
raturauswahl (S. 79-80) - hinzufügen sollte man allerdings: M. Andersen, Den falte
Graense, Slesvigs Deling og Genopbygning 1918-1933, Aabenraa 2008 - runden die
überzeugende und farbenprächtige Publikation ab. Dass die damaligen schriftli-
chen Pamphlete und mündlichen Auseinandersetzungen im Abstimmungskampf
wesentlich hitziger waren als die hier vorgelegten Bilder, sollte nicht verschwiegen
werden. Diese „Milde" suggerieren die zum großen Teil kunstvollen, aber doch
„stummen" Plakate.

Peter Hopp

Martin Bo Norregärd, Danske Sydslesvigere i tysk krigstjeneste 1939-1945. Flens-
burg, 2009. 456 S. (Studieafdelingens udgivelser / Dansk Centralbibliotek for
Sydslesvig; 61).

Martin Bo Narregärd richtet in seiner umfassenden Untersuchung sein Augenmerk
auf die dänisch gesinnten Südschleswiger, die aufgrund ihrer deutschen Staatsbür-
gerschaft der Wehrpflicht unterlagen und ihr im Zweiten Weltkrieg auch weitest-
gehend nachgekommen sind. Zahlenmäßig ist dabei die Rede von 700 bis 1.000
Soldaten aus der dänischen Minderheit, die bei Kriegsausbruch kaum mehr als
3.000 organisierte Mitglieder zählte, und einer Zahl von 100 bis 400 Gefallenen auf
allen Kriegsschauplätzen des Zweiten Weltkriegs. Die unterschiedlichen Zahlen
sind auf die Frage zurückzuführen, ob man nur die organisierten Angehörigen der
Minderheit zählt oder auch jene, die sich zugehörig gefühlt haben mögen, aber
aufgrund äußeren Drucks des nationalsozialistischen Regimes ihre dänische Hai-
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tung nicht durch eine Mitgliedschaft kundgetan haben. Als Ergebnis dieser Diskus-
sion legt Nnrregärd im Anhang des Buches eine Liste mit knapp 1.000 Namen vor,
indem er aus seinen Quellen die Daten derjenigen zusammenführt, die in den Brie-
fen und Tagebüchern auftauchen und deren Zugehörigkeit zur Minderheit vor Mai
1945 auf die eine oder andere Weise festgestellt werden kann; die Anzahl der Ge-
fallenen beziffert Norregärd mit circa 250.

3.500 Feldpostbriefe von etwa 150 Soldaten sowie einige überlieferte Kriegstage-
bücher bilden die Quellengrundlage für diese Arbeit, zu der eine Reihe von ge-
druckten Kriegserinnerungen und die bislang nur wenigen Untersuchungen treten,
die sich auf die dänische Minderheit in diesem Zusammenhang beziehen. Als eine
zentrale Fragestellung kann die Überlegung angesehen werden, in welcher Weise
sich die dänische Gesinnung auf die Kriegserfahrung auswirkte, und ob man im
Gegensatz zu den Soldaten der deutschen Mehrheitsbevölkerung einen anderen
Blick auf den Krieg hatte, der sich in den Briefen nach Hause widerspiegelte. Eine
andere Frage ist die, ob es bei Vorgesetzten und Kameraden ein besonderes Verhal-
ten gegenüber den Angehörigen der Minderheit gab. Letztlich also die Frage, ob
die Kriegserfahrung sich wesentlich von der der Mehrheit unterschied oder nicht -
auch was die Frage weltanschaulicher Haltungen und das Wissen oder gar die
Mitwirkung an Kriegsverbrechen angeht.

Dänische Soldaten befanden sich an allen Fronten des Zweiten Weltkriegs, ln
den Briefen und Tagebüchern nimmt aber entsprechend zum Kriegsgeschehen
auch bei ihnen die Ostfront einen breiten Raum ein. Zunächst folgt Martin Bo
Norregärd chronologisch dem Kriegsverlauf vom Kriegsbeginn mit dem Überfall
auf Polen über Dänemark und Norwegen, der Westfront sowie Nordafrika und
dem Balkan bis zum Krieg gegen die Sowjetunion und schließlich zum Kriegsende
und zur Gefangenschaft. Dem folgen zehn systematische Kapitel, die mit ihren 265
Seiten den Schwerpunkt der Abhandlung bilden.

Der Autor stellt in diesen Kapiteln aus seinen Quellen die Aussagen unter ande-
rem zum Soldatenalltag, zur jüdischen Bevölkerung und deren Schicksal in den be-
setzten Ländern, die Erfahrung mit Partisanen sowie die Haltung zu Kriegsgefan-
genen zusammen. In einer langen Liste werden zudem die Eindrücke aus den Län-
dern und von der Bevölkerung der besetzten Länder - von Holland bis Griechen-
land, von der Sowjetunion bis Nordafrika die die Soldaten in ihren Briefen nach
Hause mitgeteilt haben, zusammengefasst. Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich
insbesondere mit den dänisch gesinnten deutschen Soldaten im besetzten Däne-
mark. Das letzte dieser zehn Kapitel geht auf die Motivation ein, die zunächst na-
türlich von dänischen Südschleswigern als schwere Pflicht aufgefasst wurde, zu
der aber, wie Norregärd schreibt, auch ein gewisser Kameradschaftsgeist und
Abenteuerlust treten konnten.

Ausgiebig lässt er die Soldaten selber zu Wort kommen und zitiert lange Passa-
gen aus den Briefen; die überwiegende Zahl der Briefe ist auf Dänisch, einzelne
sind auf Deutsch geschrieben. So persönlich, wie das Quellenmaterial Auskunft
gibt, sind auch die Bilder, die aus den Beständen des Archivs der dänischen Min-
derheit in Flensburg stammen, sie zeigen die Marschpause von Infanteristen, eine
Wache am Atlantikwall oder Soldaten auf der Jagd nach Läusen in der eigenen Un-
terwäsche.
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Aus den Quellen abgeleitet und ausgewogen sind die Feststellungen, die Martin
Bo Norregärd trifft. So bezeichnet er die im Verhältnis geringere Zahl von höheren
Dienstgraden - er spricht von nur einem Offizier aus der dänischen Minderheit,
dessen Offiziersdienstgrad aus seinem Beruf als Arzt resultierte - nicht als ein Er-
gebnis einer Diskriminierung von Minderheitsangehörigen durch die Vorgesetzten,
sondern bezieht sie auf die Distanz der dänisch gesinnten Soldaten zu diesem
Krieg. Kaum unterschied sich, so stellt er fest, das Überlegenheitsgefühl deutscher
und dänisch gesinnter Soldaten gegenüber den Ländern und Völkern insbesondere
in Süd- und Osteuropa, dabei ist in der Regel bei den dänisch gesinnten Besat-
zungssoldaten kein rassistisches Gedankengut festzustellen, das sei aber auch in
deutschen Feldpostbriefen eher selten der Fall, betont Norregärd. Unmittelbare
Fragen einer dänischen Identität sind ebenfalls kein Thema für Feldpostbriefe,
vielmehr stand für die dänischen Südschleswiger wie für alle anderen Soldaten die
Trennung von der Familie und dem Zuhause, vor allem aber das Überleben und
die Hoffnung auf die Heimkehr im Zentrum.

Ein Wermutstropfen zum Schluss: Es ist bedauerlich, dass zu diesem lesenswer-
ten und gut lesbaren Buch eine deutsche Zusammenfassung fehlt, wie es inzwi-
schen bei vielen Publikationen der Studienabteilung üblich ist.

Frank Lubowitz

Over stregen - under besasttelsen. Redigeret af ]ohn T. Lauridsen. Kobenhavn: Gyl-
dendal, 2007. 878 S.

Die deutsche Besatzungszeit 1940-1945 und die danach folgende Rechtsabrechnung
bleiben im Brennpunkt dänischer Geschichtsforschung. In der umfangreichen An-
thologie: „Over stregen - under besaettelsen" (Diejenigen, die die Grenzlinie zum
Landesverrat überschritten - während der Besatzungszeit), die der bewährte däni-
sche Historiker der Besatzungszeit, John T. Lauridsen, mit viel Geschick zusam-
mengestellt und anregend eingeleitet hat, liefern 27 Mitarbeiter insgesamt 36 Bei-
träge zum besseren Verständnis der Rechtsabrechnung nach 1945 in Dänemark.

ln seiner lesenswerten Einleitung skizziert Lauridsen in groben Zügen den his-
torischen Hintergrund der Rechtsabrechnung. Rund 40.000 Personen wurden nach
Kriegsende in Dänemark verhaftet und interniert, von denen ungefähr 13.500 ver-
urteilt wurden. Die dänische Widerstandsbewegung hatte durch Listen die Verhaf-
tungswelle vorbereitet, die keine parlamentarische Grundlage besaß, sich zum Teil
auf Gerüchte und Gerede verließ und der allgemeinen Volksstimmung entgegen-
kam. So waren Fehlgriffe fast unumgänglich. Aufgrund von Gesetzen mit rückwir-
kender Kraft wurden Personen verurteilt, die vor allem durch deutschen Kriegs-
dienst, deutsche Polizeitätigkeit, unbotmäßige Kriegsgewinne und auch durch Spi-
onage und Denunziation in ungebührlicher Weise die Grenzlinie zum Landesver-
rat überschritten hatten („Over stregen"). Die Rechtsabrechnung konnte auch den
Verlust von Beruf, Pension und Ansehen nach sich ziehen, so dass sie auch als „Ra-

cheakt" angesehen werden kann.
Die Anthologie schildert bekannte und weniger bekannte Menschen, die in die

„Maschinerie" dieser Rechtsabrechnung geraten waren und die in ihrer Überzahl
eindeutig die Grenze der zulässigen Zusammenarbeit mit der deutschen Besät-
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zungsmacht überschritten hatten, obwohl die „ungebührende Kollaboration" nie
ganz genau definiert worden war. Die meisten Dänen wussten allerdings genau,
wo diese Grenze zum Landesverrat lag. Die Mehrheit der Verurteilten hingegen
empfanden ihre Bestrafung als unangemessen und ungerecht, zumal die Zusam-
menarbeitspolitiker - Lauridsen vermeidet in diesem Zusammenhang den Begriff
Kollaboration - sich weitgehend einer politischen Abrechnung oder Säuberung
entzogen und „nur" in einer „parlamentarischen Kommission" über sich selbst zu
Gericht saßen. Allerdings muss man der Spitze der Zusammenarbeitspolitiker zu-
gestehen, dass sie oft mit den Wölfen heulen musste, um die „Friedensbesetzung"
einigermaßen zu gewährleisten. Und diese Heultöne hätten alle guten Dänen rich-
tig verstehen müssen.

Lauridsens Anthologie kann keine repräsentative Auswahl der Gründe für ein
Überschreiten der gebotenen Grenze bieten und will auch keine „Verbrecherpara-
de" liefern, obwohl der Terrorist und Mörder Henning Brondum, die Großdenun-
ziantin Grethe Bartram oder der Landesverräter Jens Möller, so Lauridsen, eindeu-
tig als schuldig einzuordnen sind. Lauridsens Absicht ist vor allem, die Schwarz-
Weiß-Malerei der unmittelbaren Nachkriegszeit zu vermeiden; er will vielmehr
durch eine differenzierte Analyse der betreffenden Lebensläufe herausfinden, wa-
rum diese Personen die Grenze zum Landesverrat überschritten oder dazu veran-

lasst wurden. Für alle behandelten Fälle gilt, dass sie anders als die Mehrheit der
Dänen auf die deutsche Besatzung reagierten, dass niemand allerdings seine Rolle
in diesem Zusammenhang ausdrücklich geplant hatte, sondern dass es vielmehr
die Umstände und die Möglichkeiten waren, die die Besatzung boten und die diese
Personen zum Landesverrat (ver)führten. Besonders anfällig hierfür waren die dä-
nischen Nationalsozialisten, die deutsche Minderheit in Nordschleswig, Unter-
nehmer, die wirtschaftlich für die Besatzungsmacht arbeiteten und Personen mit
Interesse für deutsche Kultur.

Einige Beiträge, die hier kurz vorgestellt werden sollen, haben einen mehr oder
weniger ausdrücklichen Bezug zur schleswig-holsteinischen Landesgeschichte,
obwohl eine solche Abgrenzung gegenüber dem Nachbarland Dänemark historisch
immer bedenklich ist.

Axel Johnsen schildert einleuchtend, wie Viggo Julius von Holstein Rathlou
(1885-1965) als unverbesserlicher „Danewerkmann" in und nach der Abstim-
mungszeit durch Verherrlichung des Führerprinzips und Kritik an der schwachen
dänischen militärischen Rüstung zum „idealistischen" Kämpfer der dänischen Na-
tionalsozialisten wurde.

Lesenswert ist der Beitrag von Henrik Skov Kristensen über den „Volksgruppen-
führer" Jens Möller (1894-1951). Kristensen schildert, wie Jens Möller durch eine
Hitler-Rede im Mai 1933 in seiner nationalsozialistischen Überzeugung gefestigt
wurde und sich daraufhin durch Verstärkung der seit 1920 bestehenden Hoffnung
auf Grenzrevision in der deutschen Minderheit als deren nationalsozialistischer

„Führer" für „Volk, Führer und Reich" einsetzte. Doch die deutsche Besetzung Dä-
nemarks erfüllte seinen und den der Minderheit sehnlichen Wunsch auf ein „Heim

ins Reich" nicht, weil Hitler-Deutschland eine Zusammenarbeitspolitik mit Däne-
mark anstrebte. Glaubte er noch, durch Werbung für den deutschen Kriegsdienst
innerhalb der Minderheit eine Grenzrevision „verdienen" zu können, so musste er

bald erkennen, dass trotz aller Begeisterung für Hitlers großgermanische Pläne der
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„Blutzoll" der jungen deutschen Nordschleswiger die Existenz der Minderheit in
Nordschleswig bedrohte, so dass er schließlich trotz der Missbilligung deutscher
Kriegsinstanzen, insbesondere der SS, Maßnahmen einleitete und befürwortete, um
die deutschen Nordschleswiger in ihrer Heimat zurückzuhalten. Nach den drama-
tischen Ereignissen vom August 1943 milderte er auch sein bislang brüskes Verhal-
ten gegenüber der dänischen Mehrheitsbevölkerung. Möllers Verurteilung im
Rahmen der Rechtsabrechnung basierte auf dem Vorwurf der Werbung für den
deutschen Kriegsdienst, der Aufstellung der Zeitfreiwilligen, des Aufbaus des
Selbstschutzes und der ungebührenden Zusammenarbeit mit der Besatzungsmacht
- geschah aber nicht wegen einer hochverräterischen Grenzrevisionstätigkeit, die
man ihm nicht eindeutig nachweisen konnte, obwohl er diese mit Eifer betrieben
hatte. Letztlich meint Kristensen, dass Jens Möllers innerer Konflikt nicht im natio-
nalen Verhältnis Dänemark oder Deutschland zu suchen sei, sondern vielmehr in

seinem Drang, sich für Hitler-Deutschland einzusetzen, und in der Sorge um die
Existenz der deutschen Minderheit in ihrer Heimat Nordschleswig.

Durch die Landwirtschaftskrisen mit ihren radikalen Bauembewegungen der
zwanziger Jahre, die sich auch Anfang der dreißiger Jahre fortsetzten, war der Jour-
nalist und Agrarexperte Aksel Olesen (1892-1972), den Seren Billeschou Christiansen
und Rasmus Hyllested vorstellen, über die faschistoide LS-Bewegung (landbruger-
nes sammenslutning / Zusammenschluss der Landwirte) schließlich als Redakteur
bei Frits Clausens „National-Socialisten" gelandet. Doch nach einigen Jahren der
schriftlichen Propaganda für die DNSAP verließ er 1938 im Streit die dänische Na-
zi-Partei und zog sich aus der Politik zurück. Während der Besatzungszeit arbeitete
er unter anderem in Norwegen als Bauarbeiter. Nach 1945 holten ihn seine natio-
nalsozialistische journalistische Arbeit bis 1938 und auch Gerüchte über eine an-
gebliche unbotmäßige Bereicherung während seiner Arbeit in Norwegen ein: Er
wurde für einige Monate interniert und dann wieder freigelassen. Seine Internie-
rungszeit empfand Olesen als tiefe ungerechte Kränkung, und er verschrieb sich
nun der Zeitschrift „Revision", die sich nachhaltig für angeblich zu Unrecht verur-
teilte Landesverräter einsetzte und für deren Rehabilitierung stritt. Höhepunkt der
Kampagne Olesens gegen die Zusammenarbeitspolitiker, denen er systematische
„Staatskollaboration" vorwarf, wurde die Pflege der Rostocklegende, der angebli-
chen Absprache des damaligen dänischen Außenministers Peter Munch mit dem
SS-Chef Heinrich Himmler im Frühjahr 1940 in Rostock über eine „reibungslose"
friedliche Besetzung Dänemarks durch deutsche Truppen. Dieser Mythos führte zu
Nachforschungen der „parlamentarischen Kommission" und zu mehreren Prozes-
sen, wobei der Nestor der deutschen Minderheit in Nordschleswig, Pastor Johan-
nes Schmidt-Wodder (1869-1959), eine ganz zentrale Rolle als angeblicher Zeuge
spielte, der behauptete, Munch zu diesem Zeitpunkt in Rostock getroffen zu haben
- ein nie eingestandener „Irrtum" - ohne jede Hoffnung auf handfeste Belege und
Beweise -, der „Deutschfreunden" helfen sollte, aber nur neue phantastische Be-
hauptungen, Vermutungen und Unwahrheiten produzierte.

Den tiefen Sturz des ehemaligen dänischen Nationalbarden Valdemar Rordam
(1872-1946) vom pathetischen dänischen Nationaldichter zum Hitler verherrli-
chenden Poeten nach dessen Überfall auf die Sowjetunion: „Sä kom den Dag, som
vi har ventet laenge!" (26. Juni 1941 - Dann kam der Tag, auf den wir lange gewar-
tet haben!) schildert Hans Hertel mit großem Engagement, indem er auch die neuer-
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liehen Versuche rechtsorientierter Kreise in Dänemark, Rardam als großen däni-
schen Dichter zu rehabilitieren, kritisch bloßstellt. Der oben erwähnte Schmidt-

Wodder trat 1942 mit Rardam in einen politischen Dialog über eine deutsch-
nordische Zukunft, ein Steckenpferd Schmidt-Wodders und die Grundlage der
Hoffnung Rardams, dass Hitler als der Retter des Nordens den Weg für ein ganz
neues Europa ebnen könne. Dieses publizistische Gespräch kann man nur als poli-
tische Kannengießerei bezeichnen, wobei Rardam Angst vor dem Kommunismus,
Bitterkeit über die dänische militärische Machtlosigkeit, Verachtung für das däni-
sche parlamentarische System, aber auch Standhaftigkeit in der Grenzfrage offen-
barte.

Schließlich darf man Rene Rasmussens kritische Analyse des Abenteurers Saren
Telling (1895-1968) nicht übergehen, die ein schillerndes Leben innerhalb der da-
maligen nationalsozialistischen Welt in Dänemark und Deutschland präsentiert.
Der Lebenskünstler Telling, vielseitig begabt, landete schließlich als Mitarbeiter im
Kieler Museum für vorgeschichtliche Altertümer, für das er als Landvermesser,
Zeichner und Archäologe tätig wurde - ganz im Sinne einer Nazi-Archäologie, die
im Osten, wenn auch vergeblich, nach Spuren germanischer Siedlungen suchte, um
dort ihren Anspruch auf deutschen „Lebensraum" zu untermauern. Dabei machte
man auch vor Plünderungen dortiger Museen nicht halt. Telling nahm in diesem
Zusammenhang an Ausgrabungen im Baltikum und in der Ukraine teil. Nach den
Fehlschlägen im Osten wurde er schließlich zum bedingungslosen Verteidiger des
Danewerks, als dieses durch Flugplatzerweiterungen und Panzerschutzgräben zer-
stört zu werden drohte. Dies brachte ihm, dem ehemaligen Nationalsozialisten, den
Titel des „Jarls" des Danewerks und viel Anerkennung in Dänemark ein, zumal er
auch nach dem Krieg - vor Ort - dieses einmalige Kulturdenkmal vor Zerstö-
rungsversuchen verteidigte.

Lauridsens Sammelwerk ist voller biographischer Überraschungen, die hier nur
angedeutet werden können, und liefert einen beachtenswerten Beitrag zu einer dif-
ferenzierteren Erforschung der deutschen Besatzungszeit und der folgenden däni-
schen Rechtsabrechnung, die unzertrennbar miteinander verknüpft sind.

Peter Hopp

Wolfgang Börnsen, Rettet Berlin: Schleswig-Holsteins Beitrag zur Luftbrücke
1948/49. Neumünster: Wachholtz, 2008.158 S. (Zeit + Geschichte; 11).

Erinnerungen verblassen, und ob Schleswig-Jagel jemals ein großer Touristenflug-
hafen wird, ist ungewisser denn je. Damals hieß er „Schleswig-Land" und geriet
zusammen mit dem Flugplatz Lübeck-Blankensee in den elf Monaten der Berliner
Blockade von 1948 in den Brennpunkt des Weltgeschehens. Neununddreißig Briten
verloren ihr Leben beim Einsatz für Berlin; es ist wohltuend, dass der Autor am

Ende seines Buches jeden einzelnen Namen respektvoll erwähnt. Denn das ist kein
wissenschaftliches Buch, aber ein document humain. Es führt Schleswig-Holstein
im Titel, doch die weitaus größte Last trug die englische Besatzungsmacht des
Landes. Über ein Drittel aller Transportleistungen von und nach Berlin wurde von
den Engländern erbracht, dazu bedurfte es nicht nur erheblicher Summen, sondern
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administrativer und personeller Anstrengungen, wie sie die Welt noch nicht gese-
hen hatte.

Oder doch? An einer Stelle weist Börnsen selbst darauf hin: Drei Jahre nach

Kriegsende standen in England wie Amerika fast noch alle todbringenden Luftka-
pazitäten aus den Zeiten der „Tausend-Bomber-Angriffe" zur Verfügung, und es
gab Flugzeugbesatzungen, die über Berlin noch drei Jahren zuvor Bomben abge-
worfen hatten und nun Öl, Benzin, Kohle, Lebensmittel in die belagerte Stadt und
tausende von Berliner Kindern aus der Stadt zur Erholung in die Westzonen, so
auch nach Schleswig-Holstein, brachten. Es ist nicht so, und das geht aus dem Buch
hervor, dass sie das leichten Herzens getan hätten. Wie schon die britische Kinder-
verschickung im Herbst 1945, war auch die ungleich anspruchsvollere in der Zeit
der Blockade aber Beweis dafür, dass der Krieg keineswegs umsonst geführt wor-
den war, sondern die Prinzipien von Freiheit und Humanität triumphiert hatten. Es
ehrt die Briten, diese überzeitlichen Werte in einer Zeit verteidigt und behauptet zu
haben, die noch vor kurzem das Gegenteil demonstriert hatte, und obwohl sich ge-
rade in Schleswig-Holstein der Abschaum des braunen Unrechtssystems gesam-
melt hatte. Großbritannien ging es selbst wirtschaftlich hundsmiserabel, es half
doch.

Schleswig-Holstein selbst tat, was es konnte, viel war es vergleichsweise nicht,
und so bleibt es das größte Verdienst dieses Landes, den Briten wo immer möglich
mit Rat und Tat zur Seite gestanden zu haben - von den Zivilarbeitem in „Schles-
wig-Land waren 70% Vertriebene und Flüchtlinge. Dahinter verbarg sich das
Kernproblem der ehemaligen preußischen Provinz: Kein anderes Land hatte größe-
re Flüchtlingsströme zu verkraften, musste enger zusammenrücken, sich mit tau-
send ungewohnten Problemen und sehr fremd wirkenden Menschen auseinander-
setzen. Börnsen weist für die einzelnen Städte und Landkreise beeindruckende

Zahlen nach. Und auch diese Menschen bedurften der Unterkunft, Versorgung; als
sie kamen, hatten sie buchstäblich nichts.

Dieses Buch ist eine ebenso anrührende wie heroische Geschichte, und das ist

nicht spöttisch gemeint. Sie macht sich anheischig, nach 60 Jahren jene zu ehren,
die damals schier Übermenschliches geleistet haben, und das gelingt dem Autor,
indem er Zeitzeugen zu Wort kommen lässt, aus Zeitungen der Zeit zitiert, zeitge-
nössische Fotos bringt, immer wieder ins Detail geht, um zu verdeutlichen, welche
komplexen Dimensionen die Luftbrücke besaß. Gewiss: Das gesamte außen- und
sicherheitspolitische Umfeld kommt zu kurz; von der geradezu dialektischen Tra-
gik der „deutschen Frage" im Zusammenhang mit Blockade und Luftbrücke ist
keine Rede, die politischen Rahmenbedingungen werden vielleicht allzu plakativ,
wenig reflektiert, geschildert. Aber darauf kommt es auch nicht an. Dieses Buch
will einer jüngeren Generation verdeutlichen, was ihre Eltern und Großeltern trotz
widrigster Umstände geleistet haben, und das ist gut so, um es mit den Worten ei-
nes der Nachfolger von Ernst Reuter auszudrücken. Dennoch kann ich mir nicht
verkneifen - ein bisschen beckmesserisch, ich weiß -, auf einen albernen (Druck?)
Fehler hinzuweisen: Dönitz hieß nicht Wilhelm (den hatten wir Gottlob hinter uns)
sondern Karl.

Michael Salewski (f)
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3. Rechts, Verwaltungs- und Verfassungsgeschichte

Grundlagen für ein neues Europa : das Magdeburger und Lübecker Recht in Spät-
mittelalter und Früher Neuzeit. Hrsg.: Heiner Liick, Matthias Puhle und Andreas
Ranft. Köln, Weimar, Wien: Böhlau, 2009. 322 S. (Quellen und Forschungen zur
Geschichte Sachsen-Anhalts; 6).

Der hier zu besprechende Sammelband vereinigt die für den Abdruck erweiterten
und mit Anmerkungen versehenen Redebeiträge einer internationalen Tagung, die
vom 23. bis 25. November 2005 - also schon etwas weiter zurückliegend - unter
dem Thema „Magdeburger und Lübecker Recht als Grundlage für das neue Euro-
pa" im Kulturhistorischen Museum Magdeburg stattfand. Wie aus dem Vorwort
der Herausgeber zu erfahren, war die Tagung einerseits angeregt durch die EU-
Erweiterung am 1. Mai 2004 und den damit verbundenen Beitritt mehrerer ostmit-
teleuropäischer Staaten, in denen das Magdeburger wie das Lübecker Recht einmal
eine wichtige Rolle gespielt hatten. Andererseits war in etwa gleichzeitig das For-
schungsvorhaben „Das sächsisch-magdeburgische Recht als kulturelles Bindeglied
zwischen den Rechtskulturen Ost- und Mitteleuropas" an der Sächsischen Akade-
mie der Wissenschaften zu Leipzig eingerichtet worden, was von der Errichtung
einer speziellen Forschungsstelle zum Magdeburger Recht in Magdeburg flankiert
wurde. Auch dies beides bot Anlass zur Tagung. Deren Anliegen wie auch das des
daraus hervorgehenden Sammelbandes war und ist es, „die beiden größten deut-
schen .Stadtrechtsfamilien' einmal nebeneinander zu stellen und (wenigstens)
punktuell zu vergleichen, denn beide haben jene europäische Rechtsgeschichte
mitgeprägt, welche unter aktuellen Gesichtspunkten wieder stärker als eine ge-
meinsame Geschichte der verschiedenen europäischen Rechtskulturen begriffen
wird" (S. 5).

Auf das Vorwort folgen Inhalts- sowie Abkürzungs- und Siglenverzeichnis, wo-
nach die Reihe der Beiträge mit Eva-Marie Distier und ihrem Aufsatz „Stadtkom-
mune und Städtebund als Grundlage einer gemeinsamen kulturellen Identität des
europäischen Bürgertums" sinnvoll weitgespannt eröffnet wird (S. 15-36). Distier
zeigt, dass die mittelalterliche Stadtrechtskultur der normativen Gestaltung der
bürgerlichen Gesellschaft zugrunde lag und dass Städtebünde dabei einen wesent-
lichen Beitrag leisteten. Im Beitrag des kurz nach der Tagung verstorbenen Friedrich
Ebel „Rechtsentstehung und Rechtstransfer im Spiegel der Überlieferung (Magde-
burger und Lübecker Recht)" fragt der Autor, was eigentlich Rechtstransfer heißt,
wie er sich vollzog und was die Gründe dafür waren (S. 37-47). In einer Moderni-
sierung sieht Ebel das grundsätzliche Ergebnis dieses Transfers. „Lübisches Recht
in den Auslandsniederlassungen der Hanse" hat der anschließende Beitrag von
Volker Henn zum Inhalt, in dem er zu dem Ergebnis gelangt, dass mit Sicherheit
nicht gesagt werden kann, dass in den Hansekontoren generell lübisches Recht galt
(S. 49-65). Danuta Janicka befasst sich im Anschluss am Beispiel Kulms und Thoms
mit der „Topographie der Städte des Magdeburger Rechts in Polen" (S. 67-81),
während sich Jolanta Karpaviciene dem sächsisch-magdeburgischen Recht in den
Kleinstädten Litauens widmet (S. 83-116). In ihrer grundsätzlichen Ausrichtung
änderten sich im Gegensatz zu vielen anderen Rechtskodifikationen im Reich seit
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dem 13. Jahrhundert die Bestimmungen zum weiblichen Ehe-, Erb- und Vermö-
gensrecht im Magdeburger Recht nicht. Doch gewannen seit dem 15. Jahrhundert
Frauen in Rechtsquellen insgesamt an Bedeutung. Das sind Ergebnisse des Beitrags
von Eva Labouvie: „Zwischen Geschlechtsvormundschaft und eingeschränkter
Rechtsfähigkeit: Frauen im Magdeburger Recht" (S. 117-139). Mit dem Thema
„Recht als Grundlage für die Lebensrealität des Mittelalters" richtet Peter Landau
den Blick dann wieder auf die grundsätzliche Ebene (S. 141-161), wie sein Ergebnis
zeigt: Von Anfang bis Ende erweise sich die europäische christliche Kultur des Mit-
telalters als „Suche nach Wegen zu Recht, Gerechtigkeit und Frieden" (S. 161). Es
folgt Heiner Lück mit seinem Aufsatz „zur Gerichtsverfassung in den Mutterstädten
des Magdeburger und Lübecker Rechts" (S. 163-181), den er in der Formulierung
künftiger Forschungsdesiderate auslaufen lässt: Wie steht es um den Begriff
„Oberhof"? Wie um die Typenbildung der Gerichtsverfassungen von Magdeburg
und Lübeck? Die betreffenden Institutionen in den Mutter- als auch die Rezeption
in den Tochterstädten müssten dafür noch eingehend untersucht werden, so Lück.
Um „Lübisches und sächsisch-magdeburgisches Recht in der Rechtspraxis des
spätmittelalterlichen Reiches" kreisen die Ausführungen Peter Oestmanns (S. 183-
222). Oestmann weist dabei besonders auf die Zäsurwirkung der Reichsreform von
1495 hin. Marion Perrin widmet sich anhand der Bestände des Magdeburger Stadt-
archivs den in den Jahren 1940 bis 1945 „fotokopierte(n) und transliterierte(n)
Magdeburger Schöffensprüche(n) (S. 223-237). Den umfänglichsten Aufsatz des
Bandes liefert Alexander Rogatschewski: „Die sächsisch-magdeburgischen Rechts-
denkmäler und verwandte Quellen in den St. Petersburger Handschriftensamm-
lungen" (S. 239-281). Matthias Springer stellt und beantwortet zuletzt „Fragen um
das altsächsische Recht" (S. 283-304), wobei er auch ausführlich erklärt, warum er
sich mit seinem zeitlich anders ausgerichteten Thema hier überhaupt zu Wort mel-
det. Ganz klar wurde das dem Rezensenten trotz seiner anfänglichen Gegenüber-
stellung von alt- und neusächsischem Recht dennoch nicht. Es folgt zum guten
Schluss eine Auflistung der Autoren und Herausgeber und ein übersichtlich gestal-
tetes, umfassendes Namenregister.

Die Beiträge vermitteln eindrücklich die wichtige Rolle, die sowohl das Lübe-
cker als auch das Magdeburger Recht bei der Ausprägung der europäischen
Rechtslandschaft(en) spielten. Ihre thematische Vielfalt legt ebenso eindrücklich die
künftigen Anforderungen offen, vor die sich die Forschung bei der Untersuchung
der rechtsgeschichtlichen Zusammenhänge gestellt sieht. Der vorliegende Band ist
somit insgesamt eine Sammlung bisheriger nützlicher Forschungsergebnisse wie
auch - gerade in dem lange Zeit sträflich vernachlässigten und hier endlich wieder
fruchtbar vorgeführten Zusammenspiel von historischer und rechtsgeschichtlicher
Forschung - Ansporn zu weiteren Anstrengungen auf diesem weiten Feld. Das ist
höchst erfreulich!

Oliver Auge
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Ein Zivilprozeß am Reichskammergericht : Edition einer Gerichtsakte aus dem 18.
Jahrhundert. Bearb. von Peter Oestmann. Köln, Weimar: Böhlau, 2009. XXIII, 615
S. (Quellen und Forschungen zur höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich: 55).

Durch drei Jahrhunderte, von 1495 bis 1806, war, neben dem Reichshofrat, das
Reichskammergericht (RKG) das höchste Gericht im Heiligen Römischen Reich.
Die Akten von etwa 76.000 vor ihm geführter Prozesse sind erhalten, verteilt auf
Archive der deutschen und angrenzender Länder, ln dem 1978 begonnenen und
2008 abgeschlossenen Inventar der Akten des Reichskammergerichts sind sie durch
zahlreiche und umfangreiche Findbücher erschlossen, darunter auch die des
Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs (VLAS 16-17, 1986) sowie, für Schleswig-
Holstein ebenfalls wichtig, des Archivs der Hansestadt Lübeck (VLAS 18-19, 1987)
und des Staatsarchivs Hamburg (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der
Freien und Hansestadt Hamburg XIII, 1-4, 1993-1995). Das hat die Forschung be-
flügelt, wichtige normative Quellen sind publiziert, zahlreiche Einzelaspekte bear-
beitet, die Erträge besonders in den Quellen und Forschungen zur höchsten Gerichts-
barkeit im Alten Reich und in der Schriftenreihe der Gesellschaft für Reichskammerge-
richtsforschung veröffentlicht worden. Weniger Beachtung hat bisher die Prozess-
praxis gefunden. Aber: „Um die Grundstrukturen eines Kameralprozesses zu er-
kennen, um die frühneuzeitliche Aktenführung zu studieren, um ein Gespür für
den anwaltlichen Schriftsatzwechsel sowie für die Relationstechnik zu bekommen,

sagt selbst ein einzelner Prozeß mehr aus als zahlreiche normative Quellen" (S. 3).
Deshalb, damit auch auf diesem Felde, das sich bisher nur an den Originalen im

Archiv untersuchen lässt, die Forschung erleichtert wird, legt Oestmann, seit lan-
gem selbst aktiv an der Reichskammergerichtsforschung beteiligt (vgl. ZSHG 124,
S. 233 f.; 127, S. 314 (.; 129, S. 234 f.), jetzt die vollständige Edition einer Prozessakte
vor. Selbstverständlich ist die Auswahl sorgsam erwogen. Einerseits ist die Akte
vollständig erhalten, auch die (wie üblich nicht in der Akte, sondern anderweitig
überlieferte) Relation des Referenten im Senat des Reichskammergerichts sowie
dessen abschließendes Urteil. Andererseits ist auch die Sache selbst beachtlich, ein

Erbstreit unter führenden Lübecker Familien (das Inventar des strittigen persönli-
chen Nachlasses der Frau eines Senators summiert sich auf 17.711 Mark Lübsch):
hat die Halbschwester der Mutter der Erblasserin gleiches Erbrecht wie der Voll-
bruder des Vaters? Die Frage steht mitten in der zu dieser Zeit in der Rechtswissen-
schaft lebhaft geführten Auseinandersetzung um das Verhältnis zwischen heimi-
schem deutschen und rezipiertem römischen Recht. Beide Parteien stammen aus
Juristenfamilien; der Sohn des Beklagten, Advokat Dr. jur., und der Stiefschwieger-
sohn der Klägerin, Oberappellationsgerichtsrat Dr. jur., verfassen Schriftsätze auf
hohem juristischen Niveau, zurückgeführt bis auf älteste Rechtsquellen; sie veröf-
fentlichen auch umfangreiche Abhandlungen zur Sache als selbständige Schriften.
Vier Jahre wird vor dem Lübecker Rat verhandelt, dabei dreimal Rechtsbelehrung
von Juristenfakultäten eingeholt, aus Halle, Leipzig, Frankfurt an der Oder, dann
für das alleinige Erbrecht des Vollbruders entschieden, gegen die Halbschwester.
Sie appelliert an das Reichskammergericht. Als dieses 1756 sein Urteil spricht, das
Urteil des Rats verwirft und für gleiches Erbrecht von Halbgeschwistern und Voll-
geschwistern entscheidet, sind seit Einbringung der Klage zwölf Jahre vergangen,
Klägerin und Beklagter gestorben, Akten von 1800 Seiten und 15 cm Stapelhöhe
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entstanden. Sie sind hier vollständig gedruckt. Die Umschrift hat Oestmanns Assis-
tent Matthias Doms besorgt. Er hat zugleich den Gegenstand des Rechtsstreits in
seiner Dissertation bearbeitet.

In der Edition dagegen steht nicht der Streitgegenstand, sondern der Ablauf des
Verfahrens im Vordergrund. Oestmann erläutert ihn gründlich und ausführlich, in
nicht weniger als 2673 erklärenden Anmerkungen. Dabei geht es besonders um das
Typische, das in jedem Reichskammergerichtsprozess begegnet, doch auch um das
Besondere gerade dieses Verfahrens. Die, wie stets, am Anfang stehende Ladung
mit ihren einzelnen Formeln und dem auf ihr vermerkten Zustellungsbericht des
Kammerboten bekommt 60 Anmerkungen. Es gibt hilfreiche Querverweise inner-
halb der Akten (wo steht die in der mit Quadrangel 26 bezeichneten Exzepti-
onsschrift genannte Anlage C). Zitate aus dem römischen Recht werden in die heu-
te übliche Zitierweise umgestellt (L. I § 2 ff. de Scto Turpill. heißt heute Marcianus
Dig. 48, 16, 1,2). Die scharf gekürzten Zitate aus der juristischen Literatur werden
aufgelöst, nicht nur so geläufige wie Mev. (das ist David Mei’ius, Jurisdictio summi
tribunalis regii quod est Vismariae, 1664), sondern auch abgelegenere wie Vivius (das
ist Francesco Vivio, Decisiones regni Neapolitani, 1597). Personen, ungewöhnliche
Worte und Begriffe sind erläutert. Darüber hinaus wird auch das Verfahren selbst
kommentiert: Was meint eine bestimmte Aussage ausdrücklich, was ist unausge-
sprochen in ihr enthalten, was bedeutet sie innerhalb des Prozesses. Unterschiede
gegenüber dem heutigen Recht werden benannt, und immer wieder wird auf die
moderne rechtswissenschaftliche Literatur zum Reichskammergericht verwiesen.

Der in den Anmerkungen ausgebreitete vielfältige Stoff wird erschlossen durch
umfangreiche Register: sämtliche in den Akten zitierte Rechtsquellen und juristi-
sche Literatur, Personen, Orte und, dies besonders hervorzuheben, Sachen. Oest-
manns Edition ist mit beträchtlichem Aufwand, äußerster Gründlichkeit und, wie

immer wieder deutlich wird, mit Hingabe und Liebe zur Sache gearbeitet. Ab-
schließend ist zu sagen: Reichskammergerichtsakten enthalten wertvolle Auf-
schlüsse nicht nur für die Rechtsgeschichte im engeren Sinne, sondern vielfach
ebenso für die Landesgeschichte. Auch wer sich vor ihnen zunächst vielleicht et-
was verwirrt fühlt, aber sich hineinarbeiten will, findet hier zuverlässige Hilfe.

Wolfgang Prange

4. Wirtschafts- und Sozialgeschichte

Mike Burkhardt, Der hansische Bergenhandel im Spätmittelalter : Handel, Kaufleute,
Netzwerke. Köln, Weimar : Böhlau, 2009. 433 S. + CD-ROM. (Quellen und Dar-
stellungen zur hansischen Geschichte; N. F. 60).

Wichtige Zentren des hansischen Handels im Spätmittelalter waren bekanntlich die
vier Kontore in Novgorod, Bergen, London und Brügge. Das Kontor zu Bergen ist
eigentlich recht gut erforscht. Von den älteren Arbeiten sind wohl Friedrich Bruns
Studien zum Bergener Kontor1 am bekanntesten, während in jüngerer Zeit beson-

1 Friedrich Bruns, Die Lübecker Bergenfahrer und ihre Chronistik. Berlin 1900; ders.,
Die Sekretäre des deutschen Kontors zu Bergen. Bergen 1939.
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ders Amved Nedkvitne mit einer großen Arbeit zu Bergens mittelalterlichem Han-
del 1 hervorgetreten ist. Neue Möglichkeiten haben sich jedoch für die Forschung
dadurch ergeben, dass die Quellen der Bergenfahrer, die bis zum Zweiten Welt-
krieg im Lübecker Stadtarchiv lagerten und 1945 in die Sowjetunion überführt
wurden, in den Jahren zwischen 1987 und 1998 zurückgegeben wurden. Seit 2002
liegt auch ein Findbuch zu den Beständen vor. Nun veröffentlicht Burkhardt die
Ergebnisse seiner Auswertung vor allem dieser Quellenbestände. Er verfolgt einen
personengeschichtlichen Ansatz und untersucht die Netzwerke der am Bergen-
handel beteiligten Lübecker Kaufleute.

Zunächst betrachtet der Autor allerdings im ersten Teil seiner Arbeit den hansi-
schen Handel im spätmittelalterlichen Bergen insgesamt. Er betont zum einen, dass
die Bergenfahrt Teil eines Dreieckshandels zwischen den Hansestädten, Bergen
und Boston gewesen sei. Aus den Hansestädten wurde insbesondere Getreide nach
Norwegen exportiert, über Bergen gelangte Stockfisch nach England und Zentral-
europa, und aus Boston wurden englische Tuche bezogen. Der Handel mit den Tu-
chen ermöglichte den hansischen Kaufleute eine höhere Gewinnspanne als allein
der Vertrieb des Stockfischs. Daher bedeutete der Niedergang des Handels mit
Boston in den 1460er Jahren einen tiefen Einschnitt in den hansischen Norwegen-
handel. Zum anderen verweist Burkhardt auf die Dominanz der Lübecker im Ber-

genhandel und im Kontor zu Bergen. Insgesamt zeichnet der Verfasser ein diffe-
renziertes Bild der hansischen Bergenfahrt, ihrer Teilnehmer sowie ihrer Konkur-
renten, der Produkte und der Organisation des Handels usw., ohne jedoch wesent-
lich Neues gegenüber der umfassenden Arbeit von Nedkvitne anführen zu können.

Im zweiten Teil seiner Studie untersucht Burkhardt die Netzwerke der Lübecker

Kaufleute, die am Bergenhandel beteiligt waren. Er greift dabei auf die Begrifflich-
keit und Methode der sozialen Netzwerktheorie zurück, dies ein soziologisch-
empirischer Ansatz, den er für die mittelalterliche Handelsgeschichte nutzbar
macht. Wirtschaftliche Beziehungen, wie zum Beispiel der Gesellschaftshandel
oder das Kreditgeschäft, sowie soziale Beziehungen, das heißt Verwandtschaft,
Rechtsgeschäfte oder die Mitgliedschaft in Korporationen, Bruderschaften und Ge-
schlechtergesellschaften, werden betrachtet. Drei Zeiträume oder Phasen stehen im
Mittelpunkt der Analyse: die Jahre 1360-1400, 1440-1470 und 1490-1510. Zahlreiche
Grafiken und Tabellen - insbesondere auf der beigefügten CD-ROM - visualisieren
die Ergebnisse. Die gründliche Studie kommt zu dem Resultat, dass im 14. Jahr-
hundert Familienbeziehungen und Verwandtschaft das Beziehungsgeflecht der
Bergenfahrer beherrschten, aber im Verlaufe des 15. Jahrhunderts die Familienban-
de zunehmend ihre große ökonomische Bedeutung verloren und nun die Kaufleute
bei der Wahl ihrer Handelspartner flexibler agieren konnten. Das Prinzip von
„Treu und Glauben" trat an die Stelle der Verwandtschaft. Darüber hinaus zeigt
Burkhardt, dass die Bergenfahrer eine wirtschaftlich starke Gruppe darstellten, die
dem Lübecker Kapitalmarkt mehr Geld zuführte, als sie in Form von Krediten auf-
nahm. Und schließlich waren die Bergenfahrer in der gesamten Zeit zwischen 1350
und 1510 immer im Rat der Stadt vertreten. So kann der Autor das bis heute wirk-

mächtige Urteil Bruns' revidieren, dass die Lübecker Bergenfahrer eine weniger an-
gesehene Gruppe innerhalb der städtischen Kaufmannschaft bildeten. Erst das En-

1 Amved Nedkvitne, Utenrikshandelen fra det vestafjelske Norge 1100-1600. Bergen 1983.
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de des Boston-Handels um 1460 und der damit einhergehende Rückgang der Profi-
te des Bergenhandels führten nach Burkhardt zu einem geringeren Einfluss der
Bergenfahrer in der lübischen Gesellschaft an der Wende vom 15. zum 16. Jahr-
hundert.

Insgesamt geht Burkhardt mit dem zweiten Teil seiner Arbeit neue methodische
Wege und gelangt dadurch zu neuen, aufschlussreichen Erkenntnissen des hansi-
schen Handels in Bergen im Allgemeinen und der Lübecker Bergenfahrer im Be-
sonderen.

Thomas Hill

Grönlandfahrer aus Schleswig-Holstein im 19. Jahrhundert. Bearb. von Dieter Pust.
Kiel: Arbeitskreis für Wirtschafts- u. Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins, 2009.
119 S. (Quellen zur Wirtschafts- u. Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins; 7).

Die Fahrt auf den Wal und der Robbenschlag haben vom 17. bis ins 19. Jahrhundert
vielen Seeleuten, Kapitänen und Reedern einträgliche Verdienste beschert; mit dem
Ende der Konjunktur hat sich die Forschung dieses Themas mit besonderer Hinga-
be angenommen, dennoch findet der geübte Historiker immer wieder bislang un-
beachtete Quellen, so auch Dieter Pust im Zollarchiv Glückstadt (LAS 306). 1845
verfasste der Zollinspektor Christian Friedrich Lowtzow einen „Aufsatz", der alle
Ergebnisse der Glückstädter Grönlandfahrer von 1815 bis zu jenem Jahr enthält.
Die Wiedergabe des Dokuments erfolgt in der damaligen Schreibweise und um-
fasst 33 Seiten. Es folgen danach Ergänzungen aus den Unterlagen der Rentekam-
mer und der Zeitung „Glückstädter Fortuna". Darüber hinaus hat Pust Kurzbio-
graphien der Schiffskommandeure zusammengestellt, eine Aufgabe, die einen An-
fang darstellt, da nur die bislang gedruckten Angaben verwertet werden konnten.

Lowtzows Angaben umfassen nicht nur die genauen Fangmengen, er gibt auch
Auskunft über die Erträge, erörtert die notwendigen Ausgaben und bringt im Falle
des Fregattschiffs „Klein-Heinrich" die Vergütung und Monatsheuer von Offizie-
ren, „Halben Parten" und „Monatsfahrern". Betrachtungen über jährliche „Ver-
zimmerungskosten", Versicherungsprämien und Schiffsverluste (im Mittel 4%, in
Glückstadt nur 2%) folgen. Er lässt zu Beginn die historische Entwicklung des Wal-
fangs und des Robbenschlags im nördlichen Eismeer Revue passieren, soweit es
das damalige Zollkontor mit seiner Überlieferung seit 1728 erlaubte. Es waren aber
immer nur wenige Fangschiffe, die von Glückstadt aus fuhren. Die Aktivitäten soll-
ten 1782 mit der Errichtung einer „allgemeinen Handelsgesellschaft" verbessert
werden, „deren Zweck neben der Schiffsfrachtfahrt im Allgemeinen und eines auf
Westindien zu unternehmenden Handels auf Ausrüstungen für den Robbenschlag
und Walfischfang gerichtet war" (S. 13). Die Oktroi vom 15. August 1782 hatte eine
Gültigkeit von 30 Jahren, doch bereits zehn Jahre später fanden sich von der Han-
delsgesellschaft keine Spuren mehr. Nach einer Aufstellung von 1801 gab es in der
Stadt neben zwei Schiffswerften vier rechnungsführende Reeder und dreizehn Mit-
reeder; dazu noch 24 auswärtige Mitreeder. Insgesamt ergaben sich Beteiligungen
an zehn Grönlandfahrem.
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Nicht alle beispielhaft genannten Glückstädter Schiffe schlossen für den Zeit-
raum 1815-1845 mit einem Gewinn für die Reeder ab. Weitere tabellarische Anga-
ben über den Walfang bei Grönland und in der Davidsstraße von 1670 bis 1790 set-
zen den Aufsatz fort, ln den Ergänzungen zeigt die Tabelle „Ergebnisse aus den
Herzogtümern und Dänemark 1833-1835", wie der Walfang vom Robbenschlag
weit überholt worden war: 19 erbeuteten Wale stehen 78.839 getötete Robben ge-
genüber, daneben verschmähte man nicht Walbarden (3.552), Walrosse (2.323),
junge Walrosse (75) und Eisbären (33). Eine besondere Abteilung behandelt die
Glückstädter Kommandeure von Föhr und Röm, doch finden sich hier auch solche

mit der Herkunft aus den Elbmarschen, insofern ist die Überschrift zu einengend
gewählt. Im dazu gehörigen Text finden sich einige Druckfehler, die der Leser si-
cher selbst korrigieren kann.

Die Bedeutung der Niederlande spiegelt sich im Verzeichnis der Schiffernamen
wider, neben dem bürgerlichen Namen der Kommandeure gibt Pust die holländi-
sierte Form an. Angaben zu Quellen und Literatur schließen das gehaltvolle Bänd-
chen ab.

Albert Panten

jörg Minga, Reinhardt Hassenstein, 125 Jahre AKN Eisenbahn AG : 1883-2008. Ham-
burg: Ellert und Richter, 2008.136 S.

Die Eisenbahngesellschaft Altona-Kaltenkirchen-Neumünster, besser bekannt als
AKN, gehörte stets zu den größeren Eisenbahngesellschaften Schleswig-Holsteins.
Und sie hat nicht nur alle Stilllegungswellen im Schienenverkehr der vergangenen
Jahrzehnte überstanden, sie ist im frühen 21. Jahrhundert neben Deutscher Bahn
AG und Nord-Ostsee-Bahn einer der großen Anbieter von Reisezugverkehr im
Auftrag des Landes Schleswig-Holstein. Das nördlichste Bundesland und die Freie
und Hansestadt Hamburg sind mit 49,89% und 50% Aktienanteilen fast alleinige
Eigentümer der AKN.

1884 wurde auf Initiative von Unternehmern und mit starker Unterstützung der
Stadt Altona sowie der Gemeinden an der Strecke zunächst die Bahnlinie von Al-
tona bis Kaltenkirchen eröffnet. 1916 war schließlich Neumünster erreicht. Nach

beiden Weltkriegen gab es eine zunehmende Konkurrenz durch LKW, Omnibus
und letztlich auch PKW. Doch dem konnte man durch Rationalisierungen, aber vor
allem auch durch Investitionen in Fahrzeuge, Schienennetz und Bahnhöfe begeg-
nen. Der AKN half dabei das steigende Gesamtverkehrsaufkommen von und nach
Hamburg. Zu wichtigen Meilensteinen wurden die (Rück-)Verlegung des südli-
chen Endpunktes von Altona - hier befand sich der AKN-Bahnhof in der Nähe des
Bahnhofs Holstenstraße - 1962 nach Langenfelde und dann ab 1965 nach Eidelstedt
im Zuge der neuen S-Bahn-Linie nach Pinneberg sowie 1966 der Beitritt zum Ham-
burger Verkehrsverbund HW. Bei mehreren benachbarten Bahnstrecken über-
nahm man zunächst die Betriebsführung und dann die Bahnen selbst. Hier sind die
Eisenbahn Elmshorn-Barmstedt-Oldesloe (EBOE) und die Alsternordbahn von Ulz-
burg nach Ochsenzoll zu nennen. Letztere fährt heute als U-Bahn, wie man über-
haupt viele Streckenabschnitte durch Tieferlegung der Gleise dem Charakter groß-
städtischen Nahverkehrs anpassen zu müssen glaubte.
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Im Güterverkehr wurde die Betriebsführung auf der 1973 entstandenen Nor-
derstedter Industriebahn sowie der Güter- und Industriebahn Hamburg-Billbrook
übernommen. Freilich spielte der Frachtverkehr nicht zuletzt infolge der Ein-
schränkung lokaler Bedienkonzepte durch die DB seit den 1990er Jahren eine so ge-
ringe Rolle, dass man ihn 2004 an eben diese DB abgab. Mit dem Tochterunter-
nehmen Güterkraftverkehr Hamburg-Holstein GmbH hatte die AKN seit 1962
selbst am Strukturwandel von der Schiene zur Straße teilgenommen.

Eine bemerkenswerte Rolle spielte die AKN bei der Regionalisierung des Schie-
nenpersonennahverkehrs. 1993 übernahm sie als Modellfall die DB-Strecke Neu-
münster-Heide und sanierte diese. Als das Land Schleswig-Holstein dann den Be-
trieb auf Regionalverkehrsstrecken vergab, gewannen AKN-Töchter seit 2000 meh-
rere dieser Ausschreibungen: Die Schleswig-Holstein-Bahn (Strecke Neumünster-
Heide-Büsum) und die Nordbahn (Strecke Neumünster-Bad Oldesloe) befuhren
fortan mit modernen Triebwagen weite Teile Schleswig-Holsteins.

Die hundertfünfundzwanzigjährige Entwicklung der AKN rechtfertigte im Jahr
2008 ein selbstbewusstes Bahnjubiläum. Und der gut aufgemachte Jubiläumsband
passt in dieses Bild. Besonders gefallen die über 160 mehrheitlich farbigen Abbil-
dungen. Dahinter tritt das Textvolumen etwas zurück, bei leider nur sehr dürftigen
Quellenangaben. Vielleicht hätte man die Leistungen der vielen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Gesellschaft stärker würdigen sollen, denn auch sie haben na-
türlich ihren Anteil am Unternehmenserfolg. Die Verfasser bieten in gut lesbarem
Stil neben einer historischen Einführung und einem Überblick über die Fahrzeug-
geschichte vor allem Beiträge zur jüngeren Entwicklung der AKN. Denn wenn die
Autoren auch die Berücksichtigung ihrer Zielgruppen „Historiker", „Lokalpatrio-
ten" und „Eisenbahnfans" betonen, so soll der attraktive Band natürlich nicht zu-
letzt der Öffentlichkeitsarbeit eines Wirtschaftsunternehmens dienen. Problembe-

reiche wie die Frage der Durchbindung der AKN-Züge in das Hamburger Stadt-
zentrum werden nicht groß thematisiert. Diese Zielsetzung machen übrigens auch
die Vorworte und der umfangreiche Anzeigenanhang deutlich.

Aber warum auch nicht? Wer sich einen intensiveren Einstieg in die Geschichte
der AKN wünscht, der findet in Hans-Jürgen Kielmanns vierhundertvierzig-
seitigem Band „Ein Jahrhundert Eisenbahn Altona-Kaltenkirchen-Neumünster",
Hamburg 1984, bereits einen reichen Fundus. Das Buch von Jörg Minga und Rein-
hardt Hassenstein ist eine zeitgemäße Ergänzung, die man gerne zur Hand nimmt.

Malte Bischoff

Der Blick auf sich und die anderen : Selbst- und Fremdbild von Frauen und Män-

nern in Mittelalter und früher Neuzeit. Festschrift für Karl Arnold. Hrsg, von
Sünje Prühleti, Lucie Kuhse u. Jürgen Samowsky. Göttingen: V&R-Unipress, 2007.
452 S. (Nova Mediaevalia. Quellen u. Studien zum europäischen Mittelalter; 2).

Klaus Arnold, zuletzt Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Helmut-

Schmidt-Universität der Bundeswehr in Hamburg, ist vor allem bekannt geworden
durch seine Forschungen zu den Themen Kindheit, Jugend, Familie sowie zu Au-
tobiographien, Briefen und Selbstzeugnissen aus dem Mittelalter und der Frühen
Neuzeit. Anlässlich seines 65. Geburtstages erschien eine Festschrift unter dem Ti-
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tel „Der Blick auf sich und die anderen." In ihr sind neben einer Einleitung vier-
zehn Beiträge vereint, die unterschiedlichste Quellengattungen wie Stiftungen, Tes-
tamente, Chroniken, Denkschriften, aber auch materielle Zeugnisse wie Bilder und
Bauten daraufhin befragen, ob sie sich als Selbstzeugnisse und Egodokumente eig-
nen. Der Zeitraum spannt sich dabei vom Mittelalter bis in die Frühe Neuzeit, geo-
grafisch werden - mit einer Ausnahme (Venedig) - Quellen aus dem norddeut-
schen und nordeuropäischen Raum untersucht.

Die Mehrzahl der Beiträge beruht auf intensiven Quellenstudien in Archiven.
Britta-]uliane Kruse und Stefanie Rüther untersuchen weibliche Selbstbilder anhand
von Lübecker Beispielen und stehen mit ihren Beiträgen für den im Titel des Ban-
des ausgedrückten Anspruch, das Selbst- und Fremdbild sowohl von Männern wie
von Frauen in den Blick zu nehmen. Während Kruse sich mit der Stiftungspraxis
von Witwen beschäftigt, fragt Rüther, wie sich weibliches Selbstverständnis in Tes-
tamenten des Spätmittelalters niederschlug. Kruse kommt in ihrer Studie zu dem
Ergebnis, daß in der Stiftungspraxis der Witwen eine hohe Übereinstimmung zwi-
schen gesellschaftlicher Erwartungshaltung an wohlhabende Witwen und deren
Selbstbild bestanden habe: Witwen stifteten für die Versorgung von Witwen und
Waisen und hofften gleichzeitig, ihr Seelenheil durch barmherzige Werke zu si-
chern. Rüther interpretiert dagegen die Bestimmungen, die in den weiblichen Tes-
tamenten getroffen wurden, stärker als über das erwartete weibliche Rollenmuster
herausgreifende individuell geprägte Autonomisierungsstrategien, mit denen die -
wohlhabenden - Testatorinnen gestaltend in ihr soziales Umfeld einzugreifen such-
ten.

Maike Claußnitzer interpretiert in ihrem Beitrag die Lübecker Totentänze und ein
österliches Mysterienspiel des 15. Jahrhunderts nicht nur als Spiegel der Frömmig-
keit, sondern - spezifisch lübeckisch - als positive Wertung der vita activa, in der
sich die geschäftstüchtigen hansischen Kaufleute repräsentiert fanden.

Kamen bislang die Selbstbilder der Führungsschicht Lübecks zur Sprache, so
versucht Marko Lamberg in seinem Beitrag das ethnische Selbstverständnis finni-
scher Einwanderer im Schweden der Jahrhunderte zwischen 1450 und 1650 aufzu-
spüren. Die zumeist den unteren sozialen Schichten angehörenden finnischen Ein-
wanderer waren durch Sprache und Herkunft von der Aufnahmegesellschaft un-
terschieden. Offensichtlich führte dies dazu, dass sie hauptsächlich innerhalb der
eigenen ethnischen Herkunftsgruppe agierten, ob auf der Grundlage einer bewuss-
ten „finnischen" Identität oder durch die Mehrheitsgesellschaft erzwungen, lässt
Lamberg offen.

Mit Joachim Krügers Beitrag zu zwei Münzmeistern im südwestlichen Ostsee-
raum folgt der erste der Beiträge, die sich mit berufsständischen Selbst- und
Fremdbildern beschäftigten. Für die Münzmeister fehlt es jedoch an diesbezügli-
chen Quellen. Dargestellt werden in dieser biographischen Mikrostudie die Risiken
und die Mobilität des spezifischen Berufsstandes. Christina Deggim untersucht da-
gegen das Selbstverständnis und die Selbstdarstellung von Hafendienstleistern in
Hamburg und Kopenhagen und eröffnet damit gleichzeitig einen Beitragsblock,
der sich Hamburg zuwendet. Die Hafendienstleister sind eine für Hafenstädte im-
mens wichtige Berufsgruppe, die Deggim durch eine Analyse von u. a. Ämterrol-
len, Schraen, Burspraken oder Polizeiordnungen aus der bisherigen „Verschwie-
genheit" in der historischen Forschung herauslösen möchte. Dabei entsteht das Bild
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einer zwar selbstbewussten und mit einer deutlichen Gruppenidentität ausgestatte-
ten, jedoch gleichzeitig sehr stark obrigkeitlich reglementierten Berufsgruppe.

Klaus-]oachim Lorenzen-Schmidt widmet sich in seinem Beitrag dem Testament
und der Biographie des hamburgischen Protonotars Johannes Kloth, der als typi-
scher Weltgeistlicher der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts erscheint. Auch Peter
Gabrielson verfolgt in seinem Beitrag über drei Hamburger Schonenfahrer der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts deren jeweilige Biographie. Sie werden ausgehend
von der Untersuchung ihrer Aktivitäten in der Schonenfahrerkompagnie und ihrer
Testamente als typische Vertreter der kaufmännischen Hamburger Oberschicht (als
Pendants zu den weiblichen Vertretern der Lübecker Beispiele) erkannt. Auch sie
sind eingebunden in verwandtschaftliche Beziehungsgeflechte und geprägt durch
das Frömmigkeitsverhalten ihrer Zeit.

Auf eine gute Quellenbasis kann Marie-Luise Heckmann ihre Untersuchung der
Selbstsicht der Führungsgruppe des Deutschen Ordens beim Ausbruch des Drei-
zehnjährigen Krieges (1454-1466) stellen. In Chroniken und Denkschriften legten
Angehörige der politischen Führungsgruppe des Ordens ihre Rechtspositionen bei
Ausbruch des Krieges dar. Aus ihnen rekonstruiert die Autorin den sozialen Wer-
degang und den politischen Standpunkt der jeweiligen Ratgeber des Hochmeisters,
untersucht aber auch den Widerspruch zwischen dem Selbst- und Fremdbild des
Ordens, der in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts deutlich wurde. Mit einer
Führungselite beschäftigt sich auch der Beitrag von Dorit Raines, der das Selbstbild
der regierenden venezianischen Elite untersucht. Die Autorin legt ausführlich ihren
linguistisch-taxometrischen Ansatz dar, mit dem sie die unterschiedlichsten Quel-
lengattungen, in denen Aussagen zum Selbstbild kodiert sind, analysiert und des-
sen Wandlungsprozesse sichtbar macht. Es gelingt ihr, den Wert des Selbstbildes
für die innere Konsolidierung der Gruppe ebenso aufzuzeigen wie dessen ideologi-
sche Verbindung mit der spezifisch venezianischen Regierungsform.

Karsten Igel vergleicht in seinem Beitrag die Identität und die Selbstdarstellung
städtischer Führungsgruppen im spätmittelalterlichen Hanseraum im Spiegel ihrer
Häuser und Höfe. Der Autor weist auf quellenimmanente Probleme hin, zu denen
die zufällige Selektion der erhalten gebliebenen Häuser sowie deren beständige
Überformungen gehören. Er plädiert für einen interdisziplinären Ansatz, um Bau-
werke für die Erforschung das Selbstbildes ihrer Bauherren, der damit verbunde-
nen Repräsentation und letztlich der städtischen Lebensformen fruchtbar zu ma-
chen.

Der letzte Beitrag des Bandes, Thomas Wellers Untersuchung städtischen Selbst-
verständnisses und frühneuzeitlicher Diplomatie, entfaltet am Beispiel zweier han-
sischer Gesandtschaften nach Moskau (1603) und Madrid (1606) das Wechselspiel
zwischen einer Darstellung des Fremden und den darin enthaltenden Aussagen
über das „Eigene". Die hansischen Delegationen waren während ihrer Gesand-
schaftsreisen an europäische Höfe sowohl ethnisch wie sozial „fremd", sie machten
„Alteritätserfahrungen", die jedoch nicht in ein ausgeprägtes „bürgerliches" oder
„republikanisches" Selbstverständnis mündeten. Das „Fremde" fanden die hansi-
schen Gesandten nicht zuletzt auch in den (politischen) Gegensätzen innerhalb der
Delegation selbst - eine einheitliche hansische Identität existierte nach Weller nicht.
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Aus dem Rahmen fallen die Beiträge von lan Lokers und Hans-Walter Stork. Der
erstere untersucht in seinem Aufsatz die gegenwärtige Situation der Archive, deren
Existenz und Arbeit zurzeit auf dem Prüfstand verwaltungsstruktureller und fi-
nanzieller Reformbestrebungen im Öffentlichen Dienst steht. Archivare vollziehen
dabei den Wandel vom „Historiker-" zum „Dienstleistungs-Archivar", eine Ent-
wicklung, die Folgen nicht nur für die Archive und das Selbst- und Fremdbild der
Archivare selbst, sondern auch für die historische Forschung haben wird. Der Bei-
trag von Hans-Walter Stork ist dem Festtagsevangeliar des Hamburger Domes ge-
widmet, dessen „Biographie" nachvollzogen wird.

Mit der Festschrift zu Klaus Arnold ist ein umfangreicher Band mit - wie so
häufig bei Sammelbänden - sehr heterogenen Zugängen zu mittelalterlichen und
frühneuzeitlichen Selbst- und Fremdbildern vorgelegt worden.

Sylvina Zander

Fremdes Zuhause : Flüchtlinge und Vertriebene in Schleswig-Holstein nach 1945.
Hrsg, von Hermann Heidrich und IIka E. Hillenstedt. Neumünster: Wachholtz,
2009. 256 S. + DVD. (Zeit + Geschichte; 13).

Der vorliegende Sammelband hat eine Doppelfunktion. Zum einen ist er das „Be-
gleitbuch" zu einer Ausstellung, die im Jahre 2009 im Schleswig-Holsteinischen
Freilichtmuseum in Molfsee zu sehen war, und zum anderen gehört er zu einer
Reihe von öffentlichkeitswirksamen Publikationen, die sich in den letzten Jahren
erneut und verstärkt der Problematik der Flüchtlinge in Schleswig-Holstein zu-
wenden. Das Buch will - beide Aspekte miteinander verbindend - daher sowohl
die Ausstellung nachträglich näher erklären und verständlicher machen als auch
ein allgemeines Interesse befriedigen, das in den letzten Jahren deutlich gewachsen
ist. Es geht den Fragen nach, wie sich die Flüchtlinge in Schleswig-Holstein einleb-
ten, wie sie die ersten Jahre erlebten, welche Konflikte bestanden und wie die vie-
len Neubürger das Leben der Einheimischen veränderten. Vor allem aber: Es will
diese Fragen publikumsnah darstellen. Auf diese Weise hofft es, seine Botschaft
überzeugend, bildhaft und wirklichkeitsnah vermitteln zu können.

Unter diesen Bedingungen sind siebzehn Beiträge zustande gekommen, die sich
auf ganz verschiedenen Wegen, mit sehr unterschiedlichen Methoden, verschiede-
nen Sujets und unter Benutzung und Auswertung sehr verschiedener Quellen dem
Thema nähern. Der Rahmen erstreckt sich etwa vom „Leben im Lager" (Uwe Cars-
tens) über den „Wohnungsbau in den 1950er Jahren" (Dieter Jürgen Mehlhorn) und
die „Rügenwalder Teewurst" (Ulrike Looft-Caude) bis hin zur „Ansveruswallfahrt"
bei Ratzeburg (Karen Heide) und zu den „ostdeutschen Heimatstuben" (Manuela
Schütze). Bei den Verfassern handelt es sich sowohl um Historiker (Norbert Fischer),
Archivare (Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt) und Ethnologen (Nils Hansen), als auch
um Stadtplaner (Dieter J. Mehlhorn), Zeitzeugen (Hellmut Jucknat), Kunsthistoriker
(Ulrike Looft-Caude) oder Öffentlichkeitsarbeiter (Manuela Schütze).

Angesichts dieser sehr verschiedenen Voraussetzungen ist daher auch kein
Band aus einem Guss zu erwarten. Die Vielgestaltigkeit hat allerdings Vor- und
Nachteile. Durch die Vielfältigkeit der Ansätze, der Methoden, der Ansichten und
der Darstellung erhält der Band einerseits eine große Buntheit und Bandbreite. Er
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kann jedem Leser auf je verschiedenem Wege etwas Neues bieten, ist offen für die
verschiedensten Ansichten und Experimente, er kann die unterschiedlichsten Er-
wartungen und ein breites Publikum bedienen. Kurzum: Er lässt sich in kein Kor-
sett zwängen. Andererseits birgt diese Offenheit aber auch die Gefahr einer gewis-
sen Beliebig- und Zufälligkeit. Es ist zum Beispiel nicht einsichtig - und wird auch
nicht systematisch begründet -, warum ein spezielles Thema behandelt wird, ande-
re - ebenso interessante Spezialthemen - jedoch außen vor bleiben. Gleiches gilt für
die verschiedenen Zugriffe. Sie machen das Buch zwar interessant, sind jedoch
zweifellos auf höchst verschiedenen Niveaus verfasst, was ein Gesamturteil erheb-
lich erschwert.

Ein Beispiel für das Gemeinte: Der Band versteht sich sicherlich nicht als ein
wissenschaftliches Werk und darf - von seiner Zielsetzung her - auch nicht in ei-
nem solchen Duktus verfasst sein. Trotzdem müssen bestimmte wissenschaftsnahe

Kategorien zumindest ansatzweise beachtet werden, sollen die Darstellungen den
Ansprüchen eines interessierten Lesers und der notwendigen Fachlichkeit genü-
gen. Der Beitrag von llka E. Hillenstedt beispielweise stützt sich in weiten - und
durchaus verdienstvollen - Teilen auf die Ergebnisse der Befragung von Zeitzeu-
gen, die die Autorin ausgewertet hat. Nun ist allgemein bekannt, dass der Zeitzeu-
ge insofern der geborene Feind des Historikers ist, weil er nicht nur alles weiß,
sondern dieses auch noch besser - und von seiner „Wahrheit" meist nicht abzu-

bringen ist. Daher müssen die - sehr subjektiven - aber meist mit dem Anspruch
der absoluten Gültigkeit vorgetragenen Berichte von Zeitzeugen immer höchst kri-
tisch analysiert und methodisch sorgfältig gefiltert werden, sollen die Erzählungen
wissenschaftlich auch nur einigen Wert besitzen. Unkommentiert und ohne öffent-
lich gemachte Quellenkritik die Aussagen von Zeitzeugen als historische „Realität"
zu nehmen und zu zitieren, ist - wissenschaftlich gesehen - fragwürdig, auch wenn
die Aussagen dem Leser als durchaus zutreffend und realitätsnah erscheinen mö-
gen. Hier hätte ein wenig mehr Methodenbewusstsein nicht geschadet.

Eine solche direkte Übernahme von Zeitzeugenaussagen als Beleg für reales ver-
gangenes Geschehen ist aber nicht nur unter wissenschaftsnahen Gesichtspunkten
bedenklich, sondern sie führt auch leicht zu einer bestimmten, verniedlichenden

und beschönigenden Sicht der Dinge. Erwiesen ist nun einmal, dass Zeitzeugen die
Vergangenheit in der Erinnerung durchaus umformen, ihrem Leben anpassen,
Konflikte verändern, die Vergangenheit um- und anpassend erzählen, kurzum, ei-
ne neue Realität aufbauen, die mit der Vergangenheit, wie sie von der Wissenschaft
rekonstruiert wird, in der Regel nur noch wenig zu tun hat. In der Regel erscheint
diese Vergangenheit dann in einem milderen Licht, trotz manchmal durchaus ge-
äußerter harscher Kritik an den damaligen Verhältnissen. Zudem ist kritisch zu be-
rücksichtigen, dass es sich in der Regel um Aussagen von Menschen handelt, die
sich an ihre Kindheit erinnern. Hierbei ist aber der geschilderte Umformungseffekt
in besonderem Maße virulent.

Zudem muss auf einen anderen bedenklichen Aspekt hingewiesen werden. In
dem Sammelband wird eine bestimmte historische Epoche, die Nachkriegszeit be-
handelt. Insofern ergibt es sich von selbst, diese in den Mittelpunkt der Darstellung
zu stellen. In dem Band wird darüber hinaus in vielen Einzelbeiträgen - und das ist
positiv hervorzuheben - die dort behandelte Problematik bis in die Gegenwart wei-
ter verfolgt. Damit wird der historischen Grunderkenntnis Rechnung getragen,
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dass vergangenes Geschehen immer bis in die Gegenwart hineinwirkt und deren
Interpretation besonders gut in einem solchen breiten Kontext gelingt.

Gleiches hätte man sich allerdings auch für die „Vorgeschichte" der Nachkriegs-
zeit gewünscht. Die Tatsache, dass das unbezweifelbar vorhandene - und in nahe-
zu jedem Beitrag betonte - Leid der Flüchtlinge nur im Kontext der Geschichte des
Nationalsozialismus zu verstehen ist und nur in diesem interpretiert werden kann,
geschieht nur in einem höchst geringen Maße (vgl. etwa den Beitrag von Norbert Fi-
scher). Die „goldene Jugendzeit" einer lnterviewpartnerin (und der meisten Flücht-
lingskinder) etwa, die von Ilka E. Hillenstedt - um dazu ein Beispiel zu bringen -
unkommentiert zitiert wird, endete nämlich keineswegs, wie die Zeitzeugin meint
und subjektiv wohl auch empfindet, mit der Flucht und der Übersiedelung nach
Schleswig-Holstein. Sie war vielmehr - wertet man das System des Nationalsozia-
lismus nach normativen Gesichtspunkten - gar nicht vorhanden gewesen Denn da-
rüber dürfte wohl kein Zweifel bestehen: Eine Kindheit als Flüchtling im befreiten
Deutschland war sicherlich allemal besser zu ertragen und eröffnete größere Chan-
cen für die Zukunft als eine solche im Nationalsozialismus.

Unabhängig von dieser eher wissenschaftsnahen Kritik ist jedoch auch die Leis-
tung zu würdigen, einen Sammelband zu präsentieren, der publikumsnah in an-
gemessener Sprache und mit einer reichhaltigen Bebilderung einen Beitrag zur
schleswig-holsteinischen Nachkriegsgeschichte leistet, der vielfach Neuland betritt
und innovative Ansätze verfolgt. Besonders positiv hervorzuheben ist dabei die
Fülle der kulturgeschichtlichen Beiträge, die nicht nur bisher wenig bekannte As-
pekte der Flüchtlingszeit aufarbeitet, sondern zugleich auch einen Bereich disku-
tiert, der den größten Teil der Leser viel mehr interessieren dürfte, als eine politi-
sche Geschichte von „oben". Zugleich vermeidet der Sammelband im Allgemeinen
auch die Gefahr, in bloße Nostalgie zu verfallen - obwohl die Gefahr bei der Fülle
der Zeitzeugenberichte nicht gering einzuschätzen ist.

Selbstverständlich können hier nicht alle Beiträge gewürdigt werden, zwei seien
jedoch herausgehoben, ein eher klassisch sozialgeschichtlich argumentierender und
ein sprachwissenschaftlich ausgerichteter. Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt setzt sich
in seinem Beitrag mit der Integration der Flüchtlinge und Heimatvertriebenen in
die Landwirtschaft auseinander. Hierbei analysiert er auf der politischen Ebene vor
allem die Chancen, die besondere Situation nach 1945 zu einer „Neuordnung des
Lebens und Arbeitens im ländlichen Raum" (S. 129) zu nutzen. Es geht dabei also
um die Chancen einer radikalen Bodenreform in Schleswig-Holstein, ln einer aus-
führlichen und systematischen Darstellung kommt der Autor zu dem Ergebnis,
dass sich schließlich - nicht zuletzt bedingt durch die Intervention der britischen
Militärregierung - die Interessen der Mittelbauern und Großgrundbesitzer gegen-
über den politischen Forderungen des linken Flügels der SPD durchsetzten. Beach-
tenswert ist dabei auch die Schlussüberlegung, dass ein Erfolg der Reform die
Probleme, die die Landwirtschaft gegenwärtig besitzt, wahrscheinlich noch erheb-
lich vergrößert hätte, ein Scheitern der Reform also unter dieser Perspektive ein
anderes Gesicht erhält.

Der Beitrag von Reinhard Goltz beschäftigt sich mit der Sprache und ihrer Rolle
bei der Inklusion und Exklusion von Minderheitengruppen, in diesem Falle der
Flüchtlinge. In der Tat dienten die mit sprachlichen Mitteln zugefügten Verletzun-
gen und Ausgrenzungen „nach innen der Vergewisserung der eigenen Position der
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Stärke und nach außen als Demonstration hierarchischer Rangfolgen" (S. 113). Da-
mit eröffnet er ein weites Feld möglicher Diskriminierungen, das in historischen
Darstellungen oftmals wenig genutzt wird. Seinem Ergebnis, dass es neben der all-
gemeinen auch eine weitgehend sprachliche Integration gegeben habe, wird aller-
dings nicht jedermann zustimmen wollen, es bleibt als Anregung aber höchst inte-
ressant. Eine Einbettung der höchst innovativen Überlegungen in ein theoretisches
Gerüst, zum Beispiel in die Überlegungen von Pierre Bourdieu, hätte die Darstel-
lung wissenschaftlich allerdings auf ein noch höheres Niveau gehoben.

Fazit: Es handelt sich um einen sehr interessanten, vielseitigen und zum Teil
auch anspruchsvollen Sammelband, der sowohl Wissenschaftler anregen als auch
ein breites Publikum interessieren kann. Das Spektrum der Beiträge ist breit, die
Darstellungen sind in der Regel gut verständlich geschrieben, die Fülle der Foto-
grafien ist erfreulich und die verschiedenen methodischen Ansätze ergänzen sich
sehr gut. Vor allem: Es handelt sich hier um eine Veröffentlichung, die über eine
reine nostalgische Erinnerungskultur deutlich hinausgeht - auch wenn ihr aus wis-
senschaftlicher Perspektive einige Mängel anhaften.

Karl Heinrich Pohl

Marlen von Xylander, Flüchtlinge im Armenhaus. Studien zu Schleswig-Holstein
1945-1949. Hrsg, vom Schleswig-Holsteinischen Freilichtmuseum e. V. Neu-
münster: Wachholtz, 2010. 336 S. (Veröffentlichungen des Schleswig-Holstei-
nischen Freilichtmuseums; 7) (Zeit + Geschichte ; 16). - Zugl.: Hamburg, Univ.,
Diss., 2009.

Die Recherchen für diese Arbeit, namentlich die 67 Zeitzeugenbefragungen, die er-
klärtermaßen einen wichtigen Quellenfundus der Studie(n) bilden, reichen zum
Teil bis in die späten 1980er Jahre zurück. Seitdem ist die Autorin ihrem Dissertati-
onsprojekt trotz vieler Unterbrechungen, wie sie etwa zur Absicherung der mate-
riellen Existenz oder zur Erziehung einer dreiköpfigen Kinderschar erforderlich
waren, treu geblieben. Diese Beharrlichkeit verdient Respekt.

Die lange Phase zwischen Datenerhebung und Veröffentlichung birgt aber auch
das Risiko, dass die durch Oral History gewonnenen Erkenntnisse nicht mehr so
aussagekräftig ausfallen, wie es vielleicht bei einer früheren Publikation der Fall
gewesen wäre. Denn der ABM-finanzierte „Chronik"-Boom im Lande, der seit den
90er Jahren eine Reihe von Ortsgeschichten hervorgebracht hat, die zum Themen-
komplex Flucht/Vertreibung/Neubeginn ausführlich Betroffene zu Wort kommen
lassen, sowie die 108 „Erlebnisberichte vom Neuanfang" (Flüchtlingsland Schles-
wig-Holstein, hrsg. von Willy Diercks, 1997) und die 2005 eröffnete Internet-
Plattform des Boyens-Verlages zur Präsentation von Nachkriegsschicksalen und
nicht zuletzt die auf Interviews basierende volkskundliche Dissertation von Karin

Meier-Rebentisch (In Lübeck angekommen, 2008) haben der sogenannten Erlebnis-
generation bereits ein Forum geboten.

Darüber hinaus existiert mittlerweile eine beachtliche Zahl von Regional-, Lokal-
und Fachstudien, die der größten Migrationswelle des 20. Jahrhunderts in ihren
Folgen für Schleswig-Holstein aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln nachspü-
ren. Gleichwohl gibt es bislang keine „auf das ganze Land bezogene Untersu-
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chung", wie die Autorin einleitend (S. 12) zu Recht feststellt und daraus implizit
einen Auftrag für ihre Arbeit formuliert. Ausdrücklich legt sie den Fokus Ihrer Stu-
dien aber auf eine Untersuchung der „Voraussetzungen und Bedingungen des
alltäglichen Lebens der Flüchtlinge" (S. 16), wobei die Ergebnisse der Zeitzeugen-
befragungen von Zugewanderten (60 Interviews) und Einheimischen (7 Interviews)
mit archivalischen Quellen abgeglichen werden sollen.

Das Buch gliedert sich in sechs Themenblöcke: Endphase des Krieges, Alliierte
Politik, Flüchtlingspolitik in Schleswig-Holstein, Alltagsleben, Flüchtlingspolitik
der Kirchen und Selbstorganisierung der Flüchtlinge. Der zeitliche Bogen wird von
den kriegsbedingten Evakuierungen Hamburger Bevölkerungsteile seit 1943 bis ins
Gründungsjahr der Bundesrepublik gespannt und um gelegentliche Ausblicke in
die frühen 50er Jahre erweitert. Dem doppelten Ansatz verpflichtet, werden zu
allen thematischen Schwerpunkten jeweils wichtige politische, wirtschaftliche oder
soziale Rahmenbedingungen auf Höhe des aktuellen Forschungsstandes referiert
und bisweilen um neue Erkenntnisse erweitert. Insbesondere die Abschnitte zur

Selbstorganisation der Flüchtlinge zeigen in unmittelbarer Auswertung der Quel-
len, wie sich die führenden Vertriebenenfunktionäre nicht erst seit Aufhebung des
britischen Koalitionsverbotes in Grabenkämpfe verstrickten und damit lange Zeit
eine wirksamere Interessenvertretung nach außen blockierten. Die Autorin sieht
diese Auseinandersetzungen in „signifikantem Gegensatz zum ansonsten relativ
harmonischen Zusammenleben der Flüchtlinge untereinander." (S. 254)

Dem erklärten Anliegen der Studie, insbesondere das Alltagsleben der Zuwan-
derer im Spannungsfeld von Zwangsassimilation und freiwilliger Anpassung aus-
zuloten, sind 80 der insgesamt 250 Textseiten gewidmet. Dabei hält sich der Er-
kenntnisgewinn aus den Oral-History-Fakten, die selten als längere Textpassage,
sondern zumeist als kurzes Zitat präsentiert werden, insofern in recht engen Gren-
zen, als doch in der Substanz bereits seit langem Bekanntes ausgesprochen wird.
Die nicht im Vorhinein erkennbare „Qualität" bzw. Exklusivität von Oral-History-
Aussagen ist natürlich nicht der Autorin anzulasten, wirft aber die generelle Frage
auf, ob es in naher Zukunft selbst bei deutlich erweitertem Probandenkreis und

differenzierteren Auswahlparametem noch lohnenswert scheint, eine solche Me-
thode erneut anzuwenden. Vielleicht sollte der nicht unerhebliche Aufwand besser

in die Auswertung aller bislang unberücksichtigten Kommunal-, Kreis- und Fach-
archivbestände investiert werden, wobei die erfreulicherweise an vielen Orten

voranschreitende Digitalisierung der Findbücher die (Online-)Recherche mit jedem
Tag bequemer und zielgerichteter werden lässt. In diesem Zusammenhang wäre
auch noch an eine systematische Durchsicht von Justizakten zu erinnern, die das
Verhältnis zwischen Alt- und Neubürgern auf Grundlage von Anzeigen, Anklagen
und Prozessen möglicherweise noch weiter erhellen können.

Das Schlusskapitel ist trotz seines primär zusammenfassenden Charakters nicht
als „Fazit" oder „Resümee", sondern bewusst als „Wege aus der Flüchtlingsnot"
betitelt, um das aus Sicht des Jahres 1949 noch Unvollendete, Prozesshafte anzu-
deuten. Und natürlich war die „Flüchtlingsfrage" zu diesem Zeitpunkt weiterhin
virulent. Manch bedeutsame Entwicklung - wie etwa die im Zonenvergleich kon-
stant höchste Arbeitslosenquote - hatte noch nicht einmal ihren Kulminations-
punkt erreicht. Und auch die mit Gründung der Bundesrepublik forcierten Um-
siedlungsaktionen sollten erst nach und nach einen spürbaren Rückgang der
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Vertriebenenzahl im Lande bewirken. Ebenso sind die Lastenausgleichsgesetz-
gebung (seit 1952) und die wirtschaftliche Hochkonjunktur, die zur Minderung
materieller Ungleichheiten und damit letztlich zur Befriedung der „Konfliktgesell-
schaft" geführt haben, originäre Insignien der 50er (und späteren) Jahre.

Ist die Frage einer materiellen Integration der Zwangszuwanderer noch ver-
gleichsweise einfach zu beantworten, zeigen sich bei Beurteilung mentaler Befind-
lichkeiten erwartungsgemäß größere Schwierigkeiten. Die Autorin verweist in
diesem Zusammenhang vor allem auf die Integrationsleistung der Kirchen, gibt
aber zu bedenken, dass die „Befragten der 1. Generation" auch nach dem Erreichen
ökonomischer Sicherheiten mehrheitlich noch die „alte Heimat mit sich im Gepäck

trugen" (S. 258). Das korrespondiert mit den zuletzt von Kossert (Kalte Heimat,
2008) wieder in Erinnerung gerufenen Zahlen zur Rückkehrbereitschaft der Ver-
triebenen, die Anfang 1949 bei 82 % lag und einer Emnid-Studie zufolge noch zu
Beginn der 60er Jahre Ergebnisse jenseits der 50 % zeitigte.

Egal, wie eng oder weit man den Begriff „Integration" auch fassen mag, warm
dieser Prozess für die Erlebnisgeneration und deren Nachfahren vollständig abge-
schlossen war oder sein wird (?), harrt offenbar noch differenzierterer Einsichten
und Antworten.

Fazit: In der vorliegenden Studie werden viele Fakten zum Flüchtlingsgesche-
hen in Schleswig-Holstein erstmals zusammengeführt. Damit ist dem Leser ein
facettenreiches Nachschlagewerk an die Hand gegeben, das ihn ausführlich über
die vielfältigen Entwicklungen und Verflechtungen politischer, wirtschaftlicher
und sozialer Prozesse im ersten Nachkriegsjahrfünft informiert. Das Buch ist
durchweg verständlich geschrieben und dürfte deshalb auch den interessierten
Laien erreichen. Ein Sach- und/oder Personen-Index sowie ein Abbildungsver-
zeichnis, das den schnellen Zugriff auf die im Text verwendeten Statistiken und
Tabellen ermöglicht, hätten den Gebrauchswert des Buches sicher noch erhöht.

Stefan Wendt

Arthur Christiansen, Die Reproduktion der dänischen Minderheit im 21. Jahrhun-
dert zwischen Kultur, Tradition und Gemeinsamkeitsglauben. Tönning, Lü-
beck, Marburg: Der Andere Verl., 2008. 288, 9 S. (Studien zu Pluralität in Bil-
dung und Erziehung ; 5). - Zugl.: Hagen, Fernuniv., Diss., 2005.

Im Januar 2008 wurde Arthur Christiansen mit der vorliegenden Arbeit an der Fa-
kultät für Kultur- und Sozialwissenschaften an der Femuniversität Hagen zum Dr.
rer. soc. promoviert. Erstgutachter der Dissertation war Georg Hansen, Zweitgut-
achter Hans-Joachim Lauth. Erschienen ist die Dissertation in der Reihe „Studien
zu Pluralität in Bildung und Erziehung", zu deren Herausgebern ebenfalls Georg
Hansen zählt. Somit kann erwartet werden, dass die Publikation neue Erkenntnisse

zur aktuellen Situation der dänischen Minderheit bietet. Im Mittelpunkt stehen da-
bei drei Hypothesen (S. 12): 1. Die Reproduktion der dänischen Minderheit als Wir-
Gruppe im 21. Jahrhundert wird nicht durch Begriffe determiniert; 2. statt dessen
geht die Reproduktion nur als Nebeneffekt der Fortsetzung des Nationalstaatskon-
strukts entlang ethnischer Grenzen bei Bedienung eines eigenen minderheitlichen
„Nationalstaats-Konstrukts" einher; 3. der Glaube an Gemeinsamkeit wird von den
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zentralen Akteuren bewusst oder unbewusst gesteuert, von den Mitgliedern [sic!]
als Zuordnungsmerkmal soli-darisch oder opportun verinnerlicht und seitens der
Mehrheitsgesellschaft ebenso genutzt.

Das Buch gliedert sich in neun Kapitel: Nach der Einleitung und einer sehr
knappen Vorstellung des Forschungsansatzes und der Methodik folgt eine ebenso
knappe Darstellung des Forschungsstandes und der Abgrenzungen. Dabei fällt so-
fort auf, dass Forschungsarbeiten zur dänischen Minderheit gar nicht genannt oder
vorgestellt werden, obgleich dies ja der eigentliche Forschungsgegenstand ist. Hin-
gegen werden in einer Anmerkung Arbeiten zu Minderheiten in Südtirol, Bulga-
rien und Rumänien bemüht. Im vierten Kapitel werden auf fünfzig Seiten Definiti-
onen des Kulturbegriffs, von Nation / Nationalismus / Volk / Völkerrecht / Na-
tionalstaat / Gesinnung / Ethnizität sowie von kollektiver Identität angeboten.
Dabei gelangt Christiansen unter anderem zu der bemerkenswert bombastischen
Einsicht, dass überhaupt nicht von dänischer Sitte und Brauch gesprochen werden
kann (S. 37 ff.), und demonstriert dies anhand von Überlegungen zum dänischen
Weihnachtsfest und der Lucia-Tradition. Daraufhin stellt er fest, dass „mit Begrif-
fen wie Sitte und Brauch keine Kategorien vorliegen, die geeignet wären, wissen-
schaftlich eine ethnische Differenz für die Zugehörigkeit zur .nationalen' dänischen
Minderheit zu erklären" (S. 38). Diese Feststellung wird sicherlich Ethnologen und
Sozialanthropologen verblüffen. Bei der Kontextualisierung der anderen definitori-
schen Ansätze unterlaufen ihm wiederholt vergleichbare Fehlschlüsse. Trotz der
zahlreichen Definitionen fehlen jedoch zwei, die unumgänglich sind: erstens die
der Begriffe nationale und dänische Minderheit sowie zweitens die Beschreibung
der „Reproduktion im 21. Jahrhundert". Es macht wenig Sinn, Definitionsversuche
zum Völkerrecht anzustellen, wenn der zentrale Gegenstand der Arbeit überhaupt
nicht definitorisch analysiert wird. Folglich erscheinen die in der Studie angestell-
ten Überlegungen zur dänischen Minderheit häufig axiomatisch und diffus ohne
die notwendige begriffliche Klarheit und analytische Stringenz.

Im Kapitel fünf widmet der Autor sich dem Nationalstaatskonstrukt sowie dem
sogenannten minderheitlichen „Nationalstaats-Konstrukt". Dabei bietet er aller-
hand Informationen zur Geschichte, die allerdings wiederum ziemlich selektiv,
sprunghaft und unzusammenhängend dargestellt wird. Hier fehlen eindeutig das
Verständnis der Quellen und Kenntnisse der einschlägigen, insbesondere dänisch-
sprachigen Literatur. Die drei folgenden Kapitel sind sogenannte „Analyseeinhei-
ten": zunächst ein Exkurs zur Sprachentwicklung im Herzogtum Schleswig und
dann ein Diskurs zur Umsetzung des Nationalstaatskonstrukts in Schleswig-Hol-
stein. Schließlich widmet er sich dem „Nationalstaats-Konstrukt" der Minderheit

(S. 158 ff.). Auch hier finden sich wiederholt nebensächliche Degressionen unter
anderem zur Besoldung der Lehrkräfte der Minderheit (S. 186). Er gelangt dabei zu
der Erkenntnis, dass die Eltemwahl der dänischen Schulen zum Teil sich so erklä-

ren lässt: „Das hat viel mit Populismus und Eigennutz und nahezu gar nichts mit
dänischer „Kultur", „Abstammung" oder „Lebensweise" zu tun, von Ausnahmen
einmal abgesehen" (S. 187). Auch hier fehlen jegliche Dokumentation und Erläute-
rung. Dabei beschäftigt er sich nur beiläufig mit der Frage der Reproduktion im 21.
Jahrhundert, die ja eigentlich Hauptuntersuchungsgegenstand ist.

Hingegen diskutiert er anhand von durchaus interessanten qualitativen Inter-
views, die mit zentralen Akteuren der Minderheit geführt wurden, einer eigenen
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stichprobenartigen Erhebung bei Mitgliedern des SSW sowie durch die Vorstellung
teils einer sprachsoziologischen Untersuchung der dänischen Minderheit, teils 2005
publizierter Aussagen von Gymnasiasten des 12. und 13. Jahrgangs der Duborg-
Skolen die Wirkung auf die „normalen Mitglieder" der Minderheit. Dabei unter-
läuft Christiansen der Fehlschluss, dass die Schü-leraussagen Ergebnis einer wis-
senschaftlichen Untersuchung sind (S. 216, Anm. 524) und dass es sich gar um eine
„Vollerhebung" des 12. und 13. Jahrganges handelt. Dies ist jedoch nicht der Fall.
Die Aussagen sind lediglich ausgewählte Auszüge aus Aufsätzen, die von je einem
Geschichtskurs geschrieben worden sind. Somit können sie kaum als repräsentativ
bewertet und ausgewertet werden. Dies hindert Christiansen jedoch nicht daran,
eben dies anhand empirischer Methoden zu tun. Er gelangt dabei dennoch zu einer
durchaus relevanten und plausiblen Fragestellung: „ [...] wie die Minderheit sich
im 21. Jahrhundert reproduziert, wenn die „Alten" weiter Gemeinsamkeit glauben,
die Jungen hingegen nur den Nektar ziehen aber sich ansonsten als „Weltbürger"
oder jedenfalls nicht als national gesinnte Dänen fühlen" (S. 218). Allerdings wird
dies leider nicht weiter verfolgt, obgleich gerade dies eine Kernfrage für die Repro-
duktion der Minderheit im 21. Jahrhundert ist, die sogar als Grundthese für die Ge-
samtarbeit hätte dienen können.

Im Resümee (S. 231 ff.) zieht Christiansen lapidar den Schluss, dass auf „über
270 [sic!] Seiten das Phänomen der dänischen Minderheit untersucht worden ist."
Daraufhin bestätigt er die eingangs formulierten Hypothesen, obgleich diese kaum
systematisch diskutiert und nuanciert untersucht worden sind.

Im Ausblick (S. 240 ff.) verdichten sich gewissermaßen die Schwächen der Ar-
beit: Statt einer differenzierenden Diskussion verweist er auf die Entwicklung der
Partei Gesamtdeutscher Block / Bund der Heimatvertriebenen (wobei wiederum
Wikipedia ausgiebig bemüht wird) als Ansatz für Integration und eine Transforma-
tion der Gesellschaft, in der auch anderen Migrantengruppen Bürgerrechte einge-
räumt werden. Dies wird dann irgendwie als Beispiel für die Weiterentwicklung
der dänischen Minderheit vorgestellt.

Abschließend noch einige anzumerkenden Formalien: In der Regel werden die
Werke, auf die Christiansen seine Darstellung basiert, in Anmerkungen vermerkt,
so dass deutlich wird, wo er sich von anderen inspirieren lässt. Auf S. 158-159
„vergisst" er allerdings den Hinweis auf die Quelle (sie ist einer Veröffentlichung
des Rezensenten entnommen), so dass die plötzliche Charakterisierung des
deutsch-dänischen Minderheitenmodells in Hauptelementen als seine eigene Leis-
tung ohne Anmerkung erscheint. Die detaillierte Darstellung der Organisationen
der Minderheit kommt neben einem allgemeinen Hinweis auf die Internetseiten
ganz ohne Quellenhinweise aus (S. 161 ff.), obgleich sich hier durchaus Informatio-
nen finden, die nicht dort zu entnehmen sind. Zum Teil sind dabei die Ausführun-

gen unzutreffend und eben nicht dokumentiert: So wird neben anderen in Däne-
mark beheimateten Grenzlandorganisationen auch der dänische Grenzverein
„Graenseforeningen" fälschlicherweise als assoziiertes Mitglied der Kulturorganisa-
tion SSF angeführt (S. 175), während der Dänischen Zentralbibliothek die seit bei-
nahe vierzig Jahren währende Mitgliedschaft im Koordinationsgremium „Det
sydslesvigske Samrad" abgesprochen wird (S. 171). Der Tageszeitung Flensborg
Avis wird ohne Dokumentation unterstellt, in der Berichterstattung „nicht objektiv
den Verlauf von Sitzungen in z. B. Gemeindevertretungen" widerzugeben (S. 179) -
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um lediglich einige Beispiele zu nennen. Wissenschaftlichkeit erfordert jedoch
nachvollziehbare Dokumentation und nicht nur die Wiedergabe subjektiver Auf-
fassungen.

Ein zentraler Mangel der Arbeit ist, dass der Autor einen sehr selektiven, um
nicht zu sagen eklektizistischen Zugang zur Fachliteratur hat. Das Quellen- und Li-
teraturverzeichnis ist zwar 18 Seiten lang, zeichnet sich aber dadurch aus, dass dä-
nische und auch neuere deutschsprachige Publikationen zur Thematik kaum be-
rücksichtigt werden. Hingegen verweist der Autor mehrfach auf Wikipedia als
Quelle für seine Analyse. Ferner ist zu bemerken, dass sich in der Literaturüber-
sicht auch Werke befinden, die in der Darstellung lediglich indirekt über andere
Werke zitiert werden (so z. B. Benedikt Anderson, den der Autor nach dem häufig
als Quelle bemühten Doktorvater Georg Hansen zitiert).

Die Quellenbasis ist somit insgesamt gesehen zu schwach und einseitig, um ein
differenziertes Bild der Thematik darstellen zu können. Zugleich entsteht und ver-
dichtet sich der Eindruck, dass der Autor mit dem Forschungsstand nicht ausrei-
chend vertraut ist, was zu einem erheblichen Teil die Schwächen und Mängel der
Darstellung erklären würde. Dies kann bei einer „gewöhnlichen" Monografie bei-
läufig vermerkt werden, im Falle einer Dissertation ist es jedoch ein schwerwie-
gender Kritikpunkt.

Die umfangreichen 57 Anhänge erscheinen wirr und sehr häufig ohne rechte Re-
levanz. So finden sich im 41 Nummern starken Anhangsverzeichnis A unter ande-
rem in der Anhäufung von Kopien Abdrucke der peinlichen Hausgerichtsordnung
von 1532, der Völkertafel von 1725 des Österreichischen Museums für Völkerkunde

gefolgt vom Organisationsplan des Bundeskanzleramtes und des Paritätischen
Wohlfahrtsverbandes sowie eine Pressemitteilung des Bundesverwaltungsgerichts
zur Einbürgerung der Nachkommen Danziger Juden. Hierbei springt die fehlende
Unterscheidung von wesentlichen und weniger wesentlichen Materialien ins Auge.
Das Anhangsverzeichnis B ist da schon relevanter, da es den Prozess der empiri-
schen Arbeit nachvollziehen lässt.

In der Regel wird von einer Dissertation verlangt, dass sie wissenschaftlichen
Ansprüchen genügt und einen Beitrag zur Weiterentwicklung der Wissenschaft
leistet. Es muss jedoch festgestellt werden, dass diese Arbeit zumindest in Däne-
mark in der vorliegenden Form kaum zur Disputation zugelassen worden wäre.
Fazit: Die Studie bringt kaum neue Erkenntnisse zum Thema und leistet keinen
signifikanten Beitrag zur Weiterentwicklung der Wissenschaft. Der Leser hält somit
vergeblich Ausschau nach neuen gesicherten Einsichten zur Reproduktion der dä-
nischen Minderheit im 21. Jahrhundert.

/argen Kühl
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5. Kirchen-, Geistes- und Kulturgeschichte

Thomas Klapheck, Der heilige Ansgar und die karolingische Nordmission. Hanno-
ver: Verlag Hahnsche Buchhandlung, 2008. 217 S. (Veröffentlichungen der His-
torischen Kommission für Niedersachsen und Bremen; 242). - Zugl: Oldenburg,
Univ., Diss., 2004.

Der vorliegende Band umfasst die leicht gekürzte Fassung einer 2004 vorgelegten
Promotionsschrift an der Universität Oldenburg, ln vier Kapiteln ordnet der Ver-
fasser das Leben und Wirken des „Apostels des Nordens" in die Nordmissionsbe-
mühungen der karolingischen Epoche ein, wobei die in zwei Fassungen überliefer-
te Vita Anskarii des heiligen Rimbert die wichtigste Textgrundlage der Darstellung
ist.

In der Einleitung geht Klapheck ausführlich sowohl auf die Autorschaft als auch
auf Entstehungszeit und Quellen von Rimberts Lebensgeschichte seines Vorgän-
gers auf dem erzbischöflichen Sitz von Hamburg-Bremen ein. Er ordnet die Quelle
vom Vitentypus her einer Prosadarstellung zu, die sich der spätantiken Biographie
und Rethorik verpflichtet weiß und ein gebildetes Publikum anspricht. Die in der
Lebensbeschreibung enthaltenen Visionen Ansgars stellten eine Besonderheit in-
nerhalb der hagiographischen Vitenliteratur des frühen Mittelalters dar. Mit ihnen
habe Rimbert die Rückerstattung des Klosters Torhout (Flandern) an die Hamburg-
Bremer Kirche politisch begründen wollen. Die Vita sei Produkt einer konkreten
politischen Situation, in der die Christenmission als Teil des göttlichen Heilsplanes
dargestellt und die rechtliche Absicherung mit der Rückbindung an die Kaiser Karl
und Ludwig verfolgt wurde.

Der Lebensweg Ansgars führte von seiner Geburt im Jahr 796 (vermutet) in der
Nähe der königlichen Benediktinerabtei Corbie an der Somme, wo er als fünfjähri-
ger Oblate in die Erziehung der Klosterschule gegeben wurde, bis hin zu seiner
Aussendung 823 in die Tochtergründung Corvey an der Weser. Bereits am Pfingst-
fest 815 hatte der junge Mönch in einer Vision den göttlichen Auftrag zur Verkün-
digung der christlichen Botschaft erhalten, den er mit der Begleitung des neu ge-
tauften Dänenkönigs Harald Klak in seine Heimat auszuführen begann. Rimbert
stellt in seiner Heiligenvita die Dänenmission als mögliches Martyrium Ansgars
dar, der damit der Passion (Leidensweg) Christi folgt. Somit konnte der Aufbruch
in die nordische Welt als terra incognita gegenüber der strengen Mönchsregel, wel-
che die stabilitas loci (Ortsgebundenheit) verlangte, theologisch gerechtfertigt wer-
den. Die Mission war für Ansgar „zuerst eine Herausforderung, die Heilsarbeit an
der eigenen Seele [...] zu vervollkommnen" (S. 65). Schließlich wurde Ansgar von
Kaiser Ludwig zu einer Erkundungsfahrt („legatio") nach Schweden beauftragt,
um die Möglichkeiten einer Missionierung und indirekt die Rahmenbedingungen
für Handelskontakte zu verbessern zu helfen. Die Gründung eines Erzbistums
Hamburg durch Ansgar um 830 stellt der Verfasser in Frage, wobei er sich der Ar-
gumentation Drögereits anschließt. Allerdings schließt er eine nachträgliche Fäl-
schung der Vita Anskarii unter Erzbischof Adalgar in ihren Bezügen zu den Papst-
urkunden von Gregor IV. und Nikolaus I. nahezu aus. Klapheck nimmt an, dass
die falsche Darstellung in der Vita Anskarii direkt auf Rimbert und Ansgar zu-
rückgeht. Durch die neu geschaffene Rechtskonstruktion eines Erzbistums Ham-
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bürg sei es für Ansgar möglich gewesen, die Mission weiterhin aufrecht zu erhal-
ten, Weitaus gravierender als der Wikingerüberfall 845 auf Hamburg erwies sich
der Verlust des Klosters Torhout als wirtschaftliche Grundlage des Missionsbis-
tums. Ansgar, der 848 als Bischof in Bremen eingeführt wurde, verkörperte eine
neue Form des karolingischen Bischofstyps, der sich durch Kenntnis und Einhal-
tung der kirchenrechtlichen Vorgaben und der Liturgie auszeichnete. In Bremen
sorgte der neue Bischof für eine einzigartige Armenfürsorge und für den Ausbau
des Heiligenkultes um den Gründungsbischof Willehad.

Der Verfasser sieht in der verstärkten karolingischen Missionierung Skandina-
viens eine Befriedung der dortigen Völker. Ludwig der Fromme, der sein Kaiser-
tum als eine ihm von Gott gestellte Aufgabe betrachtete, nutzte die Taufe des Kö-
nigs Harald Klak als Mittel, um ihn durch ein Lehen als Mitregenten einzusetzen
und damit seinen politischen Einfluss in Dänemark zu stärken. Dies gelang jedoch
nicht.

Im vierten Kapitel stellt Klapheck Grundzüge der Missionsarbeit Ansgars dar,
die sich in erster Linie auf die wichtigen Handelsorte Birka, Haithabu und Ripen
erstreckte. Entscheidend war bei der Annahme des neuen Glaubens, dass die ein-

heimische Bevölkerung von der Überlegenheit des Christengottes überzeugt wur-
de, wie die Vita Anskarii darlegt. Dabei führten die Missionare regen Handel mit
dem Adel der nordischen Länder, womit die Mission in großen Teilen finanziert
wurde. Doch die Bekehrungserfolge zu Lebzeiten Ansgars hielten sich in Grenzen.
Kein skandinavischer König - abgesehen von Harald Klak - hatte sich taufen las-
sen.

Mit seiner gut lesbaren Monographie liefert Klapheck eine Darstellung des hei-
ligen Ansgar auf dem neuesten Forschungsstand. Er relativiert das überkommende
Bild des „Apostels des Nordens", ohne es ganz zu negieren. Dabei stellt er dessen
Missionsbemühungen in die zeitgenössischen Bezüge, die somit einen anschauli-
chen Blick auf den faszinierenden Mönch-Bischof des neunten Jahrhunderts zulas-
sen.

Jürgen Wätjer

Martin Schumrz Lausten, Die Reformation in Dänemark. Aus dem Dänischen über-

setzt von Lise Miller Tönnies. Heidelberg, 2008. 200 S. (Schriften des Vereins für
Reformationsgeschichte; 208).

Der Band gibt eine öffentliche Vorlesungsreihe der Universität Kopenhagen wie-
der, die der dortige Theologe und Kirchenhistoriker Schwarz Lausten gehalten und
1987 publiziert hat. Er hebt in seiner Darstellung deshalb zwar - publikumsfreund-
lich - die tatsächlichen Abläufe und die handelnden Personen hervor, bettet diese

aber auch in die politischen Konstellationen ein, die gerade die dänische Reforma-
tion kennzeichnen. Insgesamt ist ihm eine breitgefächerte, gleichwohl bündige Ge-
samtdarstellung gelungen, die auch die innerdänischen theologischen Auseinan-
dersetzungen exemplarisch und die praktizierte Volksfrömmigkeit tendenziell ein-
bezieht.

Aus dem Gesamtbild des Verfassers treten vier Merkmale der Reformation in

Dänemark hervor: erstens die lange Dauer ihrer Durchsetzung, zweitens die per-
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sönliche Führungsrolle Herzog und König Christians [111], drittens dessen direkte
Verbindungen zu Luther und seinen Reformatoren in Wittenberg und viertens die
Bedingtheit der Reformation im dänischen Reich durch die politische Herrschafts-
lage.

Die Könige Christian II. (bis 1523) und sein Vaterbruder Friedrich I. (bis 1533)
suchten die wachsende kirchenkritische Unruhe dadurch aufzufangen, dass sie re-
formkatholische und bibelhumanistische Ansätze förderten und die lutherische

Predigt und Lehre in ihren Landen hinhaltend tolerierten. Unterdessen schickte
sich der Sohn des letzteren, der wahrscheinliche Thronfolger und spätere König
Christian III., schon frühzeitig an, das in seinem Prinzenterritorium gelegene ka-
tholische Kollegiatkapitel von Hadersleben mit Hilfe Wittenberger Theologen in
eine Ausbildungsstätte für lutherische Prediger umzuwandeln (1525/26); später
ließ er solche in Viborg und Malmö folgen.

Als Herzog von Schleswig (seit 1533) und schließlich König von Dänemark (seit
1536) trieb Christian III. die Monopolisierung der lutherischen Konfession über-
zeugt und zielsicher voran, damit zugleich sein oberstes fürstliches Kirchenre-
giment. Beides gewann erst in den Kirchenordnungen für das Königreich (1537)
und für die Herzogtümer (1542) gesetzliche Gestalt.

Christians forciertes Vorgehen unmittelbar nach seinem Herrschaftsantritt war
gekennzeichnet durch die Verhaftung und Absetzung aller dänischen Bischöfe
(1536), einschließlich der Konfiskation ihrer Kirchengüter, und durch seine kirchli-
che Königssalbung und -krönung (1537), für die er den Wittenberger Lutherkolle-
genjohannes Bugenhagen gewann.

Sowohl der Gewaltakt gegen die katholischen Bischöfe wie auch der gänzlich
unreformatorische Sakralakt der Herrscherweihe resultierten aus einer potentiell
gefährdeten Herrschaftslage in Dänemark: Wenngleich als Staatsgefangener, lebte
doch immer noch der 1523 politisch ausgeschaltete, letzte katholische Herrscher,
König Christian II. Wegen dessen Verschwägerung mit Kaiser Karl V., dem weltli-
chen Oberhaupt des katholischen Lagers, war bis zu seinem Tode 1556 jederzeit
mit einer auswärtigen Intervention, seiner Wiedereinsetzung und dadurch einer
Rekatholisierung Dänemarks zu rechnen.

Trotz der strikt lutherischen Vorgaben des Königs waren die theologischen Aus-
einandersetzungen in Dänemark weithin reformkatholisch ausgerichtet, sie wur-
den von kirchenkritischen ehemaligen Mönchen wie Hans Tausen (Viborg), Paul
Helgesen (Kopenhagen) und Peder Laurensen (Malmö) geführt. Die altkirchlichen,
adligen Bischöfe standen überfordert außerhalb dieser Reformdiskussion.

Der Verfasser hat einzelne Elemente des Konfessionswechsels in Dänemark be-

reits in früheren Einzelstudien erforscht, so dass er hier souverän über die zeitge-
nössischen Quellen verfügen kann. Er referiert wesentliche Passagen aus den Do-
kumenten, wie den Streit- und Lehrschriften von Tausen, Helgesen und Palladius
und den königlichen Rechtssetzungen, zudem in moderner Sprachform, so dass
der Leser mühelos und dennoch authentisch mitzugehen vermag.

Als Abbildungen hat Schwarz Lausten meist zeitgenössische Holzschnitte aus-
gewählt und sie mit auch selbständig lesbaren Erläuterungen versehen, was beides
einprägsam zum Textverständnis beiträgt. Leider ist in der deutschen Ausgabe
wegen des Reihentitels auf die aussagekräftige Einbandbebilderung der dänischen
Ausgabe verzichtet worden; sie zeigt das zeitgenössische, lehrhaft sprechende Al-
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tarbild einer dänischen Landkirche mit Tauf-, Abendmahls- und Predigtszene, den
zentralen Elementen des lutherischen Gottesdienstes.

Der Übersetzung ist kaum anzumerken, dass sie von einer Dänin mit deutscher
Fremdsprachenkenntnis (Lise Miller Tönnies) angefertigt worden ist; sie ist durch-
gehend korrekt, auch bei komplizierten Formen und Bezügen, und immer treffend
und flüssig.

Der Begriff „weltliche Bezirksvögte"(S. 34) hätte allerdings nicht so übersetzt
werden dürfen, sondern als die spezifisch dänischen „Hardesvögte" stehenbleiben
und als königliche Vorsitzende der bäuerlichen Volksgerichte sowie königliche Un-
terbeamte des Miliz- und Steuerwesens erläutert werden sollen. Es war ja eigen-
tümlich, dass diese Hardesvögte nun anfangs auch noch die lokalen Träger des kö-
niglichen Kirchenregiments wurden, bei Pastorenbesetzung, Kirchen-rechnung, Vi-
sitation. Entsprechend richtig verfahren ist bei den „Stiftslehns-leuten"(S. 119), auf
die der König später nach Wiederherstellung der Bistümer seine kirchenregiment-
lichen Kompetenzen dauerhaft übertrug.

Insgesamt hat Schwarz Laustens Darstellung der Reformation in Dänemark un-
eingeschränkt das Interesse eines breiten Lesepublikums in Schleswig-Holstein
und im übrigen Deutschland verdient. Für die schleswig-holsteinischen Leser ist
sie ein Stück der eigenen Geschichte (Christian III. als Herzog von Schleswig), für
die deutschen Leser ein einzigartiges Beispiel für die unmittelbare Wirkungs-
geschichte der Wittenberger Reformation, sowohl ihrer Ideen wie ihrer Personen.

Angesichts dieser Bezüge zeugt es nicht gerade von intensiver wissen-
schaftlicher Wahrnehmung, wenn der deutsche Verein für Reformationsgeschichte
das schon 1987 erschienene dänische Werk erst zwei Jahrzehnte später in deutscher
Übersetzung herausgebracht hat.

Klauspeter Reumann

Carl Christian Jessen, Biskop i graenselandet : Theodor Kaftan, 1847-1932. Aabenraa:
Historisk Samfund for Sonderjylland, 2009. 453 S. (Skrifter udgivet af historisk
Samfund for Sonderjylland; 102).

Es ist bemerkenswert und für die etwas vernachlässigte dänische Erforschung der
Kirchengeschichte Schleswigs eine ermunternde Tatsache, dass der dänische, aus
Nordschleswig stammende Theologe C. C. Jessen sich in jahrelanger intensiver
Forschungsarbeit mit dem Generalsuperintendenten des Bistums Schleswig in den
Jahren 1886-1917, Theodor Kaftan, beschäftigte und eine 453 Seiten umfassende
Biographie vorlegen konnte. Es war in der dänischen Forschung um Kaftan sehr
still geworden, obwohl es bei dem sowohl von Deutschen wie Dänen viel geschol-
tenen Kirchenmann um eine der herausragendsten Persönlichkeiten des Grenzlan-
des um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert geht. C. C. Jessen hat durch sein
Buch die bestehende Lücke geschlossen und damit nicht nur der dänischen Ge-
schichtsforschung einen Dienst erwiesen.

Justierungen des Kaftanbildes wurden unter anderem auf der Grundlage von
Oswald Hausers Untersuchung „Preußische Staatsräson und nationaler Gedanke"
(1960 QFGSH 42, 1967) mit den zugrundeliegenden Dokumenten und Walter Gö-
bells Herausgabe des umfassenden Briefwechsels der Brüder Theodor und Julius
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Kaftan, des Theologieprofessors und Kirchenmanns in Berlin, möglich, welches un-
ter anderem aus dem Beitrag Hans-Joachim Ramms in Band 5 der Schleswig-
Holsteinischen Kirchengeschichte (S. 253 ff.) hervorgeht.

Das Urteil über Leben und Werk Theodor Kaftans war in dänischen Darstellun-

gen weiterhin von den kritischen Aussagen der dänischen Tages-zeitungen des
Grenzlandes sowie von den Darstellungen der meisten Kirchen-historiker geprägt.
Zu nennen sind hier Bischof Vald. Ammundsen (1933), Carsten J. Petersen (1939)
und Jorgen Larsen (1946 Sonderjyllands Kirkehistorie). C. C. Jessen distanziert sich
nachdrücklich von den oft zitierten Äußerungen des bekannten Redakteurs J. Jes-
sen in „Flensborg Avis" und ähnlichen Bekundungen, dass Kaftan seine „Herde"
im Stich gelassen habe und ein „Mietling" gewesen sei. Auch die aus administrati-
ven Gründen erfolgte Verlegung des Bischofssitzes nach Kiel spielte dabei eine Rol-
le. Für C. C. Jessen hat gerade dieser vielzitierte Artikel, dem jegliche Angemessen-
heit fehlte, den Nachruhm Theodor Kaftans im negativen Sinne gründlich gefärbt
(S. 153 u. 164). Ebenfalls H. P. Hanssen äußerte sich von national-politischen Prä-
missen ausgehend in ähnlicher Weise. Aus Rücksicht auf die preußische Regierung
habe Kaftan gerade dort geschwiegen, wo ein klärendes Wort notwendig gewesen
wäre.

Die Regierung hatte ihrerseits den Eindruck, dass der Generalsuperintendent ih-
re national-politisch begründete Sprachpolitik ernsthaft behinderte und zu Protes-
ten in der Geistlichkeit anstachelte. Von dem national-politisch bestimmten und
zuweilen unangemessenen Kaftanbild hält C. C. Jessen denkbar wenig, da es den
Kern der Motive des Generalsuperintendenten, die der religiösen Aufgabe der Kir-
che gemäß kirchlich begründet seien, nicht treffend darstellt.

Jorgen Larsen führte beispielsweise an, dass Kaftan außerhalb von allem stand,
und fügt ironisch hinzu, dass „seiner Magnifizenz" der Kontakt zu seinem Land
und Volk gänzlich fehlte. Wo er reden sollte, habe er geschwiegen! Schließlich sei
er tief enttäuscht aus dem Amt geschieden, um trotz seiner Ablehnung der däni-
schen Freigemeinden in Nordschleswig in Baden-Baden eine kleine lutherische
Freigemeinde zu betreuen. Carsten Petersen monierte, dass Kaftan sich von allen
wichtigen kirchlichen Vorhaben distanziert habe und seinen Sprengel verließ, um
als Mitglied des Konsistoriums nach Kiel zu ziehen. Schließlich habe er auch das
Bischofsamt und Schleswig-Holstein verlassen. Es sei dennoch etwas Großes an
ihm gewesen. Er war zwar ein unglücklicher Bischof - aber dennoch ein Bischof.

C. C. Jessen geht in seiner Beurteilung von den Ausführungen Vald. Arnmund-
sens aus und erklärt sich damit „im hohen Maße" einverstanden (S. 367). Der ehe-
malige Professor für Kirchengeschichte an der Kopenhagener Universität bezeich-
nete Kaftan als einen für Pastoren und Gemeinden hilfreichen Bischof, der sich je-
doch den politischen Eingriffen beugte. Als Theologe habe er unter der Losung
„Moderne Theologie des alten Glaubens" Bedeutendes geleistet. Er sei zwar kein
volkstümlicher, vielmehr ein reservierter, von seinem Verstand geleiteter Mensch
gewesen, jedoch von wahrer Liebe zur Kirche und deren Diener beseelt. So war
Kaftan für Ammundsen und in dessen Gefolge C. C. Jessen als Generalsuperinten-
dent „der beste Mann auf dem Platz", auf den er berufen worden war (S. 866 f.).

Von der Behauptung, dass Kaftan von einer tiefgreifenden Resignation und Ent-
täuschung betroffen gewesen sei, will Jessen nichts wissen und opponiert folglich
gegen diejenigen Beurteilungen, die Kaftan tief resigniert als eine „fast tragische
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Gestalt", dem Carsten Petersen zufolge „zuletzt alles Weichen und Enttäuschung"
gewesen sei, sein Amt niederlegen ließen.

Theodor Kaftan hat sich zwar auch in persönlicher Betroffenheit über den feh-
lenden Respekt beklagt, der dem Amt des Generalsuperintendenten durch die
kirchliche und weltliche Verwaltung zuteil wurde, genauso wie er die Dominanz
des Staates über die Kirche und seine Abhängigkeit vom Konsistorium in Kiel be-
mängelte. Von einer allumfassenden Resignation und Enttäuschung könne jedoch
nicht die Rede sein. Als Argument dient C. C. Jessen das intensive ökumenische
Engagement Kaftans, „das eine völlig andere Sprache spricht" (S. 352). Man könnte
ebenfalls auf die gesamte Verfassertätigkeit Kaftans hinweisen, worin dieser, nicht
ohne Eindruck zu hinterlassen, zu prinzipiellen und aktuellen theologischen und
strukturellen kirchlichen Fragen Stellung bezog. C. C. Jessen stellt die Frage, ob die
Umsetzung der geäußerten Gedanken einer Neuordnung der Kirche nicht erst ei-
ner späteren Zeit Vorbehalten gewesen sei.

Dies war in der Tat der Fall. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden Kaftans
Überlegungen in Bezug auf Bischofsamt, Kirchenzucht, Minderheitenschutz als
ethische Pflicht bei gleichzeitiger Loyalität der Minderheit gegenüber der Staats-
macht, Ökumene und anderes mehr bei der Neustrukturierung der Schleswig-
Holsteinischen Landeskirche teilweise umgesetzt. Es ging Kaftan darum, eine
staatsfreie Kirche zu schaffen und die Entfaltung der Kirche als Kirche zu sichern.
Reinhard Wester, der erste Bischof für Schleswig nach dem Krieg, wurde nicht
müde, den Satz „Kirche muss Kirche bleiben" zu zitieren. Er drückt die grundsätz-
liche theologische Überlegung aus, dass der kirchliche und der weltliche Bereich
voneinander abzugrenzen seien. Theodor Kaftan war während seiner ganzen
Amtszeit - zuletzt insbesondere nach der Veröffentlichung seiner Erinnerungen im
Jahre 1924 - heftiger Kritik ausgesetzt. Als die „Stunde der Kirche" kam, wurden
wesentliche Grundgedanken des Generalsuperintendenten Teile des Fundaments
einer neuen kirchlichen Struktur.

Die umfassende Darstellung C. C. Jessens ist im Großen und Ganzen chronolo-
gisch strukturiert. Auf den Seiten 15-101 wird zunächst Kaftans Weg von der Ge-
burt bis zur Berufung ins Amt des Generalsuperintendenten für Schleswig im Jahr
1886 gründlich und anschaulich dargestellt. Der Verfasser legt größten Wert auf
diejenigen Ereignisse und Empfindungen, die für Kaftan im jungen Alter beson-
ders bedeutungsvoll waren.

Er wurde 1847 als Sohn des Pastors Martin Kaftan in Loit geboren. Seine Mutter,
Sophie geb. Hansen, stammte aus Baden und war die Tochter des Hauptpastors in
Kappeln. Das Schicksal seines Vaters wurde für Theodor Kaftan eine lebenslange
Herausforderung und ein ständiger Anlass zum Denken, Fühlen und Handeln.
Mehrfach hebt Jessen hervor, dass Theodor Kaftan der „Sohn seines Vaters" gewe-
sen sei und dass es ihm letztlich darum ging, die Ehre des Vaters aufzurichten und
zu wahren. Martin Kaftan war einer von vielen schleswig-holsteinisch gesinnten
Pastoren und Beamten, die nach der Niederlage der Schleswig-Holsteiner bei
Idstedt durch die national-politisch bedingte „Vendetta" (C. C. Jessen) des zustän-
digen dänischen Beamten Th. Regenburg ihrer Ämter enthoben wurden und das
Land verlassen mussten. Bereits im März 1853 ist Martin Kaftan dann als kranker

Mann gestorben.
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Theodor Kaftan stellte sich fortan die Frage, ob er der Sohn eines Verräters oder
Märtyrers sei. Eben dieser existentiellen Frage misst C. C. Jessen die größte Bedeu-
tung bei, wenn es darum geht, eine der „hervorragendsten Gestalten der neueren
Geschichte des Grenzlandes" zu verstehen (S. 12 f.). Ständig war der Generalsuper-
intendent in seinem eigenem Tun und Lassen darauf bedacht, die Ehre seines Va-
ters zu wahren.

Ebenfalls das tiefe und wohlwollende Verständnis der Bevölkerung des nördli-
chen Schleswigs ist auf die Eindrücke der Kindheit und Jugend zurückzuführen. C.
C. Jessen erinnert daran, dass Kaftan sich einen „deutschen Nordschleswiger"
nennt (S. 36). Letztendlich hat er sich nur dort zu Hause gefühlt, wo sowohl
deutsch als auch dänisch geredet wurde (Erlebnisse und Beobachtungen, S. 23). Für
die „Zweiströmigkeit" vieler Nordschleswiger hatte er volles Verständnis. Dies
und die perfekte Beherrschung des Dänischen kamen Kaftan in seiner Tätigkeit zu-
gute. Jessen beschreibt den vom bekannten Pastor Jürgen Braren in Hojer gepräg-
ten Begriff „Zweiströmigkeit" sehr präzise als eine in Seele und Bewusstsein tief
verwurzelte Lebensbedingung, die als Hingabe, Abhängigkeit und Zugehörigkeit
zu beiden Seiten des nationalen Spektrums erlebt wird, egal ob man dänisch oder
deutsch ist (S. 89). Kaftan selbst ist kaum als „zweiströmig" einzuordnen, sagt dann
auch mit Bezug auf die führende Persönlichkeit der nordschleswigschen Erwe-
ckungsbewegung (Indre Mission), Hans Tonnesen, lediglich, dass er „volles Ver-
ständnis" für dieses Lebensgefühl habe. Bei Kaftan liegt das Gewicht eindeutig auf
„deutsch". C. C. Jessen zweifelt Kaftans „deutsche Nationalität" in keiner Weise an
(S. 149).

Es mag bei diesen Voraussetzungen wundem, dass er sich nicht am Prediger-
seminar in Hadersleben für den Dienst in Nordschleswig ausbilden ließ. Auch in
dieser Angelegenheit war das Schicksal des Vaters maßgebend. National-politische
Auseinandersetzungen, wie Martin Kaftan sie erlebt hatte, wollte er wenn irgend
möglich umgehen.

Nach dem Tod des Vaters führte der Weg Theodor Kaftans in ständiger, inniger
Verbindung mit seinem Bruder Julius über Husum, Flensburg nach Tondem zu
Pastor Carstens, dem Schwager des Vaters. Es folgten Studienjahre an den Univer-
sitäten in Erlangen und Berlin. Nach einer Zeit der privaten Vorbereitung legte er
auf Schloss Gottorf sein Examen ab, und nach kurzer Tätigkeit als Hauslehrer folg-
te 1872 die Ordination und Berufung zum Hilfsgeistlichen in Kappeln. Die nachhal-
tigsten Impulse für sein Kirchenverständnis erhielt er im Amt als Diakonus (1873-
1880) in Apenrade unter anderem mit der Aufgabe, den dänischen Teil der Ge-
meinde zu betreuen. Die Erfahrungen in diesem Amt machten ihn zum Befürwor-
ter der Gesamtgemeinde, die Deutsche und Dänen in einer Gemeinde vereinte.
Kaftan schaute gerne auf seinen im eigentlichen Sinne pastoralen Dienst in Apen-
rade zurück. Es wurden dort mehrere Weichen gestellt. Auf diese Zeit geht unter
anderem das gespannte Verhältnis zu einer der einflussreichsten Persönlichkeiten
des orthodoxen Lagers, dem Diakonissenpastor Emil Wacker in Flensburg, zurück.
Das ursprünglich gute Verhältnis wurde vermutlich durch eine Auseinanderset-
zung um das rechte Abendmahlverständnis zerstört. Später mögen ebenfalls per-
sönliche Rivalitäten eine Rolle gespielt haben, unter anderem weil Wacker sich
Hoffnungen gemacht hatte, zum Generalsuperintendent berufen zu werden.
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Nach 1880 sammelte Kaftan nützliche Erfahrungen als Schulrat der Regierung in
Schleswig und als Hauptpastor und Propst in Tondern. Der damalige Generalsu-
perintendent Bertel Godt hatte Kaftans Fähigkeiten erkannt, wünschte sich ihn als
Nachfolger und ließ ihn gezielt die notwendigen Erfahrungen sammeln. Der über-
raschende Tod Godts führte dann bereits 1886 zu Theodor Kaftans Berufung in das
Amt als Generalsuperintendent für Schleswig.

Die Zeit im Amt des Generalsuperintendenten wird auf den Seiten 102-196 ge-
schildert. Kaftan war von Anfang bis Ende seiner amtlichen Tätigkeit aus verschie-
denem Anlass heftiger Kritik sowohl von deutscher als auch dänischer Seite ausge-
setzt, unter anderem weil er wegen der gewünschten Nähe zum Konsistorium sei-
nen Amtssitz von Schleswig nach Kiel verlegen musste. Von Anfang an sah er sich
mit einem geistigen Umfeld konfrontiert, das in Nordschleswig zunehmend von
der Erweckungsbewegung (Indre Mission) mit Emil Wacker als einflussreichem
Lehrvater und den grundtvigianisch und national-politisch motivierten dänischen
Freigemeinden dominiert wurde.

Die wichtigsten Aufgaben eines Bischofs waren für Kaftan Pastorenausbildung,
Ordination, Visitation und Schaffung von Einheitlichkeit im Bereich der Liturgie
unter anderem durch die Herausgabe guter Gesangbücher. In der Liturgie drück-
ten sich für Kaftan das Wesen und die Wirklichkeit des Glaubens aus, welches der

Gemeinschaft der Gemeinde förderlich war. ln diesen Bemühungen trat er für ei-
nen Rückgriff auf die von den Vätern ererbten bewahrenswerten liturgischen
Schätze ein. Die Frage der Gottesdienstsprache war für ihn ein „kirchliches Pro-
blem", das aus diesem Grunde zu seinem bischöflichen Verantwortungsbereich
gehörte.

In Bezug auf die Sprachenfrage empfand er, dass die Regierung ihren größten
Fehler - das Sprachreskript von 1888 - wie ein kostbares Juwel hütete. Die Verord-
nung hatte für Kaftan persönlich als auch für die gesamte Entwicklung in Nord-
schleswig die schwerwiegendsten Folgen. Bis auf vier Religionsstunden wurde die
deutsche Unterrichtssprache vorgeschrieben. Der dänische Bevölkerungsteil werte-
te dieses als Diskriminierung und zwangsweise Verdeutschung. Die Dänen rea-
gierten mit mehreren politischen und kulturellen Initiativen. Kaftans Schwierigkei-
ten waren vor allem durch die Rolle bestimmt, die ihm persönlich bei dem Zustan-
dekommen des Reskripts zugeschrieben wurde. So klagte H. P. Hanssen in einem
Beitrag über die Verdeutschung der Staatskirche in „Sonderjyske Arboger" (1897)
Kaftan an, den weltlichen Behörden schlau, energisch und geplant unter die Arme
gegriffen zu haben. Er sei in den Bemühungen die zentrale Person gewesen, willens
den Auftrag der Regierung durchzuführen. Mit Recht hat er den Vorwurf zurück-
gewiesen. In seinen Voten habe er sich lediglich von dem Grundsatz leiten lassen,
dass sich die Kirche in der Sprachensache nach den tatsächlichen Verhältnissen un-
ter Vermeidung jeglicher politischer Künstelei zu richten habe.

Für C. C. Jessen ist die Sprachverordnung von 1888 wegen des Ziels der Ger-
manisierung der Ausgangspunkt einer neuen Entwicklung in der Arbeit des dä-
nischen Bevölkerungsteils in Nordschleswig. Nach dem Wegfall des § 5 war die
Sprachverordnung ein nachhaltiger Anstoß zu ihrer Intensivierung.

Kaftan gab der preußischen Bürokratie unter den Geheimräten die Schuld an
der Entwicklung und wandte sich gegen jeglichen Chauvinismus als kontrapro-
duktiv. Ein Gegner der Verdeutschung sei er jedoch nicht gewesen. Sie sei notwen-



404 Besprechungen und Hinweise

dig, um die Jugend an der Entwicklung in Deutschland teilhaben zu lassen. Theo-
dor Kaftan trat jedoch für ein vorsichtiges Vorgehen ein, das nicht zum Schaden
des kirchlichen Lebens sei, das Nationalgefühl der Dänen nicht kränke und eben-
falls der dänischen Sprache Respekt zolle. Die Debatte der folgenden Jahre macht
das Dilemma des Generalsuperintendenten zwischen der Loyalität zu den Zielen
des Staates und den Forderungen der Kirchengemeinden mit dänischer Kirchen-
sprache deutlich. So blieb denn die Frage bestehen, ob Kaftan sich als Mann der
Kirche aus Sicht dänischer Kreise, der Geistlichkeit und Vertretern einer liberalen

Politik mit der notwendigen Konsequenz - auch unter Gefahr sein Amt zu verlie-
ren - gegen die Sprachregelung eingesetzt habe. Für C. C. Jessen bleibt dies zumin-
dest fraglich (S. 156). ln der Angelegenheit als solcher sei seine Position jedoch klar
und deutlich gewesen, die als kirchliches Problem kirchlich - und nicht national-
politisch - zu behandeln sei. Sie falle somit in den Aufgabenbereich des Generalsu-
perintendenten, der in Bezug auf den verordneten Sprachunterricht in den Schulen
die Spannung zwischen Politik und Kirche zu ertragen hatte. Es ist C. C. Jessen po-
sitiv anzurechnen, dass er trotz der „allgemeinen nationalen Bewegung" als Ursa-
che der Instruktion von 1888 (O. Hauser, S. 82) Kaftan als Generalsuperintendent
nicht von einer politischen, sondern kirchlichen Grundposition aus handeln lässt.

Im kirchlichen Leben hat sich Theodor Kaftan insbesondere mit diakonischen

Aufgaben und der von Breklum ausgehenden Äußeren Mission verbunden gefühlt.
Er betätigte sich ferner in Deutschland als engagierter Teilnehmer an wichtigen lu-
therischen Konferenzen. Mit Theologen sowohl im orthodoxen als auch liberalen
Lager befand er sich in ständiger Auseinandersetzung. Den liberalen Theologen in
Gestalt des Kieler Professors Otto Baumgarten und dessen Gesinnungsgenossen
warf er vor, den auf Schrift und Bekenntnis gegründeten Glauben zur Religionsge-
schichte zu reduzieren.

Der moderat konservative Theodor Kaftan wollte ein echter Lutheraner sein, für

neue Gesichtspunkte offen und darum bemüht, den christlichen Glauben und das
Anliegen der Kirche an eine im Umbruch befindliche Welt zu vermitteln, ln seiner
umfassenden schriftstellerischen Arbeit bemühte er sich, das Wesen der Kirche als
die um Wort und Sakrament versammelte Gemeindekirche sichtbar zu machen

und deren Integrität zu verteidigen. Er war sich vollauf bewusst, dass die sich in
einer tiefen Krise befindende Kirche der kirchlichen Impotenz und einer kirchen-
auflösenden Tendenz der liberalen Theologen ausgesetzt war.

Ein weiteres Anliegen der Biographie ist die Kenntnisnahme und ausführliche
Analyse der theologischen Verfasserschaft Kaftans. Den dänischen Lesern, die die
Zielgruppe ausmachen, wird der Abschnitt „Biskoppens Böger" (S.197-250) helfen,
Position und Ziel des Generalsuperintendenten zu verstehen. Es geht einerseits um
wichtige Anliegen im Sprengel Schleswig, zum Beispiel um die Spaltung der Erwe-
ckungsbewegung in Nordschleswig im Jahre 1912. Ursachen der Spaltung waren
die politischen Spannungen und das Problem, ob die pastorale Beratung in Bezug
auf diejenigen Nöte, die durch die nationale Frage ausgelöst wurden, durch die
Pastoren der Bewegung gewährleistet werden könne.

Andererseits stellt C. C. Jessen Kaftan als einen weit über die Grenzen Schles-
wigs hinaus wirkenden hervorragenden Theologen und Kirchenmann seiner Zeit
dar. Der Schilderung kommt zugute, dass Jessen Theologe ist und Kaftans Beweg-
gründe und theologische Fragestellungen durch gründliche Analysen des Schrift-



Besprechungen und Hinweise 405

tums allgemeinverständlich zu erläutern vermag. Das Prinzip kirchliche Fragen
kirchlich - und nicht politisch - zu behandeln, lässt Jessen nicht aus den Augen.

Ein zentrales Thema war die Neuordnung des Verhältnisses von Staat und Kir-
che. ln seiner Darstellung führt Hans-Joachim Ramm an, dass bereits die „törichte
Sprachverfügung von 1888" Kaftans Vertrauen in die Staatskirchenordnung, der er
zunächst Vertrauen geschenkt hatte, nachhaltig erschüttert habe. Dies ließ ihn zu-
nehmend den Wandel vom Staats- zum Landeskirchentum fordern. Jessen erinnert
daran, dass es um eine ganz Deutschland umfassende Debatte ging (S. 307 ff.). Die
Kirche sei vom Staat zu befreien und zwar durch die Initiative der „Gemeinde Lu-
thers", die sich selbst mit dem Bischofsamt als zentrale Instanz zu verwalten habe.

ln Kaftans Konzept nahm die ökumenische Komponente einen unverzichtbaren
Platz ein. Mit Recht hebt Jessen Kaftan als Vorreiter der ökumenischen Bewegung
hervor. Reisen im Gefolge des Kaisers ins Heilige Land und zu großen zwischen-
kirchlichen Konferenzen im In- und Ausland öffneten ihm die Augen für die Not-
wendigkeit ökumenischer Kontakte. Es lag ihm dabei unter anderem daran, das lu-
therische Profil klarer darzustellen. In dieser Hinsicht wurde die enge Verbindung
zum schwedischen Erzbischof Nathan Söderblom von Bedeutung. Beide Kirchen-
männer teilten die Vorstellung einer Verknüpfung von volkskirchlichen und öku-
menischen Strukturen.

C. C. Jessen spielt angesichts der positiven Wirkungen der kulturellen Interfe-
renzen des Grenzlandes mit dem Gedanken, dass „man sich erlauben kann, Kaftan

Europäer zu nennen" (S. 149). Angesichts der kaum vergleichbaren geschichtlichen
Situation damals und heute ist ein derartiger Vergleich sicherlich zu dreist.

Es kann jedoch angesichts von Kaftans Herkunft und langjähriger Erfahrung als
„Grenzlandbischof" nicht überraschen, dass er eine „grenzüberschreitende" Per-
spektive für wichtig hielt. Diesbezüglich hat er für den kirchlichen Bereich voraus-
schauende Gedanken geäußert, die nach und nach zur Geltung gekommen sind.
Den alten deutsch-dänischen Streit wünschte er zu begraben, welches jedoch nicht
allen recht schien. Vom einflussreichen dänischen Kirchenmann Olfert Ricard wur-

de ihm auch nach 1920 vorgeworfen, dass er für die Germanisierung in Kirche und
Schule mitverantwortlich gewesen sei - dass er diese gar aktiv betrieben habe.
Mehrere Persönlichkeiten des Grenzlandes haben diesen Vorwurf energisch zu-
rückgewiesen, welches Ricard aber nicht dazu bewegte, sich von den undokumen-
tierten Behauptungen zu distanzieren.

Auf eigenen Wunsch trat Theodor Kaftan im Sommer 1917 vom Amt des Gene-
ralsuperintendenten zurück, um zur Überraschung vieler in Baden-Baden Pastor
einer kleinen lutherischen Freigemeinde zu werden. Es reizte ihn, so wie einst in
Apenrade noch einmal als Gemeindepastor dienen zu können. Es bewegten ihn
dort die Fragen, wer schuld am Ersten Weltkrieg gewesen sei, wie die Zukunft ei-
ner vom Staat getrennten Kirche mit dem Bischofsamt im Zentrum verlaufen wer-
de, wie Minderheiten zu behandeln seien usw. Seinem hohen Alter zum Trotz be-

mühte er sich um die Klärung der Frage, was das Wesen der Kirche sei. Die Ant-
wort lautete, dass sie ausschließlich das werde, was sie sei. Auch in diesen auf die

Zukunft gerichteten Fragen ließ sich Kaftan von der Komplementarität von Ge-
schichte in Gestalt seiner persönlichen Erfahrungen aus der Kindheit und Jugend,
Gegenwart und Zukunft leiten.
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Die Kaftan-Biographie C. C. Jessens reiht sich durch ihre ausgewogenen Deu-
tungen und Umwertungen sowie durch ein gründliches Studium der Quellen in
vornehmster Art und Weise in die Literatur zur Darstellung der neueren Geschich-
te Schleswigs ein. Das Buch ist besonders empfehlenswert für diejenigen, die sich
mit dem brisanten Zeitraum um die Wende vom 19. bis 20. Jahrhundert beschäfti-

gen. Den Bemühungen die umfassende Biographie ins Deutsche zu übertragen, sei
ein gutes Gelingen gewünscht!

Günter Weitling

Annette Göhres, Ulrich Stenzei, Peter Unruh, Bischöfinnen und Bischöfe in Nord-
elbien 1924 -2008. Kiel 2008.112 S.

In diesem Buch zeigen die drei Autoren, Mitarbeitende des Nordelbischen Kir-
chenarchivs bzw. des Kirchenamtes in Kiel, die weit verzweigte Entwicklung des
evangelischen Bischofsamtes auf dem Gebiet der heutigen Nordelbischen Evange-
lischen Kirche (NEK) auf.

Im ersten Teil bescheibt Peter Unruh die Entwicklung des Bischofsamtes von den
Anfängen bis zur Reformation. Hier bildeten sich zwei Grundpfeiler im protestan-
tischen Verständnis des Bischofsamtes heraus: Zum einen die Übereinstimmung
von Pastoren- und Bischofsamt, die sich kraft menschlichen Rechts nur in ihren ört-

lichen Tätigkeitsbereichen unterscheiden. Zum anderen die Funktion des Bischofs-
amtes als Aufsichtsamt, damit „das Evangelium rein gepredigt und die heiligen
Sakramente laut dem Evangelium gereicht werden" (Art. 7 der Confessio Augusta-
na). Daraus ergaben sich die beiden Kernaufgaben der Visitation und der Ordinati-
on. Es übt im Gegensatz zur katholischen Lehre kein verbindliches Lehramt aus,
das dem Allgemeinen Priestertum widerspräche. Im Augsburger Religionsfrieden
von 1555 gingen alle bischöflichen Rechte auf den Landesherren über, der damit
zum summus episcopus geworden war. Dieser bediente sich in der Ausübung der
bischöflichen Aufsichtsfunktion evangelischer Superintendenten, die sowohl an die
jeweilige Kreissynode angebunden als auch in das System des landesherrlichen
Kirchenregiments integriert waren. Unruh zieht für die Entwicklung vom 16. bis
zum 19. Jahrhundert das Fazit, „dass das aktuelle evangelische Bischofsamt als In-
stitution aus dem (preußischen) Amt des Generalsuperintendenten erwachsen, sei-
ne kirchliche Struktur hingegen dem Amt des Superintendenten nachgebildet ist"
(S. 12). Im 20. Jahrhundert bildete sich schließlich ein „synodales Bischofsamt" he-
raus, das sich insbesondere der Visitation, der Ordination, der Theologenausbil-
dung sowie den kirchlichen Einrichtungen widmete.

Annette Göhres stellt die Entwicklung des Bischofsamtes in den (ehemals) nord-
elbischen Landeskirchen von Schleswig und Holstein mit Lauenburg, in Lübeck,
Eutin und Hamburg in nachreformatorischer Zeit dar. Die Herausbildung der
geistlichen Aufsichtsbezirke war dabei durch ihre Anbindung an die territoriale
Herrschaft sehr eng an die komplizierten Landesteilungen gekoppelt, ln der Be-
trachtung wird deutlich, wie sehr die Veränderungen eines (quasi-)bischöflichen
Leitungsamtes von politischen und binnenkirchlichen Entwicklungen abhängig
gewesen ist.
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Die Darstellung von Unruh über die verfassungsrechtlichen Veränderungen des
Bischofsamtes in der NEK der letzten 30 Jahre reicht bis in die aktuelle Diskussion
über die Fusion mit den Landeskirchen Mecklenburgs und Pommerns, die noch
nicht abgeschlossen ist. Mit Wirkung vom 1. Oktober 2008 herrscht das hierar-
chisch verfasste Modell mit einer Landesbischöfin bzw. einem Landesbischof und

zwei Bischofspersonen in den Sprengeln vor, das der Verfasser als Paradigmen-
wechsel bezeichnet. In der Verfassung von 2007 werden die bischöflichen Personen
zwar als Pastorinnen und Pastoren beschrieben, die leitende geistliche Dienste aus-
üben, sie allerdings in der gesamten NEK als Landesbischöfin/Landesbischof so-
wie als Bischöfinnen/Bischöfe „in den Sprengeln" wahrnehmen. Damit bildet die
NEK eine Ausnahme innerhalb der EKD, die in anderen Landeskirchen Landessu-

perintendenten oder Sprengelpröpste kennt.
Ulrich Stenzei hat auf jeweils zwei Seiten (nebst Porträtfoto) 24 Biogramme der

Bischöfinnen und Bischöfe der letzten 84 Jahre zusammen getragen, ergänzt durch
Listen von Veröffentlichungen und Literaturangaben der dargestellten Persönlich-
keiten. ln der alphabetischen Reihenfolge stehen so Bischöfe, die mit dem National-
sozialismus paktierten, neben solchen, die durch ihre ideologisch bedingten Ent-
scheidungen zu Opfern wurden.

Die Darstellung wird abgerundet durch ein Verzeichnis aller Generalsuperin-
tendenten, Generalpröpste, Senioren, Bischöfinnen und Bischöfe im behandelten
Territorium seit der Reformation.

Insgesamt liegt hier ein Werk vor, das in kompakter und anschaulicher Weise
die Entwicklung der geistlichen Leitungsämter des Protestantismus im Norden
nachzeichnet. Und ihre Weiterentwicklung unter veränderten kirchlichen und ge-
sellschaftlichen Bedingungen bleibt zunächst noch offen.

Jürgen Wätjer

Jendris Alzvast, Geschichte der Theologischen Fakultät. Teil 1: 1665-1865 ; von ihrer
Gründung an der gottorfisch-herzoglichen Christian-Albrechts-Universität bis
zum Ende der gesamtstaatlichen Zeit. Norderstedt: Books on Dem., 2008. 274 S.

Das hier anzuzeigende Werk bindet die Aufmerksamkeit bereits durch seine einla-
dende Ästhetik der Covergestaltung. Diese ist dominiert von drei Porträts, die re-
präsentative Gelehrte der Theologiegeschichte in ihren Epochen - der Orthodoxie,
der Aufklärung und des Idealismus - darstellen. Den Bildern entspricht die Aufga-
benstellung. Der Verfasser entwirft die theologische Wissenschaftsgeschichte der
Kieler Fakultät und konzentriert sich dabei im konzeptionellen Erstzugriff auf die
signifikanten Paradigmen, in denen die in den „Zeitfenstem" visualisierten Epo-
chen ihr begriffliches Grundmuster haben. Auf dieser Grundlage beschreibt er die
wechselvolle Geschichte der theologischen Diskurse, die sich in drei Jahrhunderten
entwickelten. Es gelingt ihm, die fach- und stoffgebundenen Argumentationsfigu-
ren dieser Diskurse, wie sie in den spezifischen Standards der einzelnen theologi-
schen Disziplinen sich herausbildeten, transparent zu machen und sie als Heraus-
bildungen der epochalen Paradigmen - des protestantischen Aristotelismus in der
Orthodoxie, der Popularphilosophie im Aufklärungszeitalter sowie der dialektik-
abkünftigen Problembefassung im Idealismus - detailliert zu erfassen. Mit diesem
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Durchgriff nach „Innen" auf die theologische Sache verbindet der Autor im „Au-
ßen" eine strukturerschließende Beschreibung der institutioneilen Organisations-
formen der theologischen Disziplinen in ihrem Wandel und bewertet überdies im
objektiven Reflex die Stellung der Fakultät in den jeweiligen geschichtlich-
politischen Verhältnissen. So zeigt sich zum Beispiel, dass die Theologische Fakul-
tät als „Schleiermacher-Fakultät" im gesamtuniversitären Verbund sich auswirkte
und im eingreifenden Denken von August Detlev Twesten neue Wissensfelder er-
schloss, zum Beispiel die Pädagogik an der CAU begründete und auch, in Abwehr
der „Karlsbader Beschlüsse" (1819), politischer Konfrontation nicht auswich. Der
aufmerksame Leser mag hier aus seiner Erfahrung mit dem orthodoxen Hauptpas-
tor Goeze in Hamburg die Theologie der Orthodoxie insgesamt als „unreines Was-
ser" apostrophierte und die Vermischung von Glauben, der nach Lessing das Krite-
rium seiner Wahrheit in der gelebten Freiheitspraxis habe, mit Axiomen aristoteli-
scher Logik verwarf. Im gleichen Bewertungszug stellte er die Aufklärungstheolo-
gie unter das Verdikt „Mistjauche", wohl sehend, dass die Popularphilosophie den
theologischen Diskurs im moralistisch Verflachenden behaftete. Den Aufstieg der
Denk- und Gefühlskultur im Idealismus erlebte Lessing nicht mehr; er starb im Er-
scheinungsjahr von Kants „Kritik der reinen Vernunft". So mag sich der Verfasser,
der eine immense Quellenarbeit bewältigt hat, in seiner Sicht der theologischen
Profilbildung zusätzlich durch die Autorität Lessing bestätigt fühlen.

Das angezeigte Werk bildet den ersten Teil der Geschichte der Theologischen
Fakultät an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel. Der zweite Teil erschien

bereits 1988 im Wachholtz Verlag und beleuchtete die Zeit vom Beginn der preußi-
schen Zeit 1865 bis zur Gegenwart. Auch hier thematisierte der Verfasser die über-
regionalen Leitperspektiven theologischer Denkanstrengungen, den Neukantia-
nismus und die historisch-kritische Methode der „religionsgeschichtlichen Schule".
Das über 500 Seiten starke Gesamtwerk zeichnet ein eindrucksvolles Bild akademi-
scher Diskurse in dem Geiste des Protestantismus.

Ein Blick auf das historiographische Konzept dieser Fakultätsgeschichte zeigt,
dass sie jeden Ansatz eines musealen Gedächtnisdiskurses, wie er in diesem Genre
häufig anzutreffen ist, meidet. Das Werk tritt vielmehr in einen lebendigen Diskurs
mit dem, was einstmals lebte und generiert am historischen Stoff gegenwärtige
Problemanzeigen. Einmal mehr macht es aufmerksam auf den Diskurs Schleierma-
chers, dessen Intention, die ästhetische und philosophische Bildung seiner Zeit,
feinsinnig ausgleichend, mit dem religiösen Bewusstsein in Einklang zu setzen,
sich als geistige Ressource für heute erweisen wird. So steht das Buch, das ästhe-
tisch-professionell gestaltet wurde, als Werk der produktiven Erinnerung auf der
Höhe ernsthafter geistiger Fühlungsnahmen, in denen Glauben und Wissen ästhe-
tisch vermittelt werden.

Rolf-Hermann Geller
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Uwe Carstens, Lieber Freund Ferdinand : die bemerkenswerte Freundschaft zwi-
schen Theodor Storm und Ferdinand Tönnies. Norderstedt: Books on Demand,
2008. 296 S.

Das anzuzeigende Werk lädt durch sein Außeres, eine Montage zweier historischer
Dokumente, Brief und Photo, ein, ihm näherzutreten. Im Kontrast der abgebildeten
Personen verdeutlicht die Covergestaltung die Generationendifferenz zwischen
dem 51-jährigen Storm und dem 14-jährigen Tönnies, die den ikonographischen
Blick anleitet, das Werk in der zwiefachen Richtung seiner inhaltlichen Ausführung
zu erschließen, ln diesem Sinne disponiert der Verfasser das biographische, poeti-
sche, historische und kulturhistorische wie auch das philosophische und soziologi-
sche Material, gespiegelt in zwei Lebensläufen, auf zwei Abschnitte, die ihrerseits
noch weiter aufgegliedert sind.

Der Autor beschreibt zunächst das Bild dieser „Freundschaft" zwischen Unglei-
chen, die, „asymmetrisch" beginnend, sich zur vollen Augenhöhe entwickelte, und
er erinnert anschließend in Form einer Forschungsberichtsskizze zu einer Arbeits-
tagung (in Husum) „Die Beziehung zwischen Theodor Storm und Ferdinand Tön-
nies"(1984), wofür er die substantielle Ausarbeitung von Cornelius Bickel, eines
Akteurs von damals, heranzieht. Tönnies' literarische Befassung mit dem Werk von
Storm führte zum „Gedenkblatt" (1888) und den weiter ausgeführten „Gedenkblät-
tem"(1917). Hier zeigte sich Tönnies als ein einfühlsamer zeitgenössischer Interpret
Storms. Seinem Blick erschließt sich Storm in seiner poetischen Spezifik als „lyri-
sche Natur" und als reinster Lyriker der spätbürgerlichen Zeit. Die poetische At-
mosphäre in Storms Dichtung ist wesentlich „Stimmung". Es sei in ihr das Gefühl
des Abschieds, des Unwiederbringlichen, der unaufhaltsamen Endlichkeit aller
Dinge. Darin ist zugleich das Verlangen, das Verrinnende auszuschöpfen, aber
auch unstillbare Trauer, es für immer versäumt zu haben. Diese Dichtung will
nichts mehr. Der Dichter „arbeitet nach innen, für sich selber" (S. 188) sagt Tönnies
von Storm. Die Dichtung ist nichts als eine Selbstaussage. In ihr spiegelt sich das
Gefühl von Schönheit, Verhängnis und Endlichkeit in unmittelbarer Spannung.

Das Buch aktiviert im Leser Bereitschaft, das Werk Storms erneut anzufassen

und die Stimmen zu vernehmen, die aus vergilbten Chronikblättern zu reden be-
ginnen, aus verstummten Inschriften aufsteigen, oder die Weite der Marsch, die al-
ten Häuser und Möbel zu erleben. Der glücklich gewählte Titel weist auf eine Sozi-
alfigur der Nähe. Als ein Beitrag zu einer praktischen Soziologie der Freundschaft
darf Tönnies' langjähriges Bemühen um ein schließlich realisiertes Storm-Denkmal
angesehen werden. Darüber hinaus erinnert das Buch an das Denkmal für Ferdi-
nand Tönnies in Oldenswort (1990) und geht ausführlicher auf die Einweihung des
Tönnies-Denkmals in Husum (2005) ein.

Das gut lesbare Werk ist reich bebildert und hilft dem Leser mit seinem umfang-
reichen Fußnotenapparat, ihn interessierende Fragen weiter zu verfolgen. Ein Per-
sonenverzeichnis erschließt weitere Zusammenhänge, nicht zuletzt deutsche und
europäische Kulturhorizonte in der zweiten Hälfte des 19. und für das erste Drittel
des 20.Jahrhunderts. Das drucktechnisch und in seiner farblichen Abstimmung
hervorragend gelungene Werk belegt eindrucksvoll die verlegerische Leistung von
BOD.

]endris Alwast
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Haus und Hof in Schleswig und Nordeuropa. Hrsg.: Museum Sonderjvlland, Land-
bohistorisk Selskab. Hrsg.: Peter Dragsbo. Heide: Boyens, 2008.184 S.

Im März 2005 fand im Sonderburger Schloss ein länderübergreifendes Seminar
zum Thema „Haus und Hof in Schleswig und Nordeuropa" statt, das sich mit der
Architektur im ehemaligen Herzogtum Schleswig beschäftigte. Eingeladen waren
dänische, deutsche und niederländische Hausforscher. Im Zentrum des Interesses

stand die in Mittel- und Südschleswig vom späten Mittelalter bis ins 19. Jahrhun-
dert verbreitete Hofform des quergeteilten Wohnstallhauses.

ln der vorliegenden Veröffentlichung hat Peter Dragsbo, Leiter im Museum
Sonderjvlland und Sonderborg Slot, neun Referate der Veranstaltung veröffent-
licht. Der Band ist reich, zum Teil auch farbig illustriert und enthält viele Pläne so-
wie Grund- und Aufrisse. Ein kurzes Glossar mit ergänzenden Zeichnungen am
Ende erklärt die verwendeten Fachausdrücke. Den einzelnen deutschsprachigen
Beiträgen sind kurze dänische Zusammenfassungen angefügt. Hinsichtlich der Au-
toren hätte man sich zusätzlich ein kurzes biografisches Verzeichnis gewünscht,
um die Referenten den Lesern, die nicht an der Tagung teilgenommen haben, be-
kannt zu machen.

Im ersten Kapitel gibt Peter Dragsbo, der selbst über „Bauernhöfe aus Alsen und
Sundewitt - Hoftypen eines Kulturgebiets" referierte, einen Überblick über die
Vortragsinhalte und fasst die Standpunkte der sich an die Referate anschließenden
Diskussionen zusammen. Bjame Stoklund setzt sich unter dem Titel „Der schleswig-
sche Hof und die dänische Bauernhausforschung" mit den historischen nationalpo-
litisch geprägten Thesen der Bauforschung zur Entwicklung des schleswigschen
Bauernhofs auseinander. Die Bauernhausforschung der jüngeren Vergangenheit litt
leider einerseits unter mangelndem Interesse der Archäologen, denen dieser Zeit-
raum zu jung, wie auch dem der Ethnologen, denen er zu wenig gegenwärtig war.
Stoklund stellt klar, dass es keinen festen schleswigschen Haustyp gab, sondern ei-
ne Reihe unterschiedlicher Formen, die „stufenweise das Loch zwischen dem Vier-

seithof und dem niederdeutschen Hallenhaus schließen" (S. 19).
Frank van de Vaart und Volker Cläntzer stellen Studien zu „Hallenhaus und Gulf-

haus um 1600" in den Provinzen Groningen/Niederlande und Ostfriesland/
Deutschland vor. Sie konstatieren, dass die ältesten Hallenhäuser der westfriesi-

schen Region schon ins Ende des 14. Jahrhunderts datieren. Die weitere Entwick-
lung der Häuser - so nehmen sie an - stand in einem engen Zusammenhang mit
der der Vieh- und Ackerwirtschaft. Außerdem vermuten sie einen Einfluss durch

die giebelständigen Häuser in Hansestädten wie Lübeck mit ihren großen Hallen,
die bereits seit etwa 1200 gebaut wurden.

Henrik Vensild berichtet in seinem Beitrag „Westjütische Bauweise im 17. und 18.
Jahrhundert" über eigene Untersuchungen an 128 mehrflügeligen Anlagen in Skast
Herred bis zum Jahr 1760. Er weist nach, dass Neuerungen, die lange Zeit ins 18.
Jahrhundert datiert wurden, in Jütland bereits vor 1660 eingeführt worden sind,
wie zum Beispiel die Bezeichnungen und Funktionen von Räumen oder der
Gebrauch von Eisenöfen. Mette Svart Kristiansen berichtet über Grabungsergebnisse
zum dänischen Bauernhof im Mittelalter und die Schwierigkeiten, aus dem da-
durch gewonnenen Datenmaterial tragfähige Deutungen zu gewinnen.
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Dirk Meier erläutert die Dominanz des dreischiffigen Wohnstallhauses, das er als
Zweckbau der Viehhaltungswirtschaft bezeichnet, in den norddeutschen Marsch-
gebieten für den Zeitraum zwischen Christi Geburt und dem 11. Jahrhundert. Er
sieht aber entgegen der früheren Auffassung keine Kontinuität in der Entwicklung
zum norddeutschen Hallenhaus mit Hochrähmgefüge, sondern stellt vor allem im
Früh- und Hochmittelalter Brüche und Veränderungen fest. Die Einführung des
Ackerbaus in den Marschgebieten brachte andere Erfordernisse mit sich und war
demzufolge verantwortlich für einen baulichen Wandel der Hofarchitektur.

Anne B. Serensen beleuchtet die Struktur frühmittelalterlicher Höfe in Nord-

schleswig im 11. und 12. Jahrhundert anhand archäologischer Quellen und bestä-
tigt dabei Meiers Einschätzung fehlender Kontinuität des dreischiffigen Wohn-
stallhauses im Verlauf von der Eisenzeit bis zum Mittelalter. Das in der Wikinger-
zeit eingeführte Saalhaus trennte Mensch und Tier und beendete damit seine Ära.
Per Ethelberg stellt abschließend Überlegungen über Höfe in der Eisenzeit und der
Gegenwart an und stellt sowohl Brüche wie Kontinuitäten im Kanon der grundle-
genden Bauformen fest.

Als Ergebnis der abschließenden Diskussion kristallisierte sich die von allen Be-
teiligten der Tagung ausgesprochene Warnung heraus, von einer kontinuierlichen
historischen Entwicklung des Wohnstallhauses zu sprechen. Insbesondere die Kul-
tur der Wikinger war geprägt durch die Bereitschaft zum Experimentieren und Er-
neuern. Während dieser Phase wurde zum Beispiel auch das Fachwerk zur dauer-
haft gültigen Form entwickelt, sind Pfosten auf Sockelsteine gesetzt, Außenwände
zum Auflager von Dächern gemacht und wieder mehrschiffige Gebäude eingeführt
worden.

Dragsbo weist in seiner Einführung zu Recht darauf hin, dass die moderne
Hausforschung, die ohne nationalpolitischen Ansatz und mit Mitteln wie der Den-
drochronologie arbeiten kann, erst in den Anfängen steckt, und er hebt hervor, wie
wichtig es sei, über Fachdisziplinen und Ländergrenzen hinweg zu forschen, um
zu richtigen Schlüssen kommen zu können.

Das behandelte Thema und die Ergebnisse dieser Tagung sind für die Hausfor-
schung Nordeuropas von großer Bedeutung. Es ist ein glücklicher Umstand, dass
dieser Tagungsband von einem Verlag veröffentlicht werden konnte, weil das die
Verbreitung der wissenschaftlichen Ergebnisse über den Kreis der damaligen Ta-
gungsteilnehmer hinaus garantiert. Dragsbos im Vorwort ausgesprochene Hoff-
nung, dass mit diesem Projekt ein grundlegendes Forschungsvorhaben angestoßen
werden könne, in dem archäologisches Material und archivalische Quellen zur
Baugeschichte der Bauernhöfe vom 17. bis 19. Jahrhundert ebenfalls fach- und län-
derübergreifend zu untersuchen wären, kann nur unterstützt werden.

Ulrike Looft-Gaude

Edmund Kizik, Die reglementierte Feier : Hochzeiten, Taufen und Begräbnisse in der
frühneuzeitlichen Hansestadt. Osnabrück: Fibre, 2008. 493 S. (Klio in Polen; 10).

Auch in der Geschichtswissenschaft zeigen sich die traditionellen engen kulturellen
Beziehungen Polens zu Frankreich, in dem Wirtschafts-, Sozial- und Kulturge-
schichte eine viel größere Rolle als zum Beispiel in Deutschland spielen. Ferner wa-
ren vor der Wende polnische historische Forschungen in nur geringem Umfang
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vom Marxismus beeinflusst. Das Deutsche Historische Institut in Warschau hat

sich die Aufgabe gestellt, wesentliche Werke ins Deutsche zu übersetzen und damit
dem Leser zugänglich zu machen, der des Polnischen nicht mächtig ist. In dieser
Reihe „Klio in Polen" liegt jetzt die große Arbeit des Danziger Historikers Edmund
Kizik vor, in der er die „rites de passage" (Taufe, Hochzeit und Beerdigung) be-
schreibt. Das untersuchte Gebiet umfasst vor allem die norddeutsche Küstenregion
zwischen Hamburg und Danzig mit Ergänzungen aus den Niederlanden, Deutsch-
land, Polen und Skandinavien. Hier gab es in den meisten Städten eine kommunale
Gesetzgebung zur Begrenzung des Luxus. Vor allem in der deutschen Forschung
wird deren Ziel in der Sozialdisziplinierung der mittleren und niederen Schichten
gesehen, aber der Verfasser schließt wirtschaftspolitische Absichten nicht aus, was
dem Referenten einleuchtend richtig erscheint (S. 15-17 und 32-34).

Obwohl es auch andere „rites de passage" gab (zum Beispiel eine abschließende
Prüfung oder die Annahme des Handwerkergesellen als Meister), beschränkt sich
Kizik auf die drei wichtigsten des Lebens: Taufe, Hochzeit und Beerdigung. Alle
drei können in drei Phasen untergeteilt werden: 1. Zeitraum der Trennung vom
bisherigen Status, zum Beispiel die Verlobungszeit, 2. Übergangsritus, 3. Aggrega-
tion und Aufnahme in die neue Gesellschaftsgruppe (S. 41).

Das Buch ist logisch gegliedert; die ersten drei Hauptkapitel beschäftigen sich
mit den drei „rites de passage" Hochzeit, Taufe und Begräbnis. Überall bilden die
Feierordnungen die wichtigste Grundlage, die der Verfasser mit anderen Quellen
wie Tagebüchern oder Gelegenheitsgedichten sowie durch die Forschungsliteratur
ergänzt. Da besonders die Übergangsriten die Aufmerksamkeit des Verfassers ha-
ben, liegt das Hauptgewicht der Darstellung auf den beiden ersten Phasen, das
heißt auf der Trennung vom bisherigen Status und auf dem eigentlichen Über-
gangsritus. Eigentlich nur für die Hochzeit ließe sich die dritte Phase, die Aufnah-
me in die neue Gesellschaftsgruppe, eingehend beschreiben, obwohl die ganze
Memorialkultur mit Votivmessen, Grabmälern und Grabpflege als die dritte Phase
des Übergangsritus Tod und Begräbnis gesehen werden kann.

Mit vielen kulturhistorischen Einzelheiten beschreibt Kizik die drei Übergangs-
riten; trotz der sehr umfassenden und sehr zerstreuten Dokumentation gelingt es
ihm, die gemeinsamen Züge hervorzuheben, vor allem, dass die Feierordnungen
immer den Luxus zu begrenzen suchten. Logisch folgt dann im vierten Kapitel die
Beschreibung der Vollstreckung der Strafen wegen Nicht-Einhaltung der Ordnun-
gen. In diesem Zusammenhang wird das Problem erörtert, wie man die Wiederho-
lung der Erlasse interpretieren soll, oder in anderen Worten, ob die Gesellschaft im
Stande war, die Strafen zu vollstrecken. Mag man die absolute Effektivität der
Ordnungen bezweifeln, sie zeigen jedoch, dass die Stadtregierungen im Luxus ein
soziales und wirtschaftliches Problem erkannt hatten; die verhängten Strafen bestä-
tigen dieses Ergebnis. Da der Gegenstand der Ordnungen in weitem Umfang mo-
dische Erscheinungen waren, die schnell wechselten, darf man vielleicht in der
wiederholten Gesetzgebung eine Anpassung an modische Phänomene sehen (S.
309-318).

Im fünften und letzten Kapitel geht Kizik auf die gesellschaftlichen Funktionen
der Luxusordnungen ein. Zunächst erörtert er den Begriff des Luxus: Luxus be-
deutet eine Ausnahme vom normalen Verbrauch, der Zugang ist beschränkt, und
das Luxusverhalten hat einen öffentlichen Charakter (S. 361). Entsprechend betref-
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fen die Luxusordnungen nur öffentliche Situationen wie die „rites de passage". Bei
den Motiven der Gesetzgeber unterscheidet Kizik fünf Kategorien: religiös-
moralisch, gesellschaftlich-juristisch (Erhaltung der Gesellschaftsordnung), admi-
nistrativ-politisch (Anwesenheit von Bettlern sowie Konflikte zwischen Feiern und
Arbeitszeit zu vermeiden), politische Motive (keinen übermäßigen Wohlstand zu
zeigen, um nicht vom Staat mehr besteuert zu werden), schließlich rechtlich-wirt-
schaftliche Motive (den Organisator der Feier wirtschaftlich zu schützen). Mit zahl-
reichen Beispielen kann Kizik die Bedeutung der wirtschaftlichen Motive der Ge-
setzgebung belegen, vor allem als Reaktion auf die steigenden Lebensmittelpreise
(S. 389 Anm. 96, S. 396 Anm. 122), und man darf sich fragen, ob nicht überhaupt die
wirtschaftspolitischen Motive wichtiger als die sozialdisziplinierenden waren? Hier
gibt es einen weiteren Forschungsbedarf. Im Anhang werden zwei wichtige Texte
mitgeteilt: die Danziger Ordnung von 1734 und Volckmars Dialoge über die „rites
de passage."

Die Arbeit Kiziks ist sehr reichhaltig, vor allem für den Kulturhistoriker. Durch
seine wohl fundierte Kritik hat er der Diskussion um die Luxusordnungen als In-
strumente der Sozialdisziplinierung oder der Wirtschaftspolitik eine neue Orientie-
rung gegeben. Man kann nur wünschen und hoffen, dass viele Forscher in diesem
Buch Inspiration für die eigenen Arbeiten finden.

Thomas Riis

Markus Oddey, Unter Druck gesetzt: Presse und Nationalsozialismus in Schleswig-
Holstein ; Struktur - Wahrnehmung - Herrschaftsakzeptanz. Eutin: Lumpeter &
Lasel, 2006. 498 S. + 1 CD-ROM. - Zugl.: Flensburg, Univ., Diss., 2005 u. d. T.:
Presse und Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein.

Fast 100 Zeitungen erschienen in der Zeit der Weimarer Republik in Schleswig-
Holstein. Aus der Vielzahl kann aber nicht unbedingt auf eine publizistische Viel-
falt geschlossen werden. Die meisten Blätter sahen sich als „national" und „hei-
matverbunden", was fast immer auf eine Affinität zu den Rechtsparteien schließen
ließ. Dass die lokalen Zeitungen in Schleswig-Holstein in ihren Spalten schon lange
vor 1933 Gedankengut verbreiteten, das dem der nationalsozialistischen Ideologie
nahe verwandt war, und dass sie damit Schrittmacherdienste für die NS-Macht-

übemahme leisteten, ist bereits in mehreren regional- und lokalhistorischen Unter-
suchungen gezeigt worden. Markus Oddey analysiert nun in seiner Flensburger
Dissertation die Presse Schleswig-Holsteins insgesamt in ihrem Verhältnis zum Na-
tionalsozialismus.

Mit enormem Fleiß und beträchtlicher Fähigkeit zur historischen Einordnung
und auch zur Differenzierung vermittelt Oddey eine Vielzahl neuer Erkenntnisse.
Die gedruckte Fassung seines Werks umfasst 498 Seiten. Außerdem bietet er auf ei-
ner dem Buch beigefügten - im Computer des Rezensenten allerdings schwer
handhabbaren - CD eine Fülle von Quellen und Aufstellungen. Insbesondere
durch Stichproben hat er die Berichterstattung von etwa 50 Zeitungen ausgewertet,
(fast) die gesamte relevante Literatur zum Thema gesichtet und überdies in beein-
druckender Menge Archivalien herangezogen. Viele Zeitungen nahmen bereits vor
dem 30. Januar 1933 eine „Selbstgleichschaltung" vor, so wird eindrucksvoll ge-
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zeigt. Sie stellten die NSDAP häufig als Sachwalter von „Heimat", „Nation" und
„Mittelstand" dar, weniger als rechtsextremistische Partei. Kritisch gesehen wur-
den allerdings die Ausschreitungen der SA. Die Selbstanpassung der „bürgerli-
chen" Zeitungen hält Oddey, sicher mit Recht, für wichtiger als den Einfluss der
eigentlichen NSDAP-Presse, namentlich der in Itzehoe erscheinenden Schleswig-
Holsteinischen Tageszeitung. Die Einflüsse des deutsch-dänischen Grenzkampfs auf
die Presse im Norden Schleswig-Holsteins werden nur knapp behandelt und damit
wohl unterschätzt.

Auch die Zeit des Nationalsozialismus selbst stellt Oddey dar. Er zeigt, wie das
Propagandaministerium die Berichterstattung der Zeitungen mit „Sprachanwei-
sungen" beeinflusste und wie Redakteure gegängelt wurden. Das „Schriftleiterge-
setz" bedeutete insbesondere für jüdische und sozialdemokratische Journalisten ein
Berufsverbot. Die SPD-Zeitungen in Kiel und Lübeck wurden Eigentum der
NSDAP. Insgesamt war die Beziehung der Zeitungsverleger und -redakteure indes
nicht durch Konflikte, sondern durch „das Streben nach Koexistenz und Koopera-
tion mit dem Ziel der Wahrung eigener Privilegien" geprägt (S. 422). Der Verfasser
befasst sich unter der Überschrift „Lizenzen, Entnazifizierung und Konzentration"
auch mit der Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg. Um hier zu tragfähigen
Aussagen zu kommen, sind aber genauere Studien erforderlich.

Die Arbeit ist auch sprachlich recht gelungen. Ein sorgfältiges Lektorat hätte in-
des zahlreiche formale Unstimmigkeiten und Verschreibungen beseitigt. In Stilistik
und Begriffsbildung überzeugt die Darstellung nicht immer, wenn etwa von „staat-
lichen Pressearbeitern der Weimarer Republik" oder „einer kooperativ mit den Zei-
tungen zusammenarbeitenden Pressestrategie" (beides auf S. 31) die Rede ist. Man-
che Sätze erstrecken sich über zehn Zeilen und sind nur schwer verständlich. Und

welchen Erkenntniswert enthält die Bemerkung zum „Zeitungspersonal" in der
Zusammenfassung (S. 445): „Der Grad der Verwurzelung in einer eher ns-resisten-
ten sozialen Einheit gab sowohl vor als auch nach 1933 wichtige Impulse für eine
ns-resistente Haltung." Ohnehin ist die Schlussbetrachtung eher blass geraten.

Diese kritischen Bemerkungen können jedoch den großen Wert der Arbeit nur
wenig beeinträchtigen. Sie bringt viele wertvolle neue Ergebnisse. Diese zu ermit-
teln ist leider mühsam. Zum einen ist das Inhaltsverzeichnis nicht klar gegliedert.
Zum anderen hätte die materialreiche Arbeit unbedingt durch ein gedrucktes Orts-
und Personenregister erschlossen werden müssen.

Thomas Steensen

6. Geschichte einzelner Orte und Regionen

Inszenierungen der Küste. Hrsg, von Norbert Fischer, Susan Müller-Wusterwitz und
Brigitta Schmidt-Laube. Berlin: Reimer, 2007. 287 S. (Schriftenreihe der Isa-Loh-
mann-Siems Stiftung; 1).

Der Sammelband beruht auf einer Tagung gleichen Titels vom 17.-18. Februar 2007
im Hamburger Warburg-Haus. Er ist der erste Band in einer Schriftenreihe der Isa-
Lohmann-Siems-Stiftung, die die geisteswissenschaftliche Arbeit in Hamburg för-
dern will, und damit auch eine „Visitenkarte" der Stiftung. Franklin Kopitzsch wür-
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digt im letzten Abschnitt des Buches mit seinem „Resümee und Ausblick" die Stif-
terin und die Tagung.

Der Band steht in der jüngeren Tradition einer eher qualitativ ausgerichteten
konstruktivistisch-wahrnehmungstheoretischen Forschungsmethodik, die sich ver-
stärkt seit den 1980er Jahren als eine Art Gegenbewegung zur vorherrschenden
quantitativen Methodik der siebziger Jahre etabliert hat. Die Stärke der neuen Rich-
tung liegt zweifellos in der Würdigung von Erscheinungen, die die quantitative
Richtung seinerzeit allenfalls als Randbedingungen gelten ließ, da sie sich auf-
grund ihrer Fülle von Variablen einer Quantifizierung weitgehend entzogen. Die
modernen Autoren müssen und wollen dabei zugunsten einer stärker objektbezo-
genen und damit oft auch wirklichkeitsnaheren und feinsinnigeren Darstellung ein
stärkeres Maß an Subjektivität in Kauf nehmen.

Begriffe mit weitem Bedeutungsinhalt finden sich in diesem Feld häufiger als in
klassischen Darstellungen, zum Beispiel Ästhetik, Angst, Bild, Erlebnis, Gesell-
schaft, Gedächtnis, Katastrophe, Kunst, Landschaft, Modernität, Mythos, Natur,
Raum, Religion, Symbol(ik), Tod. Jeweils mehr als einer dieser Begriffe kommt in
sämtlichen elf Beiträgen vor.

Die Vielfalt der Beiträge aus verschiedenen Fachdisziplinen und das Bemühen
um neue Sichtweisen werden in der Einleitung von Norbert Fischer, Susan Müller-
Wustenoitz und Brigitta Schmidt-Lauber mit „Der neue Blick auf die Küste" benannt.
Hier wird auch die Modifizierung und Auflösung des „klassisch-bürgerlichen"
Landschaftsbegriffs hin zu einem neuen Verständnis von Landschaften als Insze-
nierungen infolge von Wahrnehmungen durch Menschen thematisiert.

Der erste Beitrag stammt aus der Feder von Hansjörg Küster und ist der „Ent-
wicklung der Küstenlandschaft an der Nordsee" gewidmet. Als Einstieg macht er
in knapper Form mit dem physischen Raum vertraut, der die Unterlage für die
weiteren Aufsätze bildet. (Warum Küster aber nur seitlich oder schräg auf die Küs-
te treffende Wellen konzediert, nicht aber frontal auf die Küste zulaufende, muss

sein Geheimnis bleiben.).
Ludwig Fischer beschäftigt sich im Rahmen seiner hochinteressanten Behandlung

der Natur- und Kulturlandschaft mit der „Macht einer sozialen Konstruktion am

Beispiel Nordseeküste", ln subtiler Weise versucht er, die Bildungshintergründe
verschiedener Autoren, zum Beispiel der Angehörigen des Bildungsbürgertums,
namhaft zu machen und die „symbolischen Kämpfe" und „leitenden Strategien"
hinter den Argumenten und Bildern aufzudecken.

Susan Müller-Wusteruhtz entwirft ein „Bild der Küste in der niederländischen

Kunst des 16. und 17. Jahrhunderts" und geht von einer Ausgangssituation in der
niederländischen Landschaftsmalerei aus, die dadurch gekennzeichnet ist, dass
man zwar Bauernland und Dörfer darstellte, aber bei der „Ästhetisierung der hei-
mischen Landschaften [...] am Dünenrand Halt [machte]" - jedenfalls als Maler.
Die Kupferstecher und Zeichner, die stärker zeitbezogen arbeiteten, schilderten
schon früh bemerkenswerte Vorgänge an der Küste, wie zum Beispiel Walstran-
dungen. Während der spanischen Herrschaft zählte man den Strand noch nicht zu
den „angenehmen Plätzen", wo man sich gern aufhielt. Erst nach dem Ende dieser
Epoche wird der Küstensaum im Rahmen einer nationalen Aneignung der eigenen
Landschaft ästhetisch positiv besetzt. Himmel, Wellen und Sonne zeichnen in Ver-
bindung mit der typischen holländischen Flachküste ein positives Bild. Negative
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Erlebnisse an der Küste, die aufgrund ihres emotionalen Reizes für abbildenswert
gehalten wurden, wie zum Beispiel Schiffskatastrophen, verlegte man gerne in
imaginäre Felslandschaften, um damit zugleich die Unversehrtheit der eigenen
heimatlichen Küste unterstreichen.

Die Kontroversen um den Küstenschutz im 17. und 18. Jahrhundert sind Ge-

genstand eines Beitrages von Marie Luisa Allemeyer. Schon immer standen die Be-
fürworter eines Küstenschutzes denjenigen gegenüber, die eine natürliche Entwick-
lung für angemessener hielten. Der Konflikt lebt bis heute fort und ist von gleich-
bleibender Virulenz geblieben, wie die permanente Debatte um den Küstenschutz
auf Sylt zeigt.

Otto S. Knottnerus beschäftigt sich mit der „inhärenten Ambivalenz der frühneu-
zeitlichen Küstengesellschaft" und ihrer „gefahrvollen Existenz". Auch hier zeigt
sich, dass manche der für diese Zeit geschilderten Verhaltensweisen noch heute
gültig sind, zum Beispiel der soziale Zusammenhalt der Küstenbewohner und der
Sonderstatus, den sie Außenstehenden zubilligen, auch wenn letztere oft der Mei-
nung sind, dass sie bereits „dazugehörten".

Ein apartes Thema hat sich Norbert Fischer mit der „Gedächtnislandschaft Nord-
seeküste: Inszenierungen des maritimen Todes" gestellt. Ihn beschäftigen die Ge-
denkstätten für die am Strande angeschwemmten Leichen der Schiffbrüchigen, die
auf den Friedhöfen der Namenlosen beigesetzt wurden. Die „Memorials" an der
Nordseeküste lassen sich als eine spezifisch maritime „Gedächtnislandschaft" auf-
fassen. Zu Recht hebt er die katalysatorische Funktion des Tourismus hervor, denn
nicht zufällig entstanden erst mit dessen Aufkommen diese Friedhöfe, in Wester-
land zum Beispiel im Jahre 1854, als sich die allerersten Gäste einfanden. Man woll-
te gegenüber den Gästen nicht als „unzivilisiert" dastehen und fühlte sich daher
bemüßigt, diese Friedhöfe einzurichten, während zuvor die angespülten Toten
meist recht pietätlos in den Dünen verscharrt wurden. Dem Autor ist auch die Er-
stellung eines Inventars der maritimen Gedächtnisstätten an der deutschen Nord-
seeküste zu verdanken.

Mit einem modernen maritimen Denkmal b>efasst sich Brigitta Schmidt-Lauber. Es
wurde im niedersächsischen Küstenort Carolinensiel anlässlich seiner 275-Jahr-
Feier am 28. 5. 2005 eingeweiht. Bereits 2004 hatte sich die Verfasserin zu vorberei-
tenden Sitzungen in Carolinensiel eingefunden und auch den weiteren Fortgang
durch teilnehmende Beobachtung verfolgt. Dabei hat sie mit Hilfe eines Kassetten-
rekorders 28 qualitative Interviews gemacht, dazu viele weitere Gespräche geführt.
Mit gebührender Ironie, die der Wahrung des Abstands dienlich ist, mit der man
als Wissenschaftler seinem Objekt gegenübertreten sollte, schildert sie den Vorgang
der Denkmalwerdung als Beispiel für eine besondere Form der Erinnerungskultur.

Martin Rheinheimer hat sich für seinen Beitrag „Mythos der Seebäder" die An-
sichtspostkarten vorgenommen, die auf den Nordfriesischen Inseln sowie Helgo-
land für Touristen produziert wurden und werden. Er beschreitet einen interessan-
ten methodischen Weg, indem er nur handschriftlich oder durch Poststempel da-
tierte Postkarten berücksichtigte, die zwischen dem 18. Mai und dem 9. Oktober
2005 im Auktionshaus eBay angeboten wurden. Er registrierte 2.076 Postkarten
und klassifizierte sie nach Motiven. Regional unterschied er (Reihenfolge nach der
Anzahl) Helgoland, Sylt, Föhr, Amrum, Halligen. Interessanterweise ist in dieser
Stichprobe Helgoland mit über 34 Prozent aller Karten stärker vertreten als Sylt.
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Die große Zeit der Helgoländer Postkarten war von 1900 bis 1939, danach dominie-
ren die Sylter. Dabei dürfte nicht nur der frühe Beginn des Tourismus auf Helgo-
land, sondern auch die Exotik des Roten Felsens eine Rolle gespielt haben. Aus-
führlich schildert Rheinheimer die verschiedenen Filterprozesse, die die Auswahl
der Karten beeinflusst haben. Er erwähnt auch die Neigung der Anbieter zu Foto-
montagen, um dem Geschmack der Gäste entgegenzukommen. Dieser Ansatz einer
„Inszenierung" im engeren Sinne sollte weiterverfolgt werden. So waren einige der
beliebtesten Postkarten auf Sylt Fotomontagen und damit Fälschungen. Ob mit den
Postkarten stets ein Mythos bedient wurde, sei dahingestellt, auf jeden Fall war
man daran interessiert, dem jeweiligen Ort ein gewisses „Image" zu geben. Die
Postkartenuntersuchung von Rheinheimer ist eine der wertvollsten Untersuchun-
gen dieses Sammelbades. Intention und Auswahlverfahren werden klar benannt,
und die einzelnen Klassen bei der Auswertung sind hinreichend stark besetzt. Sei-
ne Ergebnisse gewinnt er ausschließlich aus dem Untersuchungsmaterial und ver-
zichtet dennoch nicht auf qualitative Aussagen. So ergibt sich eine solide Grundla-
ge für weitere Forschungen im Rahmen dieser Thematik.

Jürgen Hasse befasst sich mit dem Begriff der „Nordseeküste" als der „touristi-
schen Konstruktion besserer Welten." In seiner bekannt provokanten Art als
„Wahrnehmungs-Geograph" formuliert er gleich als ersten Satz: „Die Nordseeküs-
te gibt es nicht". Natürlich gibt es die Nordseeküste, sogar die „wirkliche Nordsee-
küste", wie wenige Sätze später auch eingeräumt wird, aber jeder empfindet sie
aus seiner Sicht anders. Hasse gewinnt seine Erkenntnisgrundlage vor allem aus
der Lektüre und Auswertung von Prospekten der Nordseebäder aus dem Jahr
2005. Er wählte jeweils zehn Festlands- und zehn Inselorte aus. In der Tat ist dort in
Bild und Text viel Konstruiertes zu finden. Im Übrigen sieht Hasse den Küsten-
Tourismus sehr skeptisch als „kommerziell veranstaltete Naturerlebnis-Ökono-
mie."

Julia Meyn schließlich untersucht „Biographische Küstenlandschaften". Es han-
delt sich offenbar um eine eigene Wortschöpfung. Zur Erläuterung schreibt sie:
„Biographische Küstenlandschaften bezeichnen als Oberbegriff eine Typologie ver-
schiedenartig wahrgenommener und erfahrener Landschaft." Aus dem Gesamtzu-
sammenhang ergibt sich, dass die Autorin der Meinung ist, dass der Mensch an der
Küste seine Landschaft verschieden wahrnimmt und durch das Landschaftserleben

geprägt wird. Die Abhandlung beruht auf der Befragung von elf Männern und drei
Frauen im Alter von 27 bis 80 Jahren mit starkem Bezug zur Küste. Wäre diese Be-
fragung nur unter dem Gesichtspunkt einer Horizonterweiterung der Autorin
durchgeführt worden, so wäre gegen ein solches Verfahren nichts einzuwenden.
Aber durch die Verwendung des „Sample"-Begriffes am Ende soll doch so etwas
wie Repräsentativität suggeriert werden. Dabei kann es sich bei vierzehn Personen
(warum nur drei Frauen?) selbst bei einer guten Stichprobenauswahl nur um ein
zufälliges Meinungsbild handeln. Man erfährt leider nicht, nach welchen Kriterien
die Auswahl vorgenommen wurde, auch wird man - bis auf einzelne Nennungen -
nicht systematisch über die Berufe unterrichtet, und Angaben über das Alter der
einzelnen Befragten und ihren Wohnort fehlen. Diese kritischen Bemerkungen sol-
len nicht verdecken, dass in diesem Beitrag sehr interessante und diskussionswür-
dige Aspekte enthalten sind, zum Beispiel das Postulat eines „Küstenbewusst-
seins".
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Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass dieser überwiegend von Geistes-
wissenschaftlern verfasste Sammelband mit seinen zumeist qualitativ orientierten
Beiträgen durchaus einen „neuen Blick auf die Küste" wirft, ein Blick, der auch
dem mehr an der naturwissenschaftlichen Küstendarstellung orientierten Leser
neue und zum Teil überraschende Perspektiven bieten kann und damit die For-
schung im Küstengebiet bereichert. Insgesamt bietet das Buch eine Fülle von Anre-
gungen und Aussagen zu einer sensibleren Wahrnehmung der Küstenlandschaft.

Jürgen Nezvig

Robert Stadelmann, Den Fluten Grenzen setzen : Schleswig-Holsteins Küstenschutz ;
Westküste und Elbe. Hrsg, vom Schleswig-Holsteinischen Heimatbund u. Mi-
nister für Landwirtschaft, Umwelt und ländliche Räume des Landes Schleswig-
Holstein. Bd. 1: Nordfriesland. Husum: Husum Druck- und Verlagsgesellschaft,
2008. 703 S.

Da hält man ein Werk mit 703 Seiten auf schwerem Kunstdruckpapier in der Hand,
das es auf fast sieben Pfund Gewicht bringt. Es beleuchtet in einer Fülle von Fakten
die gewaltigen Anstrengungen des Menschen zur Sicherung der Küste in der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Sämtliche Deiche einschließlich ihrer Siele und
weiterer Küstenschutzbauwerke von der dänischen Grenze bis Eiderstedt werden

detailliert vorgestellt. Im Text auf der hinteren Umschlagseite wird auf eine „lü-
ckenlose Dokumentation" hingewiesen.

Dieses Buch stellt sich ausdrücklich in die Tradition des großen Werkes „Das
Wasserwesen an der Schleswig-Holsteinischen Westküste" von Friedrich Müller
und Otto Fischer, das mit dem Registerband von Marcus Petersen im Jahre 1991
abgeschlossen wurde. Mit dem Zusatz „Fortschreibung für den Fachbereich Küs-
tenschutz" wird ausdrücklich eine Einengung angedeutet: Eine Fortschreibung in
der Breite, wie sie im „Müller/Fischer" realisiert wurde, war nicht beabsichtigt.
Stadelmann sah sich ursprünglich nur als Einer unter Mehreren in dem Projekt der
Fortschreibung, aber nach und nach wurde klar, dass wohl keiner außer ihm die
Energie besitzen würde, das Werk tatsächlich zu verfassen. Natürlich haben ihm
viele zugearbeitet, vor allem die damaligen Ämter für Land- und Wasserwirtschaft
- für diesen Band vornehmlich das ALW Husum - sowie die Deich- und Sielver-

bände, natürlich auch das Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten
selbst. Als Einzelpersonen haben ihm offenbar Peter Wieland (ALR Heide) sowie
Thies Thiessen vom Deich- und Hauptsielverband Eiderstedt am meisten gegeben.

Das Werk wendet sich inhaltlich und stilistisch an den Fachmann und den mit

Vorkenntnissen ausgestatteten interessierten Laien. Etliche Passagen sind mehr
oder weniger Aneinanderreihungen von Planungsvorstellungen und Durchfüh-
rungsbestimmungen und damit schwer lesbar. Andererseits wird so eine hohe In-
formationsdichte erreicht.

Die Gliederung verbindet geschickt die Dezimalklassifikation (in dezenter grau-
er Druckfarbe gehalten) mit der herkömmlichen Gliederungsweise. Im Übrigen ist
die erste Gliederungsebene gewöhnungsbedürftig. Der erste Teil wird überschrie-
ben mit „Wo Wasser und Land Zusammentreffen: Linie der Landesschutzdeiche."

In Wirklichkeit handelt es sich um ein Kapitel, das thematisch weit über die Linie
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der Landesschutzdeiche hinausgeht und Abschnitte wie die sandigen Küsten, Watt
und Vorland sowie die Entwicklung der Wasserwirtschafts-Verwaltung umfasst.
Im Grunde handelt es sich um einen klassischen „Allgemeinen Teil". Diesem ist ein
regionaler Teil angefügt, der aber ebenfalls nicht so heißt, wie man erwarten wür-
de, sondern „Große Leistungen" genannt wird. Er ist unterteilt in „Fest-
landsküste" und „Nordfriesischen Inseln" mit Sylt, Föhr, Amrum und Pellworm.
Und wo bleiben die Halligen? Man reibt sich die Augen: Die Halligen, bei Müller/
Fischer in zwei Bänden beschrieben, erhalten keinen eigenen Abschnitt - gerade
sie, die des Küstenschutzes besonders bedürfen. Eine Begründung wird nicht ge-
geben.

Ein Werk wie dieses, das vom zuständigen Ministerium herausgegeben worden
ist, zeigt verständlicherweise viele Fakten aus der eigenen Sicht. Dass die vielen
Diskussionen mit Umwelt- und Naturschutzverbänden hier nicht in extenso aus-

gebreitet werden können, darf nicht verwundern, und es versteht sich auch von
selbst, dass offensichtliche Erfolge, wie zum Beispiel die Fixierung der Küste der
Insel Sylt durch die Sandvorspülung, gebührend gewürdigt werden. Tatsächlich ist
der Strand vor dem 1903/04 erbauten Hotel Miramar in Westerland heute - unter
günstigen Sandvorspülungsbedingungen - breiter als vor hundert Jahren. Die Re-
gierung widersteht auch tapfer den vielen Schalmeientönen von wortmächtigen
Laien, die eine Rückkehr zur Verfelsung und zur Einbringung von Fremdkörpern
vor der Küste fordern und die teilweise über beachtliche Presseressourcen verfü-

gen.
Auf der anderen Seite erwartet der aufgeklärte Leser aber auch die Benennung

von problematischen Maßnahmen. Das geschieht nicht in wünschenswertem Maße.
Diplomatische Wendungen des Autors deuten an, dass er hier wohl unter einem
gewissen Druck von außen gestanden hat. So teilt er angesichts einer der spektaku-
lärsten Fehleinschätzungen der Küsten-Morphodynamik an der schleswig-holstei-
nischen Küste lediglich mit, dass die Entwicklung der Hömum-Odde auf Sylt in
den letzten Jahrzehnten „von einer Dynamik geprägt ist, die es Wert wäre, näher
darauf einzugehen". Er tut es aber nicht - mit der Begründung, dass es „nicht dem
Konzept des vorliegenden Werks" entspräche. Darin glauben wir jene feine Kritik
des Autors an seiner Umgebung zu spüren, mit der er Auseinandersetzungen im
Vorfeld der Veröffentlichung diplomatisch entschärfte. Andererseits hat es aber
diese seine Feinfühligkeit erst ermöglicht, dass das Werk in der vorliegenden Form
überhaupt zur Druckreife gebracht werden konnte. Der moderate Text, zum Bei-
spiel: „ln den Jahren von 1972 bis 2007 hat die Odde mehr als ein Drittel ihrer Flä-
che verloren", wird immerhin ergänzt durch ein Diagramm mit einer unbarmher-
zigen Kurve, der man unschwer entnehmen kann, dass die Fläche der Odde von
über 100 Hektar im Jahre 1972 auf 40 ha im Jahre 1990 zurückging und ein weiterer
Rückgang nur durch massive Sandvorspülungen verhindert werden konnte. Der
zusätzlich beigegebene Luftbild (nicht: TK)-Vergleich erlaubt es dem Leser zusätz-
lich, den permanenten Dünenverlust, der auch zwischen 2001 und 2007 noch an-
hielt, optisch zu registrieren. Dennoch hätte man sich anstelle der Andeutungen im
Text lieber zusammenhängende kritische Sätze gewünscht, etwa folgender Art:
Zum Schutz der I960 errichteten Kersig-Ferienhaussiedlung, deren Häuser nach der
Sturmflut von 1962 als gefährdet gelten mussten, erbaute man 1968 ein Tetra-
podencjuerwerk von über 250 m Länge, ergänzt durch ein ausgedehntes Längswerk mit wei-
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tereti kleinen Quenverken. Man nahm eine gewisse „Lee-Erosion südlich der Buhne" in
Kauf, die sich „auf ein Gebiet" auswirken würde, „in dem ein vermehrter Abbruch in be-
schränktem Umfange hingenommen werden kann." (S. 470). Man war also bereit, einen
Teil des Naturschutzgebietes zugunsten einer Ferienhaussiedlung zu opfern. Das Ausmaß
der Lee-Erosion überraschte alle Fachleute (statt zuvor circa 2,50 m jährlicher Verlust
nunmehr rund 15 ml). Seither ist mehr als die Hälfte der Hörnum-Odde infolge der Lee-
Erosion zerstört worden. Die Kosten für die Majlnahmen liegen im zweistelligen Millio-
nenbereich und überschreiten den Wert der im Gefahrenbereich liegenden Gebäude um ein
Mehrfaches.

Man vermisst auch eine genauere Betrachtung der Norderhever-Problematik,
wie sie zum Beispiel durch ein interdisziplinäres Forschungsprojekt der Universität
Kiel unter Leitung von Michael Müller-Wille und anderen eingehend untersucht
wurde. Das Projekt führte zu Ergebnissen, die auch als Handlungsansätze für den
Küstenschutz hätten dienen können. Jedenfalls fällt die im Rückumschlagtext her-
vorgehobene und sicherlich nicht vom Autor selbst stammende „Beleuchtung" des
Küstenschutzes unter anderem im „Spannungsfeld von Politik und Gesellschaft"
nur schwach aus. Das gleiche gilt für die Darstellung der den einzelnen Maßnah-
men vorausgehenden Abwägungen und Entscheidungsprozesse - die allerdings
der Autor nicht kennen konnte, sondern die nur ein erfahrener älterer Angehöriger
des Ministeriums hätte beisteuern können.

Kehren wir auf den Boden der Veröffentlichungsrealität zurück, so sollten wir
die Anforderungen in Bezug auf kritische Darstellung nicht zu hoch schrauben und
angesichts der Rahmenbedingungen akzeptieren, was der Autor für machbar
gehalten hat. Diese - man muß wohl sagen - systematische Schwäche des Buches
ist zur Kenntnis zu nehmen.

Schließlich sollen noch einige Formalia angesprochen werden. Zunächst einmal
ist die weitgehende Fehlerfreiheit bemerkenswert. Eine vertauschte Bildunter-
schrift hier (S. 14, Nr. 1 u. 3), eine nicht ganz zutreffende Angabe dort (das Ortsbild
von Hörnum existierte als Militärsiedlung im Zuge der Aufrüstung durchaus
schon vor 1945) sind Beispiele für Kleinigkeiten, die angesichts der Fülle der akri-
bisch wiedergegebenen Fakten nicht ins Gewicht fallen.

Das Literaturverzeichnis ist nicht, wie bei Werken dieser Art üblich (und bereits
beim „Müller/Fischer" und auch bei einem Küstenschutzbuch des Autors von 1981
praktiziert), alphabetisch geordnet, sondern nach der Abfolge der Erwähnung der
Quellen. Das erschwert das Aufsuchen bestimmter Literatur ungemein. Möchte
man zum Beispiel wissen, ob der nicht unwichtige Beitrag von Walter Saggau über
einen Sicherungsdamm vom Festland zur Insel Pellworm berücksichtigt worden
ist, so hat man zunächst alle Pellworm betreffenden Ziffern von 679 bis 721 durch-
zusehen. Da es dort nicht erscheint, muss man nun noch einmal sämtliche Ziffern

von 1- 678 durchgehen, um vielleicht doch noch das Gesuchte zu finden. Zudem
erlaubt die bloße Nennung einer Ziffer als Quellenverweis im Text keine synchron-
optische Wahrnehmung des Erscheinungsdatums. So hat man bei einer Quellenzif-
fer erst auf das Literaturverzeichnis am Ende des Bandes zuzugreifen, um eine zeit-
liche Einordnung vornehmen zu können.

Schmerzlich vermisst wird ein Stichwortverzeichnis. Auch ein Gesamtregister
im zweiten Band wird das Teilregister für Nordfriesland nicht ersetzen können,
denn viele Leser sind regional gebunden und kaufen nicht beide Bände.
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Ein Schatz für sich sind die vielen Abbildungen in überwiegend sehr guter bis
hervorragender Qualität. Es ist eine Freude, sie zu betrachten. Die Mischung von
Profilzeichnungen, Kartenausschnitten, Planzeichnungen und -skizzen, Diagram-
men, Kartogrammen und Farbfotos ist sehr gelungen, überhaupt hat man sich mit
dem Layout außerordentlich viel Mühe gegeben, so dass bereits das bloße Durch-
blättern Spaß macht. Hier zeigt das Husumer Verlagshaus, dass es auf der Höhe
der Zeit ist.

Nicht recht nachvollziehbar ist die Trennung von Abbildung und Bildtext. Letz-
terer wird für alle Abbildungen auf einer Doppelseite am unteren Bildrand plat-
ziert mit einer jeweils pro Doppelseite neu mit „1" beginnenden Zählung. Hier gibt
es eine Verwechslungsgefahr mit den Ziffern der Fußnoten. Letztere heben sich
zwar durch Fettdruck und Platzierung auf der Nebenspalte ab. Dennoch kann es
bei flüchtigem Lesen zu Irritationen kommen. Die Bildauswahl ist beeindruckend.
Es finden sich viele Standardabbildungen, die sonst weit verstreut aufgesucht wer-
den müssen, zum Beispiel Kartogramme zu den Tideverläufen in der Deutschen
Bucht, Musterdiagramme für Sturmflutwetterlagen, typische Deich- und Sielquer-
schnitte, Ausschnitte aus den topographischen Karten mit markanten Küstenver-
läufen, Kartogramme zu typischen Küstenbegriffen und nicht zuletzt zahlreiche
ausdrucksvolle farbige Luft- und Bodenaufnahmen.

Fazit: „Der Stadelmann" wird ohne Frage aufgrund seines hohen Informations-
gehaltes und der hervorragenden Aufbereitung der Fakten in Wort und Bild einen
Platz als Standardwerk des modernen Küstenschutzes an der schleswig-holsteini-
schen Westküste einnehmen.

Jürgen hlewig

Kai-Ove Kessler, Flüchtlinge und Vertriebene. Eölmshorn: Stadt Elmshorn, 2007. 262
S. (Beiträge zur Elmshorner Geschichte; 20). - Zugl.: Hamburg, Univ., Magister-
arbeit, 2004.

In seiner Sitzung im Februar 2007 beschloss der Kulturausschuss der Stadt Elms-
horn einstimmig, die Buchreihe „Beiträge zur Elmshomer Geschichte" im Jahre
2007 mit dem Band 20 unter dem Titel „Zwischen Rückkehrhoffnung und Neuan-
fang" - Flüchtlinge und Vertriebene in Elmshorn 1945-1955" fortzusetzen. Zuvor
hatte der Autor Kai-Ove Kessler dem Ausschuss sein Werk vorgestellt. Der gebür-
tige Elmshomer, der als Redakteur beim NDR-Femsehen in Hamburg arbeitet, war
in den 90er Jahren als Volontär bei den Elmshomer Nachrichten zum ersten Mal

auf das Thema Flüchtlinge in seiner Heimatstadt gestoßen. Das hier zu rezensie-
rende Buch geht auf Kesslers Magisterarbeit am Historischen Seminar der Univer-
sität Hamburg aus dem Jahre 2004 zurück.

Die Recherchen zu dem Buch, das schließlich den Titel „Flüchtlinge und Vertrie-
bene" bekam, gestalteten sich schwierig, weil die städtischen Unterlagen bei der
schweren Sturmflut im Februar 1962 zum großen Teil vernichtet worden waren.
Kessler zog überwiegend Akten aus dem Kreis- und Landesarchiv heran und wer-
tete Zeitungen der Region aus. Darüber hinaus führte er zahlreiche Interviews mit
Zeitzeugen und Betroffenen, ln dem etwa 32 Kilometer nordwestlich von Hamburg
an der Krückau, einem Nebenfluss der Elbe, gelegenen und vorwiegend industriell
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geprägten Elmshorn, das zum Kreis Pinneberg gehört, lebten vor dem Krieg circa
22.400 Menschen, auf dem Höhepunkt des kriegsbedingten Zustromes von Men-
schen circa 36.200. Eine Zunahme also um 62 Prozent.

Das Buch, das sich in drei Teile gliedert, hebt bereits im Jahre 1943 an und be-
richtet von den Kriegsereignissen, insbesondere von dem schweren Angriff in der
Nacht zum 3. August 1943, bei dem 62 Menschen getötet und 150 verletzt wurden.
250 Gebäude wurden zerstört und 220 schwer beschädigt, so dass der Wohnraum
in Elmshorn sehr begrenzt war. Wegen ihrer Bedeutung als Eisenbahnknotenpunkt
und Industrieschwerpunkt war die Stadt während des Zweiten Weltkriegs Primär-
ziel, aber auch Sekundärziel für Bomben, die nicht über Hamburg abgeworfen
werden konnten. Bereits vor Ende des Krieges musste Elmshorn Bombengeschä-
digte u. a. aus Hamburg, aber auch schon die ersten Ostflüchtlinge mit Wohnraum
versorgen, ln der Gewissheit des baldigen britischen Einmarsches wurde im Mai
1945 ein antifaschistischer Ordnungsdienst eingerichtet, der vorübergehend die
Macht übernahm. Dieser in Norddeutschland einmalige Vorgang der „Selbstbe-
freiung" wurde in einer besonderen militärischen Situation durch das Zusammen-
wirken von Kommunisten, Sozialdemokraten und Gewerkschaften unter spontaner
Beteiligung der Bevölkerung möglich. Seit dem 7. Mai 1945 wurde die Stadt dann
von britischen Truppen besetzt und verwaltet.

Im zweiten Teil des Buches schwenkt der Focus der Betrachtung ganz auf die
Problematik der nun vorwiegend ungeregelt nach Elmshorn und damit in den
Kreis Pinneberg einströmenden Flüchtlinge und Vertriebenen. Der erste Flücht-
lingstreck erreichte Elmshorn bereits im Februar 1945. Schon bald teilte Elmshorn
das Schicksal aller Städte in Schleswig-Holstein: Flüchtlingsmassen, die im Treck,
mit dem Schiff, per Bahn oder per Lastwagen ankamen und mit Wohnraum und
Nahrung versorgt werden wollten. Hier zeigt sich gleich die Stärke des Buches,
dass alle aufgeführten Elemente der Flüchtlingsperiode mit Zahlen und Statistiken
belegt.

Das Kreisdurchgangslager „Blaue Schule" in Elmshorn war für viele Flüchtlinge
die erste Station, bevor es nach der Registrierung und der Erstversorgung in die
Massenunterkünfte oder in Privatquartiere ging. Gerade die Zwangseinquartie-
rung in privatem Wohnraum sorgte wie überall in Schleswig-Holstein für Span-
nungen zwischen Einheimischen und Flüchtlingen. Nach Kesslers Recherchen gab
es rund ein Dutzend Massenlager im Stadtgebiet. Neben Turnhallen, Schulen und
Fabriken natürlich die typischen Barackenlager in unterschiedlicher Größe, die
während des Krieges errichtet zunächst ganz anderen Zwecken gedient hatten. In
diese wurden jetzt Flüchtlinge gepfercht. Das Lager Stubbenhuk war mit 408 Per-
sonen das größte dieser Elendsquartiere und wurde wie andere Lager auch vom
Provisorium zur Dauerlösung. Thematisiert werden in Kesslers Buch insbesondere
die Gesundheitslage der Flüchtlinge, die Lebensmittelzuteilung, die in die Aus-
landshilfe zum Beispiel in die Schulspeisung mündete, die Brennstoffsituation, die
mangelhafte Bekleidung und der Mangel an Arbeitsmöglichkeiten. Erst die flankie-
renden Maßnahmen wie die Flüchtlingsausschüsse und das Gesetz zur Behebung
der Flüchtlingsnot lenkten die Flüchtlingsbetreuung in geordnetere Bahnen und
führten sogar zu Existenzgründungen durch Flüchtlinge.

Der dritte Teil folgt der Chronologie der sich entwickelnden Bundesrepublik.
Wegemarken sind die Währungsreform, die Barackenräumprogramme, der Woh-
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nungsbau, der Lastenausgleich und die Umsiedlung der Flüchtlinge. Schließlich
wendet sich Kessler auch noch dem Problem der sogenannten Butenhamburger zu,
die nach dem Hamburger Feuersturm 1943 ebenfalls ihre Heimatstadt verlassen
mussten und auf Rückkehr drängten. Während ihre Rückkehr zumindest im Be-
reich des Möglichen blieb, war sie für die Flüchtlinge aus dem Osten ausgeschlos-
sen. So schließt das Buch konsequenterweise mit den Gründungen von Lands-
mannschaften und Patenschaften aber auch mit dem Entstehen und der Entwick-

lung der Flüchtlingspartei BHE.
Dieses Buch ist zweifellos ein wissenschaftliches Werk. Kesslers sorgfältige Re-

cherchen werden akribisch durch Zahlen und Fakten und den dazugehörenden
Fußnoten belegt. Wer sich aber durch dieses Buch nur oberflächlich über die
Flüchtlinge in Elmshorn informieren will, wird zweifellos durch die Fülle der Zah-
len und Fakten erschlagen. Einschränkend muss auch erwähnt werden, dass so-
wohl ein Literaturverzeichnis als auch ein Personenverzeichnis fehlen. Dies mag
aber an der Ausstattung der „Beiträge zur Elmshorner Geschichte" liegen. Zweifel-
los ist Kessler aber, nicht zuletzt durch die informativen Bilder, ein hervorragendes
Buch geglückt, das unbedingt empfohlen werden kann.

Uwe Carstens

Ulrich Hohns, Katrin Seiler-Kroll, Das moderne Kiel : Stadtidee und Wirklichkeit

1900-1972. Hrsg.: Architekten- und Ingenieurkammer Schleswig-Holsten, BIG
Bau-Investitionsges. mbH und Kieler Stadt- und Schifffahrtsmuseum aus Anlass
der Ausstellung „Das Moderne Kiel. Stadtidee und Wirklichkeit 1900 - 1972"
(20. Juni - 2. November 2008 im Kieler Stadtmuseum Warleberger Hof). Heide:
Bovens, 2008. 104 S.

Dieses in weiten Teilen sehr schöne Buch mag man nicht als Ausstellungskatalog
bezeichnen, da es zum einen die Ausstellung nur bedingt widerspiegelt und zum
anderen dem streng wissenschaftlichen Anspruch eines solchen nicht gerecht wird.
So haben die beiden versierten Autoren auf längere Aufsätze verzichtet und zeich-
nen statt dessen mit Hilfe von Kurztexten und in aufwendiger - vorwiegend histo-
rischer - Bebilderung die von Brüchen und Kontinuitäten gekennzeichnete Stadt-
und Architekturgeschichte Kiels im 20. Jahrhundert äußerst anschaulich und ge-
konnt nach. Dem Leser wird damit der Blick auf eine Stadt gewährt, die heute von
vielen - zu Unrecht - als unwirtlich, gar als hässlich empfunden wird. Denn „Kiels
städtebauliche und architektonische Qualitäten verbergen sich oftmals hinter einer
gewissen Sprödigkeit und sind manchmal erst auf den zweiten Blick zu erkennen.
[...] Sie ist nicht gefällig, sondern von einer herben Schönheit, pragmatisch geplant
und gut zu benutzen. Vielleicht besteht genau hierin ihr eigentlicher Reiz - für den
,der sehen will'." (S. 7).

Zu sehen ist eine Stadt, die im Zuge der Reichgründung 1871 zum Reichs-
kriegshafen erklärt wurde und sich darauf hin rasant zu einer modernen Großstadt
entwickelt hat, deren Wachstum und Bedeutung allerdings allein auf dieser militä-
rischen Grundlage basierte und die schon deswegen im Laufe des 20. Jahrhunderts
durch zwei Weltkriege von „Aufschwung und Niedergang" geprägt wurde. Die
rasante Stadtentwicklung im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert versuchte man
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mit einer Stadterweiterungsplanung des damals international anerkannten Joseph
Sttibben zu begegnen, die nach dem Ersten Weltkrieg - angesichts des Bedeu-
tungsverlustes der Stadt und der damit verbundenen wirtschaftlichen und sozialen
Probleme - von sozialreformerischen Ansätzen Willy Hahns und Leberecht Migges
abgelöst wurde. Damit begann der Ausbau des modernen Kiels, meist in einer zu-
rückhaltenden, eher traditionellen Architektursprache, was bis in die frühen 1940er
Jahre unter dem seit 1935 amtierenden Stadtbaurat Herbert Jensen seine Fortset-
zung fand. Jensens Modernisierungsvorstellungen für die Kieler Innenstadt wur-
den erst nach den verheerenden Zerstörungen der Stadt während des Zweiten
Weltkrieges realisiert. So machte die personelle Kontinuität im Stadtplanungsamt
„Kiel zu einem bundesweit beachteten Beispiel modernen Städtebaus" (S. 18). Dem
kritischen Leser drängt sich die Frage auf, wie jene personelle Kontinuität im Spie-
gel der Geschichte zu verstehen ist, zumal an späterer Stelle auf das 1941 von Jen-
sen konzipierte Gauforum am Lorentzendamm sowie dessen 1944 entwickelte Wie-
deraufbauplanungen entsprechend nationalsozialistischer Vorgaben als „Haupt-
stadt der Nordmark" eingegangen wird. (S. 55 ff.) Die Antwort auf die drängende
Frage der politischen Mitschuld Herbert Jensens bleiben die Autoren schuldig.

Zweifellos wird die Stadt bis heute sowohl städtebaulich als auch architekto-

nisch von diesem Wiederaufbau geprägt, wenn auch bereits einige der damals
entwickelten öffentlichen Räume - man denke an den Berliner Platz oder den Hol-

stenplatz - hinsichtlich ihrer damaligen Gestaltqualitäten weitestgehend verloren
sind. Selbiges gilt auch für so hervorragende Nachkriegsbauten wie die Wohnbe-
bauung entlang der Holtenauer Straße von Schnittger und Belani, die Ostseehalle
oder das Weipert-Haus, ebenfalls vom Büro Schnittger entworfen. Bewusst schei-
nen die Autoren darauf zu verzichten, Kiels gegenwärtige Verlustgeschichte zu er-
zählen, und setzen stattdessen ganz auf die Kraft des historischen Bildes, das die
Anmut dieser klaren, Hoffnung verheißenden Architektur wiedergibt. Das ist
durchaus legitim, und ohne Zweifel ist das Buch ein Plädoyer für den Erhalt der
Moderne Kiels, und nichts hätte dem Buch mehr geschadet als eine plakative Ge-
genüberstellung von damals und heute. Und dennoch: Die historischen Bilder al-
lein und die zuweilen „ins Leere" laufenden Texte lassen viele Fragen - nicht nur
über die Zukunft dieser Stadt des Wiederaufbaus - offen. So vermisst man eine

stärkere Einbindung der Kieler Bauten in die allgemeine Architekturgeschichte
(wobei dem versierten Leser die kurzen Hinweise schon den richtigen Weg wei-
sen), was der eigentlichen Zielgruppe des Buches, dem sogenannten Laien, die Be-
sonderheit Kiels vielleicht noch näher gebracht hätte.

Jenseits aller Kritik aber ist das hier publizierte und für die Ausstellung zusam-
mengetragene Material nicht nur vielfach eine Augenweide, sondern verdeutlicht
wohl jedem, dass die Bau- und Architekturgeschichte Kiels den Vergleich mit an-
deren Städten nicht zu scheuen braucht. Kiel mag eine Stadt auf den zweiten Blick
sein, und die ihr seit einigen Jahren fehlende Planungspolitik setzt ihr in einem er-
heblichen Maße zu. So kam die Ausstellung im Warleberger Hof 2008 gerade zur
rechten Zeit, als Stadt und Land den Abbruch des Kieler Schlosses in Erwägung
zogen, um hier für die ECE Gruppe einen Baugrund für ein weiteres Einkaufszen-
trum sowie ein Kongresszentrum mit Hotel zu schaffen. Der Erhalt des in Privatbe-
sitz befindlichen „Schlosses" ist zwar noch immer nicht gesichert, doch immerhin
hat der heutige Oberbürgermeister der Stadt im Wahlkampf 2009 deutlich werden



Besprechungen und Hinweise 425

lassen, dass das Kieler Schloss Teil der Identität der Stadt ist und erhalten bleiben

sollte. Denn „der Schlosskomplex als kultureller Mittelpunkt der Landeshauptstadt
zeigt eine Architektur von höchster Qualität, die sich in das sachliche und gradlini-
ge Erscheinungsbild der Stadt nach dem Zweiten Weltkrieg hervorragend einfügt.
Er ist einer der architektonischen Höhepunkte des neuen Kiels" (S. 96) - für den,
der versteht zu sehen. Die vorliegende Publikation ist dabei mehr als eine Hilfe.

Astrid Hansen

Wissenschaft an der Grenze : Die Universität Kiel im Nationalsozialismus. Hrsg.:
Christoph Comelißen und Carsten Mish. Essen: Klartext Verlag, 2009. 419 S. (Mit-
teilungen der Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte; 86) (Zeit + Geschichte; 14).

Im Wintersemester 2008/09 widmete sich eine Ringvorlesung an der Universität
Kiel der Geschichte einzelner akademischer Fächer in der Zeit des „Dritten Rei-

ches" sowie der Verstrickung einzelner ihrer Vertreter in das ideologische System
und das Machtgeflecht des Nationalsozialismus. Die überarbeiteten Vorlesungs-
manuskripte wurden nun - ergänzt um zusätzliche Beiträge namhafter Forscher -
vom Kieler Lehrstuhlinhaber für neuere und neueste Geschichte Christoph Come-
lißen und dem wissenschaftlichen Mitarbeiter Carsten Mish herausgegeben. Neben
der Schließung bestehender Forschungslücken ging es den Herausgebern aus-
drücklich darum, „den neuesten Forschungsstand zu umreißen, neue Fragen und
Antworten [...] zu formulieren und Anregungen für weitergehende Forschungsar-
beiten zu vermitteln" (S. 8), in einem darüber hinaus gehenden Kontext aber auch
um einen Impuls für vertiefende Studien, welche die „Handlungsbedingungen von
Wissenschaft unter den Bedingungen der Diktaturen des 20. Jahrhunderts" auslo-
ten (S. 8).

Diese Zielsetzung unterstreicht Christoph Comelißen noch einmal in seinem ein-
leitenden, vertiefenden und die Ergebnisse der Beiträge bereits resümierenden Ka-
pitel („Die Universität Kiel im .Dritten Reich'"). Er sieht in der „'Entgrenzung' wis-
senschaftlichen Arbeitens" - eben der „Wissenschaft an der Grenze" - den Haupt-
charakterzug der universitären Forschung und Lehre im Nationalsozialismus. Kei-
ne der im Rahmen des vorgelegten Sammelbandes behandelten Fächer habe „aus
sich selbst heraus Grenzen entwickelt, um ihren Missbrauch oder auch ihre Zerstö-

rungskraft gegen Dritte [...] einzuhegen" (S. 28). Die Betonung der Übertragbarkeit
von Forschungsergebnissen zum Nationalsozialismus auf andere Diktaturen des
20. Jahrhunderts, die Comelißen selbst noch einmal explizit mit dem Beispiel der
„Deutschen Demokratischen Republik" als „einem zweiten großen Testfall für die
fachliche Unabhängigkeit der deutschen (Geschichts-)wissenschaft" benennt (S.
252), zeichnet den Kieler Sammelband als eine Arbeit aus, die ernsthaft über die

Kategorie der bloß deskriptiven Aufarbeitung der belasteten Vergangenheit in Ge-
stalt möglichst breiter Erfassung von biographischen und institutionelle Einzelfäl-
len hinauskommen will. Ob dieses Ziel insgesamt wirklich in dem Maße erreicht
wurde, wie es programmatisch den einzelnen Arbeitsergebnissen vorangestellt
wurde, bleibt noch festzustellen; zunächst ein Blick auf Beiträge und Beiträger.

Im Abschnitt „Gleichschaltung und Mobilisierung" macht der Mitherausgeber
und Kieler Neuzeit-Historiker Carsten Mish den Anfang mit einer Betrachtung der
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Kieler Rektoren in der NS-Zeit („Führer der Universität"), angefangen von den
„Übergangsrektoren" Skaiweit und Scheel über die Rektoren Wolf, Dahm, Ritter-
busch und Löhr bis hin zu den „Kriegszeitrektoren" Predöhl und Holzlöhner. Mish
arbeitet hier eine Typologie unterschiedlicher Grade von Stellungnahme und Ver-
einnahmung der Rektoren gegenüber und durch den Nationalsozialismus heraus,
die von offener Gegnerschaft (Skaiweit) bis hin zum dezidierten Bekenntnis zum
„nationalsozialistischen Umbau" der Universität reichte, bei deutlichem Überwie-

gen der letzteren Gesinnung. Hier entgingen Mish auch die „Grautöne" nicht,
wenn er etwa in Bezug auf Rektor Lothar Wolf (1933-1935) feststellt, dass dieser bei
Deckungsgleichheit mit vielen Forderungen und Kernpunkten des Nationalsozia-
lismus in erster Linie von den Ideen des Lyrikers Stefan Georges geprägt war, der
1933 wegen Umdeutungen und Vereinnahmung seines esoterisch und antimateria-
listisch geprägten Werkes durch die Nationalsozialisten ins Schweizer Exil ging.
Aufschlussreich sind die unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen der Rektorate,
die jeweils einzelne Fakultäten zu tragenden Säulen des nationalsozialistischen
Umbaus der Kieler Universität machen wollten. Die im Detail geschilderten Um-
stände der Rektorwahlen und -emennungen, in denen unter anderem taktische
Bündnisse mit der NS-Studentenschaft (S. 39), der Gauleitung und anderen NS-
Organisationen sowie vielfach auch ganz persönliche Zwistigkeiten eine Rolle
spielten, lassen die Frage aufkommen, inwieweit bisweilen nicht auch „nur" der
bloße Wille zu Aufstieg und Macht, gepaart mit Skrupellosigkeit und wissenschaft-
licher Prinzipienlosigkeit federführend beim Aufbau der „nationalsozialistischen
Universität" durch die NS-Rektorate gewesen war. Die bereits vor 1933 vorhande-
ne Nähe einer Vielzahl von Akademikern (und späteren Rektoren) zu nationalisti-
schem, totalitärem und auch rassistischem Gedankengut erlaubte dieser Gruppe
fast mühelos die Anpassung des persönlichen ideologischen Weltbildes an den sich
bildenden „Kanon" der eigentlichen NS-Ideologie.

Hans-Christian Petersens Beitrag zur Geschichte des Kieler Instituts für Weltwirt-
schaft 1933-1945 zeigt, dass von diesem der Universität angeschlossenen Institut
maßgebliche Überlegungen zur wirtschaftlichen Erschließung des besetzten Euro-
pas ausgingen. Problematisch sei nach wie vor der Nachweis, inwieweit über Gut-
achter- und Beratertätigkeit auch „praktisch" dem NS-System zugearbeitet wurde;
das dazu aufschlussreiche Hausarchiv weise zu diesem Komplex große Lücken auf.
Karl Christian Lanimers, Professor für deutsche und westeuropäische Zeitgeschichte
in Kopenhagen, erweiterte den Blick über den engeren regionalen Rahmen hinaus
und untersuchte die Beziehungen der Kieler zur Kopenhagener Universität. Er
setzt dabei schon geraume Zeit vor 1933 an, entwirft ein Beziehungsgeflecht, dass
geprägt war vom „Grenzkampf", vom Ausbau Kiels zur „Grenzlanduniversität"
sowie von der konkreten dänischen Angst vor einer deutsche Grenzrevision. Ein
akademischer Austausch fand somit seit den späten Dreißigerjahren fast aus-
schließlich mit Skandinavien statt. Die deutsche Besatzungszeit seit 1940 verschärf-
te die Beziehungen, und auch dem deutschen Werben um akademische Zusam-
menarbeit mit dem vermeintlichen germanischen Bruder war - ebenso wie dem
1941 gegründeten Deutschen Wissenschaftlichen Institut in Kopenhagen - kein Er-
folg beschieden. Lediglich zwei Kopenhagener Professoren ließen sich akademi-
sche Kollaboration nachweisen, das übrige Kollegium hielt sich von Angeboten zur
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Zusammenarbeit mit den Deutschen fern, was allerdings, so Lammers, „nicht
gleichbedeutend mit Widerstand" war (S. 95).

Die an die bisher genannten Beiträge anschließenden Kapitel sind fakultätsweise
untergliedert. Hansjörg Buss (Kiel) bearbeitete im ersten Kapitel die „Kieler Theolo-
gische Fakultät im NS-Staat", Birgitte Lohff (Hannover) übernahm einen Beitrag zur
medizinischen Fakultät und Karl-Werner Ratschko (Flensburg/Schleswig) widmete
sich mit Ernst Holzlöhner, Hans Georg Creutzfeldt und Enno Freerksen drei Kieler
Medizinprofessoren im „Dritten Reich". Den in der sogenannten „Stoßtrupp-
Fakultät" organisierten Kieler Rechts- und Staatswissenschaften widmete sich Ru-
dolfMeyer-Pritzl (Kiel), und Klaus R. Scliroeter lieferte einen Beitrag zur Kieler Sozio-
logie zwischen „Anpassung und Widerstand". In Anbetracht der Vielzahl der Bei-
träge und der teilweise ähnlichen Forschungsergebnisse seien an dieser Stelle le-
diglich die wichtigsten Erträge genannt. In Hansjörg Buss' Beitrag zeigt sich die
starke Ambivalenz zwischen Theologie/Kirche und Nationalsozialismus. Obgleich
eine ganze Reihe von Kieler Theologen bereit war, christliche Werte zugunsten ei-
nes völkisch bis rassistisch orientierten Ideologiegebäudes aufzugeben, war die Fa-
kultät durch ständige interne Machtkämpfe, vor allem aber durch eine systema-
tisch betriebene Ausgrenzungspolitik der übrigen Fakultäten während der NS-Zeit
in ihrem Bestand stets in Frage gestellt worden. Die medizinische Fakultät hinge-
gen, so die Ergebnisse von Birgitte Lohff, stellte nach einer systematischen Vertrei-
bung missliebiger Lehrstuhlinhaber bis 1938 einen nationalsozialistisch gesinnten
Führungskem an der Kieler Universität; hier gelingt ihr der Nachweis, dass die
zahlenmäßig überdurchschnittlich hohe (und zeitlich frühe) Hinwendung deut-
scher Mediziner zum NS-Regime und seiner Ideologie auch in Kiel fassbar gemacht
werden kann. An drei Medizinerbiographien greift dann Karl-Werner Ratschko das
Verhältnis von Medizin und NS-System noch einmal exemplarisch auf und führt
seine Betrachtungen vor allem über das Jahr 1945 hinaus. Er charakterisiert das
Wirken der drei Mediziner als „Folge von persönlicher Schwäche und Fehlein-
schätzung, von Gelegenheit und Glück, von Ehrgeiz und Zufall, von Geschick und
Versagen" (S. 150), dagegen weit weniger als „Folge ihrer Zugehörigkeit zur
NSDAP" (ebd.). Die Bezeichnungen „Stoßtruppfakultät" und „Kieler Schule" für
die Kieler Rechts- und Staatswissenschaften, die Rudolf Meyer-Pritzl für seinen Bei-
trag gleich zu Beginn aufgreift, sind bereits seit geraumer Zeit geradezu Synonyme
für das Verhältnis der Kieler Universität zum NS-Regime. Mit Ferdinand Tönnies,
Hermann Kantorowicz, Gustav Radbruch, Walter Schücking und anderen verfügte
die genannte Fakultät aber gerade zum Ende der Weimarer Zeit noch über Anhän-
ger der Republik und demokratischer politischer Kultur. Aber auch das von Mey-
er-Pritzl analysierte „Stoßtrupp"-Netzwerk, das die Genannten systematisch aus
ihren Ämtern vertrieb, hatte Kieler Wurzeln und wies mit Jens Jessen, der im Zuge
des missglückten Attentats vom 20. Juli hingerichtet wurde, auch Vertreter auf, die
sich nicht nahtlos in das nationalsozialistische System integrieren wollten. Im Er-
gebnis grenzt Meyer-Pritzl dieses „Experiment einer vollpolitisierten Fakultät mit
dem Charakter eines ,Stoßtrupps"' (S. 171) auf die Zeit zwischen 1933 und 1937 ein.
Das aus dieser Fakultät hervorgegangene Netzwerk, der so genannte „Kieler Kreis"
wirkte indes zeitlich und räumlich über Kiel und das Jahr 1937 hinaus, indem seine
Vertreter für die Vertreibung vieler Wissenschaftler sowie die „Gleichschaltung"
zahlreicher Universitäten die Verantwortung trugen. Den Weg dreier Kieler Sozio-
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logen „zwischen Anpassung und Widerstand" stellt Klaus R. Schroeter anhand der
biographisch-wissenschaftlichen Skizzen Ferdinand Tönnies', Baron Cay von
Brockdorffs sowie Rudolf Heberles dar. Ferdinand Tönnies' Haltung zum Natio-
nalsozialismus und sein Wirken sind gut bekannt und bedürfen hier kaum der
Vorstellung. Als sein Schüler trat der als Deutschnationaler, nicht aber als Natio-
nalsozialist agierende Cay von Brockdorff auf. Schroeter bescheinigt Brockdorff,
dass dieser sich nicht umstandslos anpasste und gleichzeitig doch erfolgreich der
Amtsenthebung oder Verfolgung entging - eine Biographie, die vielleicht nicht ty-
pisch, aber doch eben auch nicht selten anzutreffen war. Ebenso taktierte Heberle,
dem es trotz fehlender ideologischer Nähe zum Nationalsozialismus zunächst ge-
lang, „sich mit den Verhältnissen der Zeit zu arrangieren" (S. 190), bis er 1938 „be-
urlaubt", in die USA emigrierte.

Den Kieler Geisteswissenschaften im Nationalsozialismus sind fünf Beiträge
gewidmet: Birgit Aschmann untersuchte die Germanistik, Christoph Comelißen das
Historische Seminar, Ulrich Kuder die Kunstgeschichte, Michael Seilhoff die Philoso-
phie und Ulrich Müller die Ur- und Frühgeschichte. Zunächst zu Aschmanns Bei-
trag, der sich (wiederum) personen- nicht institutionsgeschichtlich der Rolle der
Germanistik zuwendet. Hier bildet sie Gruppen („Verfolgte und Verlierer", „Pro-
pagandisten und Profiteure", „gescheiterte Opportunisten", „dezent Angepasste"),
deren Wirken Aschmann unter der Frage der „Kontinuität und Diskontinuität"
über das Jahr 1945 hinaus verfolgt und ein sehr ambivalentes Bild der Germanistik
in ihrem Verhältnis zum „Dritten Reich" zeichnet. Christoph Cornelißens Auseinan-
dersetzung mit dem „Kieler Historischen Seminar in den NS-Jahren" mag unter
den Lesern der ZSHG vielleicht das größte Interesse auf sich ziehen. Er sieht ein-
gangs trotz der von manchem „als exzessiv empfundenejn] fachlichejn] Verselb-
ständigung" der historischen NS-Forschung noch Forschungslücken (S. 229) gerade
in Bezug auf die Kieler Universität, die sich bisher fast ausschließlich mit der Ver-
gangenheit Karl Dietrich Erdmanns auseinandergesetzt habe, der selbst erst 1953
nach Kiel berufen wurde. Comelißen beginnt mit der von Erdmann 1965 selbst
aufgegriffenen ersten Auseinandersetzung eines Kieler Historikers mit der NS-
Vergangenheit und kommt zu dem Zwischenresümee, dass Erdmanns „eher weich
gezeichneten Beurteilungen mit Quellen aus der NS-Zeit kontrastiert (...) Zweifel
über die Vollständigkeit und Zweifel über die Richtung der angebotenen Deutun-
gen" (S. 231) aufkommen lassen. Er merkt an, dass der bisher ideologiehistorisch
dominierte Ansatz zu kurz greife - eine Trennung in reine Wissenschaft auf der ei-
nen und rein „NS-affines Denken" könne nicht vorgenommen werden. Vielmehr
transformierte die NS-Zeit bereits vorhandene Denkfiguren und Methoden, die
Comelißen sogar in ihrer „Persistenz weit über die Schwelle des Jahres 1945" hin-
ausreichen sieht (S. 233). Der genauen biographischen Erfassung Kieler Historiker
zwischen 1933 und 1945 gilt zunächst das Interesse, um sich dann einzelnen Vertre-
tern (Otto Scheel, Carl Petersen, Fritz Rörig, Otto Becker, Konrad Schünemann,
Gottfried E. Hoffmann und Karl Jordan) zu widmen. Das besondere Augenmerk
indes gilt der „Durchsetzung der Volks- und Landesgeschichte als neues Paradig-
ma der historischen Forschung" in Gestalt des 1939 gegründeten „Instituts für
Volks- und Landesgeschichte" und mdirekt auch der Rolle der Gesellschaft für
Schleswig-Holsteinische Geschichte (GSHG) sowie den Historikern Alexander
Scharff und Volquart Pauls. Die GSHG unter Pauls sei dabei weniger Triebfeder
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der skizzierten Verselbständigung der Volks- und Landesgeschichte als vielmehr
von „dem weiteren Gang der Dinge förmlich überrollt" worden (S. 249). Maßgebli-
cher operierte die „Nordostdeutsche Forschungsgemeinschaft" mit Scheel, Hoff-
mann und Theodor Oberländer als maßgeblichen Akteuren, die ältere Grenz-
kampfideen mit völkischen und rassistischen Ideen verbanden. Über die Rolle der
GSHG erfährt man leider nichts Genaueres mehr, hier kann jedoch in naher Zu-
kunft mit einer grundlegenden Arbeit gerechnet werden.

Ganz im Zeichen seiner grundsätzlichen Überlegungen stellt Cornelißen ab-
schließend die Frage, was „wäre bei anhaltender NS-Herrschaft aus den hier disku-
tierten Historikern geworden?" (S. 252). Eine verhängnisvolle Mischung aus
„Staatsnähe" und „heute hoch problematisch wirkendejr] Wertvorstellungen"
(ebd.) wandelten Teile der Geschichtswissenschaft zu einem willigen Werkzeug
des NS-Regimes. Ein Problem, das sich nicht allein auf die Kieler Universität, nicht
allein auf den Nationalsozialismus beschränke, sondern - hier greift der Autor
konsequent auf seine einleitenden Bemerkungen als Herausgeber zurück - sich
auch auf die deutsche Vergangenheit seit 1949 mit der DDR als „einem zweiten
großen Testfall für die fachliche Unabhängigkeit der deutschen Geschichtswissen-
schaft" (ebd.) anwenden lassen muss. Hier klingt ein vielversprechender Ansatz
an, der die bisher oft isolierte, an „Epochen" orientierte Forschung dazu auffordert,
nachhaltiger nach Kontinuitäten und nicht nach „Zeitenwenden", nachhaltiger
nach Transformationsprozessen und nicht nach „Brüchen" zu fragen.

Erklärtermaßen nur „schlaglichtartige(n) Einblicke(n)" (S. 276) wirft Ulrich Kuder
auf die Vergangenheit des Kieler Kunsthistorischen Instituts, deren Vertreter wäh-
rend der NS-Zeit mehrheitlich nach der Devise handelten, mit einer Anpassung
„das geringere Übel zu wählen" (ebd.). Der Kieler Philosophie und deren Beitrag
zur Bildung einer „faschistischen Musteruniversität" - hier irritiert das dem Sam-
melband nicht ganz entsprechende Adjektiv - widmet sich Michael Scllhoff, dessen
Beitrag sich sehr gut in die bereits von Cornelißen entworfene Perspektive einfügt.
Sellhoff fragt nicht nach der Existenz einer homogenen „NS-Philosophie", sondern
nach Kieler philosophischen Positionen „mit weltanschaulicher Anschlussfähig-
keit" an die Diktatur (S. 289). Im „Kieler Pragmatismus", der maßgeblich vom Kie-
ler Philosophen Ferdinand Weinhandl aus älteren Denktraditionen begründeten
Richtung, kulminierte in der Gleichsetzung von „Mvthos" und „Wahrheit" die Ab-
sicht, in der Abkehr von der rationellen abendländischen Philosophie die NS-
„Volksgemeinschaft" zum verbindlichen Messwert jeden Denkens zu machen. Die
Philosophie als Inbegriff einer rationalen Wissenschaft deutete und maß ein Kieler
Philosoph in der NS-Zeit an Irrationalem - deutlicher kann wohl kaum der Nach-
weis für die im Sammelband thematisierte Grenzüberschreitung der Wissenschaft
erbracht werden.

Ulrich Müller, Lehrstuhlinhaber für Ur- und Frühgeschichte in Kiel, setzt bereits
im angegebenen Betrachtungszeitraum („1929 bis 1946") neue Zeichen im Sinne
der Herausgeber. Er widmet sich aber auch einem durchaus bekannten, ganz spezi-
fischen Phänomen der Ur- und Frühgeschichte, nämlich ihrer Verbindungen mit
der (pseudo-)wissenschaftlichen Institution des „SS-Ahnenerbes" und dem „Amt
Rosenberg". Damit wird nicht allein ein weiteres Mal die institutioneile Verflech-
tung zwischen Wissenschaft und NS-System verdeutlicht, sondern auch ein Spezi-
fikum des Systems selbst thematisiert: Der „Führer"-Staat basierte auf einer sozial-
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darwinistischen Konkurrenz verschiedenster Personen und Organisationen. Diese
„Binnenkonkurrenz" zweier Netzwerke setzte sich im Falle der Ur- und Frühge-
schichte bis über die Zeit von 1945 hinaus fort.

Die Rolle der Naturwissenschaften im „Dritten Reich" bildet einen letzten, fa-

kultätsbezogenen Abschnitt des Sammelbandes. Er fällt gemessen an den beiden
anderen kurz aus und enthält Uwe Hoßfelds und Frank E. Zachos' Beitrag über
„Namhafte Vertreter der Kieler Biowissenschaften im Nationalsozialismus", Patrick
Bernhards Betrachtung der Kieler Geographen und der Geographie als „Lebens-
raumwissenschaft" sowie Jan-Peter Janssens Aufsatz über die Kieler Sportwissen-
schaft. Zunächst zur Arbeit von Hoßfeld und Zachos, die eine Gesamtstudie der
Entwicklung der Kieler Naturwissenschaften im 19. und 20. Jahrhundert als grund-
sätzliches Desiderat bemängeln. Daraus resultiere das Defizit, diese Fachrichtung
angemessen mit anderen Befunden zu vergleichen. Umso erstaunlicher mutet dann
die resümierende Feststellung an, ,,[i]m Vergleich zu den [Kieler] Rechtswissen-
schaften sowie Wirtschaftswissenschaftlern" sei die „Infiltration der Kieler Natur-

wissenschaften mit dem Geist des Nationalsozialismus geringer einzustufen" (S.
340). Hier ist fraglich, ob die durch eine Übersicht der mit „Rassehygiene" und
„Rassenkunde" beschäftigten deutschen Universitäten nicht nachweisbare „Son-
derrolle" Kiels ausreicht, um zu der oben genannten Schlussfolgerung zu gelangen.
Fest steht, dass auch in Kiel Anthropologen wie Hans Weinert und Zoologen wie
Adolf Remane ihren Beitrag zur Untermauerung und vor allem Verbreitung rassis-
tischer Theorien leisteten. Dies für Kiel noch einmal implizit herausgearbeitet zu
haben, ist allerdings ein unbestreitbarer Verdienst der beiden Autoren.

Der „Lebensraum" gehört zu den bekanntesten Vokabeln des Nationalsozialis-
mus, und Patrick Bernhard setzt ihn bereits im Titel seines Beitrages als „Lebens-
raumwissenschaft" synonym für die Kieler Geographie und ihren Beitrag zum
„Traum von einem [neuen] deutschen Kolonialreich". Überraschend mag dabei
sein, dass Bernhard nicht auf den „Lebensraum im Osten" eingeht, sondern die ko-
lonialen Ambitionen NS-Deutschlands in Südamerika und Afrika beleuchtet. Hier

spielte die bereits in Ansätzen vor 1933 entwickelte „völkische Geographie" eine
Schlüsselrolle, welche die erhebliche Auswanderung von Deutschen nach Amerika
untersuchte. Hier kamen die Geographen zum Schluss, diese deutschen Siedler in
großangelegten Umsiedlungsaktionen nach Afrika oder gar zurück nach Europa zu
bringen. Für Feldforschungen galten die italienischen Kolonien als geeignet, bis
man im Zuge der Kriegsereignisse auch konkret an eigene Pläne zur Neuordnung
Europas gehen konnte. Einen Sieg der Gigantomanie, gepaart mit einer unverhoh-
lenen Reduzierung des Individuums auf eine willenlose, beliebig verschiebbare
Arbeitskraft, stellte dabei der Plan des Kieler Geographen Oskar Schmieder dar,
der nicht weniger als 200.000 Deutsche von Südamerika nach Afrika verpflanzen
wollte. Dass diese Pläne bis 1945 nicht einmal ansatzweise verwirklicht wurden,

wertet Bernhard als einen wesentlichen Grund, warum die Geographen zu einem
Großteil nichts zu befürchten hatten, denn „'Theoretiker'" waren „nach 1945 ohne-

hin [...] kaum justiziabel" (S. 357).
Die Kieler Sportwissenschaften hatten, so die Ausführungen von Jan-Peter Jans-

sen, im „Institut für Leibesübungen" bereits seit Ende des Ersten Weltkrieges eine
Institution, die sich nahtlos mit dem Körperkult und Wehrertüchtigungsgedanken
der Nationalsozialisten vereinbaren ließ. Mit seiner Darstellung der Entwicklung
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dieses Instituts leistet der Autor einen aufschlussreichen Beitrag, der vor allem
auch den Anteil der organisierten politischen Studentenschaft an der Umbildung
der Universität im nationalsozialistischen Sinn untersucht. Hier gelingt ihm der
Nachweis, dass zwischen der Idee der heimlichen Wiederbewaffnung und breiten
Wehrertüchtigung der unmittelbaren Nachkriegszeit von 1918 bis zum konkreten
Kriegseinsatz ehemaliger Sportstudenten in Stalingrad eine kontinuierliche Ent-
wicklungslinie verlief.

Nach den Fallbeispielen der Kieler Universität wendet sich zum Schluss des
Sammelbandes Martin Sabrow, Direktor des Instituts für Zeitgeschichte in Potsdam,
dem Gesamtphänomen der „deutschen Universität im Nationalsozialismus" zu.
Dieser Forschungsgegenstand werde heute in einem neuen Licht gesehen, an die
Stelle des „moralisch aufgeladenen Enthüllungsgestus" seit mittlerweile das Inte-
resse daran getreten, „was sich als die eigentümliche Normalität des Ausnahmezu-
standes beschreiben lässt" (S. 380). Um diesen Ansatz zu verdeutlichen, greift
Sabrow für seinen, den Sammelband resümierenden Beitrag diese Fragestellung
auf, indem er zunächst die „Vorgeschichte der Gleichschaltung", sodann die weite-
re Entwicklung („Gleichschaltung und Selbstmobilisierung", „Die Hochschule als
Ort nationalsozialistischer Modernisierung") untersucht, um abschließend den be-
reits bei den Herausgebern anklingenden, weiterreichenden Betrachtungsrahmen
des Verhältnisses „Universität und Diktatur im Zeitalter der Extreme" zu themati-
sieren. Sabrow ist unbestritten ein Kenner der Materie, und ihm gelingt es präg-
nant, sowohl die Voraussetzungen für die breite Aufnahme nationalsozialistischer
Ideen an deutschen Universitäten darzustellen als auch den Prozess selbst neu zu
definieren. Hier stellt er die Rolle der nationalsozialistischen Studentenschaft und

ihrer beiden konkurrierenden Organisationen (DSt und NSDStB) in den Vorder-
grund, die er als einen sehr wesentlichen Faktor des „Säuberungsprozesses" der
Universitätslehrkörper ausmacht. Die Gleichschaltung der Universitäten war - so
Sabrow - im wesentlichen ein Prozess der Selbstmobilisierung, der nur auf Grund-
lage bereits vorhandener breiter Zustimmung von Studierenden und Lehrenden so
rasch hatte verwirklicht werden können. Die weitere Entwicklung stand dann zu-
nehmend unter dem Zeichen „nationalsozialistischer Modernisierung". War die
Gleichschaltung ein „nationalsozialistischer Sieg in der Universität", so charakteri-
siert Sabrow die nationalsozialistische Modernisierung treffend als „Sieg über die
Universität" (S. 394). Dieser zeigte sich nicht allein in der Zerstörung alter wissen-
schaftlicher Traditionen, sondern äußerte sich vor allem in der Schaffung neuer
wissenschaftlicher Räume, die sich vollkommen in den Dienst des neuen Regimes
stellten. Die Naturwissenschaften arbeiteten der Rüstung zu, die Medizin über-
nahm das rassistische Gedankengut und gab ihm ein pseudowissenschaftliches
Gewand, die Geistes- und Rechtswissenschaften dienten zur Durchsetzung des
diktatorischen Systems und seiner ideologischen Untermauerung.

Im abschließenden Vergleich dieser Vorgänge mit der SED-Hochschulpolitik
kommt Sabrow zum Ergebnis, dass die deutsche Universität im „Dritten Reich" -
von der Säuberungswelle gegen missliebige Dozenten und Studierende abgesehen
- weitaus weniger Brüchen ausgesetzt war als die Hochschulen nach 1945 in der
DDR. Im Ergebnis konnten jedoch beide Universitätskulturen ihre Unabhängigkeit
gegenüber den totalitären Systemen nicht behaupten: „[...) keine beruhigende Aus-
kunft über die humanistische Standhaftigkeit der wissenschaftlichen Elite und ihrer
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Verpflichtung zur Wahrheitsfindung im 20. Jahrhundert" (S. 402), schließt Sabrow
mit einem gespaltenen Blick auch auf die Gegenwart und Zukunft.

Was lässt sich nach über 400 Seiten Lektüre über das vorliegende Werk sagen?
Sammelbände, allzumal solche, die aus Vorlesungsmanuskripten aber auch nach-
träglich erbetenen und erstellten Beiträgen zusammengestellt werden, müssen mit
einer gewissen Heterogenität leben. Die Beiträger der „Wissenschaft an der Gren-
ze" haben sich durchaus unterschiedlich ihres Themas angenommen, mal ansatz-
weise institutionsgeschichtlich, meist aber über den biographischen Einzelfall.
Kontrastierend wirken dazu die in ihrer Betrachtung darüber hinausgehenden ein-
leitenden und abschließenden Überlegungen von Christoph Cornelißen und Martin
Sabrow. So ist letztlich keine „Geschichte der Universität Kiel im Nationalsozialis-

mus" entstanden, allerdings ein sehr wichtiger Baustein mit Anregungen und Per-
spektiven für ein solches großes Werk. Es wurde zudem der teilweise noch recht
unterschiedliche Forschungsstand einzelner Disziplinen thematisiert, der etwa für
vergleichende Studien in vielen Fällen noch immer keine ausreichende Grundlage
bietet. Der aus Sicht des Rezensenten fruchtbarste Ansatz des Bandes ist die Erwei-

terung der Perspektive um die Fragestellung nach der Rolle der „Universität und
Diktatur im Jahrhundert der Extreme" (Sabrow), die nicht zuletzt den Sammelband
überzeugend davor bewahrte, „nur" eine weitere Sammelstudie zum Thema „Uni-
versität im Nationalsozialismus" zu sein.

Zur Ausstattung des Bandes bleibt wenig mehr zu sagen, als das sie sich durch-
gehend ansprechend und gefällig präsentiert und die Wahl des bisher für Publika-
tionen zur Kieler Stadtgeschichte nicht herangezogenen „klartext"-Verlages als
Gewinn bezeichnet werden kann. Der Band ist mittlerweile auf sehr großes Interes-
se gestoßen, so dass bei Erscheinen dieser Rezension bereits eine überarbeitete,
zweite Auflage erhältlich sein wird.

Jan Schlürmann

Margrit Christensen, Kleinhäuser in Lübeck : zur Bau- und Sozialstruktur der Han-
sestadt; die Stadt der Handwerker und Gewerbetreibenden. Neumünster; Wach-
holtz, 2006. 453 S. (Häuser und Höfe in Lübeck; 5). - Zugl.: Hannover, Univ.,
Diss., 2006.

Mit dieser umfänglichen und verdienstvollen Arbeit wird mehr als zwanzig Jahre
nach dem Ende eines Forschungsprojektes zum Profanbau der Hansestadt Lübeck
eine Bau- und Strukturgeschichte für die mit Kleinhäusem bebauten Randbereiche
der Lübecker Altstadt vorgelegt. Entsprechend dem seinerzeit neuen interdiszipli-
nären Forschungsansatz analysiert die Autorin flächendeckend die „Zusammen-
hänge zwischen Baustruktur und Nutzung" - so der Untertitel des Projektes - für
diesen Teil der Stadt, der, wenngleich in den Fassaden überformt, bis heute mit
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Traufenhausreihen und kleinen Giebelhäu-

sern bebaut ist. Auch bei dem einzigen Luftangriff am Palmsonntag 1942 wurden
diese kaum zerstört.

Die Autorin vertieft den Gegenstand ihrer Forschungen auf insgesamt fünf Ebe-
nen unterschiedlicher Detaillierung: Einer Gesamtschau der Stadt unter den Aspek-
ten von Stadtstruktur, Bautypen und Sozialstruktur (97 S.) folgen eine kurze Erläu-
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terung zu den vier Quartieren, welche seit dem 14. Jahrhundert die Stadt in Ver-
waltungseinheiten gliederten (27 S.) sowie Analysen und Typologien von Bau-
blöcken (87 S.), Straßen mit ihrer Bebauung (75 S.) und schließlich der Kleinhäuser
(87 S.) selbst. Vier Hausmonographien detailliert untersuchter Kleinhäuser geben
beispielhaft die bauliche Entwicklung dieser Gebäude wieder.

Der reichhaltige Anhang umfasst neben dem üblichen Apparat verschiedene
Tabellen zu dendrochronologischen Datierungen, Schätzwerten von Ganghäusern,
Berufen im Adressbuch 1879, Beschäftigten bei der Eisenbahn zum gleichen Jahr,
Berechnungen zum Aufteilungsgrad ehemaliger Großgrundstücke, zu Beschrei-
bungen der Bebauung, den Schätzwerten der Häuser und Berufen der Eigentümer
in einer ausgewählten Querstraße sowie einen knappen tabellarischen Katalog zur
tvpologischen Einordnung, Datierung und einer Kurzbeschreibung aller hier be-
handelten Objekte. Hilfreich ist ein Glossar der Fach- und örtlich gebräuchlichen
Begriffe.

Einleitend werden zunächst der Gegenstand der Untersuchung beleuchtet, so-
wie Fragen zu den Wohnverhältnissen der Handwerker und ähnlicher Berufsgrup-
pen, der Bebauungs- und Grundstückstruktur, in der ihre Häuser stehen, sowie die
Frage nach den Eigentums- oder Mietverhältnissen an den Liegenschaften, auch
werden Methoden und Gliederung der Arbeit vorgestellt.

Das erste Hauptkapitel erschließt rückblickend anhand dreier Karten die Be-
bauungsstruktur der Stadt im Zustand des Jahres 2005 nach Kriegszerstörung,
Wiederaufbau und weiteren Flächenabbrüchen bis in die 1990er Jahre, im Zustand
um 1900 mit den Neubauten der Wohn- und Geschäftshäuser des Industriezeital-

ters und im vorindustriellen Zustand um 1870. Dabei wird jeweils nach Art der Be-
bauung in Giebel- und Traufenhäuser unterschieden und auf letztere als Gegen-
stand dieser Untersuchung hingeführt. Die Autorin ordnet die erhaltenen Traufen-
häuser sowie solche, die aus älteren Abbildungen, Baubefunden oder der schriftli-
chen Überlieferung noch zu erschließen sind, zu einer Typologie. Sie schreibt dabei
ursprüngliche Bauzustände der Häuser zurück, ordnet diese dann jedoch nach zeit-
losen Kriterien wie der Geschosszahl, der Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit
zu Hausreihen oder anderen Bebauungskomplexen. Wieder nach historischen Kri-
terien wird dagegen der Bestand an Traufenhäusern und Buden im 14. Jahrhundert
in einer kommentierten Karte dargestellt.

Zwei weitere Unterkapitel mit ausführlich kommentierten Karten behandeln die
Schätzwerte der Häuser nach den Schoss-[Steuer]registem von 1663/64 und nach
der Büchern der Brandassekuranz[Feuer-]kasse um 1800, wobei die Autorin an-
hand beispielhaft vorgestellter Gebäude zeigen kann, dass sich diese Schätzwerte
in der stadträumlichen Verteilung und auch relativ zueinander insgesamt wenig
veränderten. Festzustellen war allerdings eine zunehmende Aufstockung ehemals
eingeschossiger Gebäude. Ebenfalls auf gesamtstädtischer Ebene wird ausführlich
und gebäudescharf die sozialräumliche Verteilung der Berufe sowie deren qualita-
tive und quantitative Veränderung dargestellt, hier noch um zwei zeitliche Schnitte
zum 14. Jahrhundert und zum Jahr 1879 erweitert. Erläuternde Tabellen geben für
ausgewählte Berufsgruppen summarisch die durchschnittlichen Schätzwerte der
Häuser wieder. Zusätzlich wird untersucht, wer innerhalb dieser Berufsgruppen
im eigenen Haus oder zur Miete wohnte und arbeitete. Die Betrachtung gibt leider
keinen zusammenfassenden Überblick über den gesamten Zeitraum, sondern be-
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schränkt sich auf die jeweiligen Veränderungen von einer Zeitstufe zur anderen.
Auch vermisst man hier einen Bezug zum eigentlichen Gegenstand der Arbeit, den
Kleinhäusem. Als Extra hängt dieser Untersuchung auf gesamtstädtischer Ebene
eine weitere kommentierte Karte an, welche Mietverhältnisse und Hauseigentum
zum Zeitschnitt 1663/64 behandelt. Sie zeigt deutlich, dass zu dieser Zeit die über-
wiegende Zahl der Lübecker Haushalte (79%) zur Miete wohnte, davon die meis-
ten in den mit Traufenhäusern bebauten Querstraße und den Randbereichen der
Stadt, aber auch, dass bis zu einem Drittel der Giebelhäuser vermietet waren.

Den zweiten Hauptteil der Arbeit leitet eine historische Charakterisierung der
vier Quartiere der Stadt ein, die seit dem 14. Jahrhundert als Verwaltungseinheiten
dienten. Hier werden auf der Ebene der Baublöcke unterschiedliche Typus von
Grundstücksaufteilungen unterschieden und diese am Beispiel von insgesamt elf
Blöcken in ihrem historischen Wandel vom Beginn der grundbuchlichen Überlie-
ferung bis zum heutigen Zustand eindrücklich erläutert. Die Verfasserin stützt sich
dabei beispielhaft auf eine akribisch ausgearbeitete Korrelation der Oberstadtbuch-
einträge mit dem heutigen Verlauf der Grundstückgrenzen und, soweit diese er-
kannt wurden, auch der mittelalterlich-frühneuzeitlichen Brandmauern der Häuser

sowie den Glintmauern, welche die Grundstücke bis heute voneinander abgrenzen.
Die nächste Stufe der Detaillierung fokussiert die Aufteilung der Grundstücke

und deren Bebauung an insgesamt dreizehn ausgewählten Querstraßen oder ande-
ren mit Kleinhäusem bebauten Straßen, knüpft damit an die Typologie der Baublö-
cke an, erläutert im Detail ihre historische Entwicklung und gibt darüber hinaus
Auskunft über die Schätzwerte der Häuser und Berufe ihrer Bewohner zu unter-
schiedlichen zeitlichen Schnitten.

Der dritte Hauptteil behandelt die Kleinhäuser in ihren unterschiedlichen Er-
scheinungsformen. Dabei werden zunächst die im ersten Hauptkapitel bereits vor-
gestellte Typologie etwas ausführlicher wiederholt sowie die Gebäude zusätzlich
nach Baumaterial und Geschosszahl unterschieden. Es folgt der Versuch einer zeit-
lichen und „stilistischen" Einordnung der Kleinhäuser, leider ohne Klärung des
mehrfach verwendeten Stilbegriffs. So werden konstruktive Merkmale als stilbil-
dend definiert, wie zum Beispiel ein „gotischer Mauerverband" oder gotische
„Steckanker" (S. 325) - gemeint sind vermutlich einteilig geschmiedete Maueranker
der Zeit vor 1500, welche keineswegs gesteckt, sondern eingemauert wurden. Da-
rüber hinaus scheint die „Renaissance" in Lübeck um 1500 etwas zu früh angesetzt,
wie auch die angegebenen Beispiele vor allem aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts belegen (S. 327). In einem Exkurs zum Fachwerkbau begegnen missver-
ständliche Formulierungen, wie die Gegenüberstellung einer [allgemein?] üblichen
und einer mittelalterlichen Fachwerkkonstruktion (S. 328 f.). Auch in den detailrei-
chen und ausführlichen Beschreibungen von Fassaden und Konstruktionen der
Häuser finden sich begriffliche Unschärfen wie zum Beispiel die Bezeichnung einer
einfachen Fensterschräge als Wasserschlag (S. 333). Auch wird der Spitzbogen, wie
Baubefunde zeigen, nicht die alleinige, sondern neben der einfachen Lösung mit
einem Segmentbogen die gestalterisch hervorgehobene Lösung bei der Überwöl-
bung der Portale gewesen sein (S. 335). Davon abgesehen wäre wenn, dann hier
der Begriff der Gotik eher angebracht als beim „gotischen" Mauerwerk in der Gie-
belwand des Hauses Große Gröpelgrube 19 (S. 342. Anm. 362). Anschaulich wird
die Binnengliederung der Häuser mit Diele, rauchfreier Domse (Stube) und Küche
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sowie seit dem 16. Jahrhundert auch mit rückwärtigem Seitenflügel beschrieben,
die im Kleinen der Gliederung der größeren giebelständigen Dielenhäuser ent-
spricht. Leider bleibt die für die Entwicklungsgeschichte der Häuser und für die
Lebensumstände ihrer Bewohner so wichtige Frage, ob die Traufenhäuser von Be-
ginn an eine rauchfreie Dornse hatten, widersprüchlich beantwortet. So heißt es
zum Einen, dass diese in „allen ursprünglichen Grundrissen der Lübecker Häuser"
(S. 346) und damit wohl auch denen der Traufenhäuser vorhanden war, aber wenig
später zum Anderen, dass „der Platz zwischen der Feuerstelle und der Straßenfas-
sade" erst „nach und nach von dem Einbau der Dornse eingenommen" wurde (S.
348). Die hier wiedergegeben Interpretation der Inventare, dass die Diele ursprüng-
lich mehr ein „Durchgangs- und Arbeitsraum mit Kochstelle" war, muss inzwi-
schen teilweise revidiert werden. Zum Unterabschnitt Treppen und Galerien wäre
zu ergänzen, dass es auf einigen Galerien, wie u. a. Abb. 485 zeigt, kleine Hangel-
kammern als Schlafräume für Bedienstete gab. Das begrifflich sehr unscharfe
„Wohnbedürfnis" (S. 350), mit dem der Anbau von Seitenflügeln an einigen Trau-
fenhäusem begründet wird, bedürfte ebenfalls einer näheren Erläuterung. Mit rei-
chem Bildmaterial wird im letzten Abschnitt dargelegt, dass seit dem ausgehenden
16. Jahrhundert zunehmend auch die Traufenhäuser und kleinen Giebelhäuser mit
Wand- und Deckenbemalungen ausgestattet waren. Diese werden sich, den Abbil-
dungen nach, in ihrer Qualität kaum von denen der größeren Häuser unterschie-
den haben. Vier ausführliche Hausmonographien geben beispielhaft die Ergebnisse
bauarchäologischer Untersuchungen wieder.

Mit dieser lange angekündigten und entsprechend umfang- und detailreichen
Arbeit wird erstmals für eine mittelalterliche und frühneuzeitliche Großstadt im

nordeuropäischen Raum und flächendeckend die randständige Bebauung und de-
ren historische Entwicklung untersucht.

Die Arbeit ist mit 528 Abbildungen reich bebildert und sehr quellennah ange-
legt. Die gebäudescharfen Analysen dieser Quellen werden in 41 Tabellen und 17
Karten anschaulich dargelegt, bleiben für eine anknüpfende oder weitergehende
Bearbeitung jedoch nur eingeschränkt nutzbar. So wird zu Schätzwerten der Häu-
ser und der Berufstopographie auf Datenbanken verwiesen, von denen unver-
ständlicherweise nur letztere im Archiv der Hansestadt zugänglich sei. Eine digita-
le Beilage in Form einen Daten-CD mit gebäudescharfen Angaben der Steuerlisten
und Brandkassenbüchem zu Berufen, Steuerleistungen, Schätzwerten der Häuser
und Beschreibungen der Häuser und den häufig recht informativen Randnoten der
Steuerregister wäre dem umfangreichen Material angemessen gewesen, zumal in
der zwangsläufig klassifizierenden Wiedergabe der Karten Hausnummern nicht
erkennbar sind und deren Zuschreibungen zu den angegebenen Adressen so nicht
nachvollziehbar bleiben. Auch vermisst man Zusammenfassungen, sowohl zu den
einzelnen Hauptteilen der Arbeit, als auch zu deren Ergebnis im Ganzen. Darüber
hinaus hätte dieser grundlegenden und verdienstvollen Arbeit eine stringente re-
daktionelle Bearbeitung vieler kleiner Mängel wie begrifflicher Unschärfen oder
einander widersprechender Bildunterschriften mehr als zugestanden.

Michael Scheftel
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Albrecht Schreiber, „Gedenke der vorigen Zeiten" : illustrierte Chronik der Juden in
Moisling und Lübeck; in niemoriam Erich Mühsam. Lübeck: Edition Nord, 2009.
215 S.

Albrecht Schreiber legt mit dem Buch erneut eine „Retrospektive auf die bewegte
jüdische Vergangenheit Lübecks" vor - Zeugnis für das große Engagement, das der
Autor und Journalist seit langem diesem Themenbereich entgegen bringt. Der Auf-
listung von Daten und Fakten von 1350 bis 2009 ist, anders als in seinen bisher vor-
liegenden Chroniken, ein zusammenhängender Text vorangestellt. Von der Mitte
des 17. Jahrhunderts bis zum ersten Gleichstellungsgesetz von 1848 wurde die
Niederlassung von Juden in Lübeck extrem begrenzt - lange Zeit auf einen Juden
mit Familie -, das wirtschaftliche und religiöse Leben strikt reglementiert. Ebenso
beschränkt und diskriminierend überwacht wurde der Handel und Wandel frem-

der Juden in Lübeck, vor allem jener Juden, die seit circa 1650 Aufnahme im däni-
schen Gut Moisling vor den Toren der Stadt gefunden hatten.

Schreiber folgt dem mühseligen Weg zur Gleichberechtigung und endlich auch
Vereinigung der Lübecker mit den Moislinger Juden, ein Weg, der immer wieder
durch Ressentiments und die unterschiedlichen Interessen von Rat, Bürgerschaft
und gewerblichen Korporationen behindert wurde. Auch die jeweils ansässigen
Juden versuchten, in diesem vorgegebenen Handlungsrahmen ihre Alleinstellung
zu verteidigen.

Es wäre ungerecht und unangemessen, würde man an diese Publikation einen
streng wissenschaftlichen Maßstab legen. Dennoch muss angemerkt werden, dass
in der Beschreibung zu viele Fragen offen bleiben. Wie soll man zum Beispiel ver-
stehen und beurteilen, dass die Lübecker Geistlichkeit 1701 einerseits die zuvor er-

folgte Vertreibung von Juden aus der Stadt missbilligte, andererseits aber im selben
Jahr gegen die Wiederaufnahme von Juden votierte? Wie ist die wechselhafte Hal-
tung des Rats den Juden gegenüber zu erklären? Was besagte das „decretum gene-
rale" des Rats von 1771, das „maßgeblich" die Beziehungen zu den Juden bestimm-
te?

Auch fehlt eine Einordnung in den regionalen Bezugsrahmen. So bleibt für den
Leser offen, ob Lübeck mit seiner Politik Ausnahme oder Regel war. Die Hinweise
auf die dänische „liberale" Haltung bleiben zu pauschal. Die sich an den Text an-
schließende Chronik bringt auch keine weiteren Erkenntnisse, ist sie doch, jeden-
falls für das 17. und 18. Jahrhundert, eine reine Wiederholung des schon Beschrie-
benen. Solche Wiederholungen hätten vermieden werden können, hätte der Autor
der Chronik eine knappe Analyse und Erläuterung der Lübecker Politik gegenüber
der jüdischen Minderheit vorangestellt, eingebettet in die für das Thema relevanten
Hauptlinien der Geschichte der Stadt und ebenfalls eingebettet in die konkreten
Gegebenheiten des dänischen und des Gottorfer Umgangs mit der Minderheit, et-
wa am Beispiel der „religiösen Freistätten", aber auch Kiels. Mit Hilfe der vorhan-
denen Literatur wäre dieses ohne weiteres möglich gewesen.

Immerhin enthält die Chronik über den Text hinausgehende Daten zur Verfol-
gungsgeschichte im Dritten Reich, wenn auch die raumgreifenden Angaben zum
Verkauf des jüdischen Friedhofs Fragen nach den Auswahlkriterien aufwerfen.
Unverständlich bleibt, warum die gar nicht mehr so neuen Forschungsergebnisse
zur „Reichskristallnacht" nicht zur Kenntnis genommen wurden und längst über-
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holte Zahlen zu der Pogromnacht angeführt werden. Andere Informationen sind
ungenau oder falsch. Zwei Beispiele: Die Kindertransporte begannen nicht nach
den Nürnberger Gesetzen, sondern wurden nach dem Novemberpogrom organi-
siert. Auf der Wannseekonferenz wurde die „Endlösung" nicht beschlossen - das
war längst geschehen sondern deren Organisation geplant.

Der zweite Teil des Buches ist Erich Mühsam gewidmet, der seine Kindheit und
Jugend in Lübeck verbrachte und 1934 im KZ Oranienburg ermordet wurde. Zwei-
fellos ist es wichtig, an den literarischen und politischen Rebellen und Antifaschis-
ten zu erinnern. Doch fragt man sich, ob es an dieser Stelle sein muss. Mühsam ge-
hört auch dank der Aktivitäten der Lübecker Erich-Mühsam-Gesellschaft nicht zu

den Vergessenen. Es gibt eine reiche Mühsam-Forschung. Allein die Kieler Univer-
sitätsbibliothek verzeichnet einschließlich der Werkausgaben 113 Titel.

Hier wäre zum Beispiel die Möglichkeit gewesen, einen tieferen Einblick in das
neue jüdische Leben in Lübeck zu geben, zumal im Vorwort der „Blick nach vorn"
angekündigt wird. Schreiber erwähnt die Neugründung der Gemeinde nach 1945,
die inzwischen durch die Zuwanderung aus der GUS mehr Mitglieder als vor 1933
hat, ohne dass deren umwälzende Bedeutung für die jüdische Gemeinschaft auch
nur entfernt anklingt. Dieser Zuwanderung, nach der Perestroika möglich gewor-
den, ist es zu verdanken, dass in Schleswig-Holstein heute wieder acht jüdische
Gemeinden existieren, von denen die Lübecker die bei weitem größte ist. Der Au-
tor hat offenbar Kontakt zur Gemeinde, so dass der Leser nicht nur etwas über

Strukturen, Aktivitäten und religiöse Orientierungen, sondern möglicherweise
auch über Befindlichkeiten der jüdischen Neubürger in der Hansestadt hätte erfah-
ren können. Dies wäre ein wertvoller Zuwachs an Kenntnissen gegenüber den vo-
rigen Chroniken gewesen. So bleibt das Buch hinter dem zurück, was an Informati-
onen auch in einem nicht zu anspruchsvollem Rahmen möglich gewesen wäre.

Frauke Dettmer

Dagmar Hemmie, Lebenslauf eines Hauses : das Haus Alfstraße 38; seine Bauge-
schichte und Bewohner. Lübeck: Schmidt-Römhild, 2008. 180 S. (Kleine Hefte
zur Stadtgeschichte; 20).

Die mit entscheidender Unterstützung der Rudolf-Dankwardt-Stiftung ermöglichte
und herausgebrachte Forschungsarbeit der promovierten Hamburger Historikerin
ein „kleines Heft" zu nennen, wäre eine dem Reihentitel geschuldete Untertreibung
- die man nicht übertreiben sollte, denn mit 180 durchaus gefüllten Seiten wurde
damit ein veritables Buch (DIN A 5) vorgelegt, das in der seit den 1970er Jahren in
Gang gekommenen Lübecker Hausforschung Gewicht hat. Auf dem glanzkaschier-
ten Umschlag prangt eine attraktive Farbaufnahme des „Helden" dieser hausbio-
graphischen Untersuchung, die im Fokus dieses stattlichen Hauses in die Tiefe der
Lübecker Stadtgeschichte und räumlich in einen erhaltenen Randbereich des 1942
so schwer zerstörten „Gründerviertels" führt. Ein Glücksfall, für die Forschung wie
für das historische Stadtbild, dass am Fuß der zur Marienkirche hin fast total zer-

störten Alfstraße (s. Trümmerfoto S. 94; von der einstigen giebelstolzen Erschei-
nung dieser Straße zeugt nur noch das bekannte stimmungsvolle Vorkriegsfoto)
wenigstens das hier behandelte Eckhaus Alfstraße 38 / An der Untertrave stehen
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blieb. Gehört es doch, wie zu Beginn des einführenden Kapitels zum Forschungs-
tand konstatiert wird, „zu den letzten Großpatrizierhäusem der Stadt Lübeck",
dessen Geschichte bis in den Beginn des 13. Jahrhunderts zurückreicht und folge-
richtig schon seit 1967 einschließlich seiner wertvollen Innenräume unter Denkmal-
schutz steht.

So bildet Alfstraße 38 an der Untertrave gewissermaßen einen Eckpfeiler der
Lübecker Hausforschung, die in den 1980er Jahren durch umfangreiche Grabungen
gerade im Gründerviertel intensiviert wurde. Im Rahmen einer dieser Grabungen
konnte 1982/83 unter der Leitung von Manfred Gläser eine großangelegte archäo-
logische Untersuchung auf dem Eckgrundstück Alfstraße 36/38 / An der Untertra-
ve durchgeführt werden, aus der viele archäologische Erkenntnisse zur Entwick-
lung des Hafens, der Hafenrandbebauung und ersten Bebauung des Grundstücks
Alfstraße 36/38 gewonnen wurden (M. Gläser, Die Funde der Grabungen Alfstraße
36/38 und an der Untertrave 111/112, in: LSAK 18.1992, S. 187-248).

In Gestalt dieses Eckhauses, das sich an der Untertrave mit seinem hochbreiten

Staffel-Blendengiebel ohnehin besonders augenfällig exponiert und sich mit der
traufseitigen Eingangsfront in den starken Anstieg der Alfstraße stemmt, erhielt
sich nicht nur ein herausragendes Bau- und Kulturdenkmal aus der Pionierzeit des
backsteinernen Wohn- und Speicherbaus in Lübeck, sondern auch ein ergiebiges
Bauzeugnis für gut 800 Jahre Lübecker Stadt-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte.
Zumal im Spiegel der breit dokumentierten Eigentümerverhältnisse, die hier für
Alfstraße 38 gründlich ausgeforscht, durch die Zeiten bis zum Beginn des 14. Jahr-
hunderts rückverfolgt werden konnten, wie man der abgedruckten Eigentümer-
und Nutzer-Liste entnehmen kann: von 1305, Alheydis, Witwe des Ratsherren Vol-
quinus Septemfratrum, über viele Ratsherren und Kaufleute bis zur Warentreu-
handgesellschaft, die das Haus seit 1987 nutzt, ln der Diele des Hauses gibt eine
farbig illustrierte „Haustafel" darüber Auskunft, die wir auch auf der Deckel-
Rückseite freilich recht klein abgebildet finden.

Der „Lebenslauf" - wie sich diese wissenschaftliche Hausbiographie im Titel
plastisch nennt und damit das Haus als lebendigen Organismus beschreibt - steht
auf einer breiten Quellenbasis, berücksichtigt Stadtbücher, Oberstadtbuchregesten,
sogenannte Schossbücher (in Lübeck eine „wichtige Quelle für den Immobilien-
markt" im 17./18. Jahrhundert, s. S. 97-99), Brandassekuranz-Unterlagen, Haus-
nummernkonkordanzen, Adressbücher und Inventare. Dazu eine 1980 vom dama-

ligen Eigentümer Henning Hamkens erarbeitete Dokumentation über die Ge-
schichte von Alfstraße 38 mit ersten Ergebnissen zur Eigentümergeschichte. Die
Autorin stützt sich zudem auf die betreffende Dokumentation des Lübecker Denk-

malamts und darüber hinaus auf eine unterdes angewachsene Literatur zu diesem
Haus, das womöglich auch einmal Gildehaus der Kaufleute war.

Die vorliegende Arbeit führt die gesammelten Erkenntnisse zusammen, rundet
das Ganze durch eigene neue Forschungserträge zu einem wohl auf längere Zeit
gültigen Gesamtbild ab. Zugute kam, dass lange unzugängliche Archivalien, die
nach kriegsbedingter Auslagerung im Osten verblieben waren, seit 1987 in mehre-
ren Lieferungen ins Lübecker Archiv zurückgekehrt sind und nun der Forschung
zur Lübecker Bau-, Haus- und Besitzergeschichte wieder wichtige Quellen an die
Hand geben.
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Der notwendig gerafften Darstellung der Stadtentwicklung folgen die eigentli-
che Baugeschichte des Hauses (samt nördlicher Flügelanbau) wie die Würdigung
der Innenräume. Dabei richtet sich der Blick im Besonderen auf die barocken

Stuckdecken wie auf die (gerade in Lübeck seit etlichen Jahren verstärkt in den
Forschungs-Fokus gerückten) Wand-, Paneel- und Deckenmalereien aus Mittelalter
und Renaissance, die im Zuge der umfassenden Sanierungsmaßnahmen der 1980er
Jahre aufgedeckt und restauriert wurden. Dabei ergeben sich - Gegenstand eines
gesonderten Kapitels - Parallelen und Bezüge zu ähnlich anspruchsvollen Häusern
im Marienquartier, etwa zu den patrizischen Großgiebelhäusem Mengstraße 21
und Große Petersgrube 29.

Bautypologisch gesehen war Alfstraße 38 ursprünglich ein sogenannter Saalge-
schossbau, zweischiffig über hohem, wohl als Kaufkeller genutztem Kellerge-
schoss. Dem Saalgeschossbau, aus dem um 1300 durch den Umbau des Hochpar-
terres zum Dielengeschoss ein nun übliches kaufmännisches Dielenhaus wurde,
kam in der Regel, wie hier, ein bedeutungssteigerndes Eckgrundstück zu. Aufge-
führt als massiver Backsteinbau, hob sich Alfstraße 38 dergestalt im frühen 13.
Jahrhundert aus der noch einfachen Bau-Umgebung aus Fachwerk und Reet wie
ein Solitär heraus, ehe in gotischer und nachfolgender Zeit die nun selbstverständ-
lich massiven Giebelhäuser und im 19. Jahrhundert die neuzeitlichen Backstein-

Speicher in der Höhe aufschlossen. Aber die Ecklage sicherte ihm gleichwohl bis
heute jene exponierte Wirkung, die fraglos vor allem dem von vertikalisierenden
Blendenbahnen durchzogenen Staffelgiebel zu danken ist. Auch wenn, wie die Au-
torin (mit Berufung auf M. Finke, in: Lübeckische Blätter 1981) nicht recht überzeu-
gend meint, in diesem Fall nicht die Giebelfront, sondern „die lange Traufseite zur
Alfseite die eigentliche Hauptfassade" sei. Das zielt auf das in der Tat auffällige,
über eine Podesttreppe erreichbare Renaissance-Portal, das mit seinen vielstäbigen,
glasursteindurchsetzten Gewände- und Bogenprofilen samt üppigem knorpelbaro-
cken Sandstein-Dekor seit der jüngsten Restaurierung (2000) wieder stärker die Bli-
cke auf sich zieht. Das steigert die über dem Keller nur eineinhalbgeschossige
Traufseite zwar beträchtlich, macht sie aber darum noch nicht zur Hauptfassade.
Dieser Rang bleibt doch der Giebelfront, die sich übrigens, wie häufiger in Lübeck,
über zwei Jahrhunderte ganz anders präsentierte: Statt des Treppengiebels sah man
einen über Voluten aufsteigenden Schweifgiebel, der dem mittelalterlichen Bau
unbeschadet der Blenden und tiefen Bodenluken einen barocken Umriss gab, so
wie in der bekannten Federzeichnung „Hafen an der Untertrave" von C. H. Huste-
de aus den 1840er Jahren festgehalten (im Buch Abb. 1). Eine leider sehr schlecht
reproduzierte ganzseitige Alt-Aufnahme (um 1930, S. 47) zeigt in Nahsicht das der-
art barockisierte, zudem unter verkleidenden Putz gelegte Giebelhaus - vor der
durchgreifenden Umgestaltung von 1939, die das Backsteingewand samt verstär-
kenden Kantenquadern wieder freilegte und vor allem den idealtypisch hansischen
Stufengiebel im Stil der noch gotisch anmutenden Frührenaissance rekonstruierte,
wie wir ihn heute sehen („re-lübeckisiert", wie es auf S. 48 heißt, obwohl man ein-
wenden könnte, dass auch die Schweifgiebel lange „typisch lübeckisch" waren).
Das fügte sich in jenes baupflegerische Sanierungsprogramm zur „Altstadtverbes-
serung" in Lübeck, das unter Leitung von Oberbaurat Otto Hespeler in den 1930er
Jahren geplant und teilweise auch etwas rigide exerziert wurde (s. O. Hespeler, in:
Der Wagen 1936 und 1940). Im Visier waren dabei gerade die Häuserreihen an
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Ober- und Untertrave, die Zug um Zug einer leicht formelhaften Regotisierung un-
terzogen werden sollten. Auf diesen speziellen baugeschichtlichen Zusammen-
hang, über den wohl mancher gern mehr erfahren hätte, geht das baugeschichtliche
Kapitel leider nicht weiter ein. Ausführlicher dagegen werden die „tiefgreifende
Instandsetzung und der Umbau von Hauptgebäude und Seitenflügel" beschrieben,
die Rettung des vierbödigen Dachwerks wie die betriebsfähige Erhaltung der histo-
rischen, durch alle Geschosse führenden Windenanlage.

Dem mit ausblickhaften Sätzen schließenden Resümee folgen ein ausführliches
Literaturverzeichnis, dankenswerterweise ein Index sowie eine Liste der denkmal-

geschützten Häuser im Marienquartier (Stand Dez. 2006) - und vor allem ein gera-
dezu spannender Anhang historischer testamentarischer Verfügungen vom 14. bis
ins 18. Jahrhundert hinein, die unmittelbare, gewissermaßen „lebensumständliche"
Einblicke in die jeweilige Zeit eröffnen, obschon man für die Lektüre der frühen
Testamente Latein-Kenntnisse bemühen muss. Summa summarum ein gutes Ex-
empel exemplarischer Forschung, ein sehr nützliches, übersichtlich informatives
inhaltreiches „Heft" zur Lübeck-Geschichte, dem man - dies Monitum läßt sich am

Ende doch nicht gänzlich unterdrücken - eine bessere Druckqualität der ohnehin
recht wenigen s/w-Abbildungen gewünscht hätte.

Hans-Günther Andresen

Uetersen im Nationalsozialismus : Schüler der Ludwig-Meyn-Schule erforschen die
Geschichte ihrer Stadt. Hrsg, von Sänke Zankel. Kiel: Schmidt & Klaunig, 2009.
132 S.

Ein kleines, aber feines Bändchen legt Sönke Zankel, Zeithistoriker und Studienrat
an der Ludwig-Meyn-Schule in Uetersen vor. Das besondere daran sind die Auto-
ren: Bis auf einen pädagogischen Teil stammen die Aufsätze aus der Feder seiner
Schülerinnen und Schüler des 12. Gymnasialjahrgangs des Jahres 2009. Der enga-
gierte Pädagoge Zankel sah in der bislang vernachlässigten Aufarbeitung der natio-
nalsozialistischen Zeit der Kleinstadt Uetersen eine Chance, Schüler aktiv an Ge-

schichte heranzuführen, indem er mit ihnen zusammen historiographisches Neu-
land betrat. Dafür waren Entdeckungsreisen zu den Quellen nötig, die den Lehrer
und seine jungen Forscher in das Landesarchiv in Schleswig, in das Bundesarchiv
und in das Staatsarcfiiv Hamburg führten.

Das Ergebnis sind fünf Aufsätze der Schülerinnen und Schüler zu verschiedenen
Aspekten der NS-Vergangenheit Uetersens, und zwar zu ihrer eigenen Lehranstalt,
der Ludwig-Meyn-Schule, im Nationalsozialismus, zu Verfolgung und Widerstand
im Ort und zur Lokalpresse in dieser Zeit. Melanie Rixen und Kim-Sophie Schneider
liefern eine Biographie des Lehrers Bernhard Pein, des ersten Rektors des Ueter-
sener Gymnasiums in der NS-Zeit. Dem nachfolgenden Schulleiter Hinrich Apfeld
widmen sich Olaf Conrad, Christopher Hahn und Michael Wilke. Beide Beiträge ent-
larven die damaligen Schulleiter als stramme Nazis.

Linda Büscher untersucht Verfolgung und Widerstand der Zeugen Jehovas in Ue-
tersen und setzt sich mit der etwas veraltet anmutenden Frage auseinander, ob die
Angehörigen dieser Religionsgemeinschaft Widerstandshelden waren. Obwohl Bü-
schers Aufsatz das umfangreichste Literaturverzeichnis aller Beiträge dieses Ban-
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des aufweist, sind zentrale Forschungsarbeiten leider unberücksichtigt, so die
grundlegenden Arbeiten von Detlef Garbe und der Rezensentin zu den Zeugen Je-
hovas, aber auch Heiko Scharffenbergs Arbeit über die Wiedergutmachung in
Schleswig-Holstein. Ein tieferer Einstieg in die Sekundärliteratur hätte Fragestel-
lung und Ergebnis dieses Aufsatzes sicher bereichert.

Wagma Hayatie widmet sich der Verfolgung einer Uetersenerin, die während des
Krieges ausländische Rundfunksender hörte und deren Nachrichten ihren Nachba-
rinnen erzählte. Im Zentrum ihres Aufsatzes steht die Frage, ob diese Frau eine
Widerstandskämpferin war. Das Verhalten der „Feindsender"-Hörerin diskutiert
die Autorin auf der Basis von Richard Löwenthals Widerstandsbegriff, der von
1986 stammt und inzwischen durch neuere Forschungen relativiert wurde, die der
Aufsatz leider nicht berücksichtigt.

Daliah Chaim-Lev und Christina Schubert schließlich untersuchen anhand ausge-
wählter Artikel der „Uetersener Nachrichten" aus den Jahren 1933, 1939 und 1945,
ob das Lokalblatt eine nationalsozialistische Zeitung war, was sie bejahen können.
In der gleichgeschalteten Presselandschaft des Dritten Reichs vermag dieses Ergeb-
nis nicht zu überraschen, spannender wäre ein Vergleich zwischen der Berichter-
stattung während der Weimarer Republik und der NS-Zeit gewesen, um einen
möglichen Wandel von bürgerlich-konservativer zu nationalsozialistischer Aus-
richtung hin zu untersuchen.

Den Abschluss des Bändchens bilden zwei Beiträge von Sänke Zankel zur empiri-
schen Unterrichtsforschung. Zum einen wertet er eine Befragung von Schülerinnen
und Schülern verschiedener Uetersener Schulen zu deren Kenntnissen der Ge-

schichte von Weimarer Republik und Nationalsozialismus aus, zum anderen liefert
er zwei Unterrichtsmaterialien, und zwar das polizeiliche Verhörprotokoll der Ue-
tersener Zeugin Jehovas Wilhelmine Nickel sowie eine Rede des Schulleiters Hin-
rich Apfeld. Beide Quellenwiedergaben sind von didaktischen Überlegungen und
Arbeitsaufträgen begleitet.

Insgesamt ist der Aufsatzband trotz einiger Schwachstellen sehr gelungen. Vor
allem die gründlichen Quellenrecherchen und -auswertungen der Schülerinnen
und Schüler sind äußerst beachtlich. Hier zeigt sich, auf welch hohes Niveau man
heimat- und landeskundliche Forschungen von Schülern bringen kann, wenn die
nötige Anleitung durch die Lehrkraft gegeben ist. Das setzt einen weit überdurch-
schnittlich engagierten und ambitionierten Lehrer und hoch motivierte Schüler
voraus, die bereit sind, auch nach Schulschluss und in den Ferien zu forschen. Sön-

ke Zankel arbeitet bereits mit seinen Schülern an Folgeprojekten, auf die man ge-
spannt sein darf.

Elke Imberger
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2009 erschienene schleswig-holsteinische Ortsgeschichten

mit Nachträgen

Karin Gröwer, Ahrensburg : eine junge Stadt wird 60. Mit Beiträgen von Christa
Reichardt und Günter Weise. Hrsg.: Stadt Ahrensburg. Husum : Husum Druck-
und Verlagsges., 2009.117 S.

Bälau : unser Dorf von den Anfängen bis heute. Hrsg.: Gemeinde Bälau, 2009, 287 S.

Basedow, Kreis Herzogtum Lauenburg : Geschichte eines Dorfes. Hrsg.: Gemeinde
Basedow. Bearb. vom Chronikteam Elisabeth Daehn u. a. Schwarzenbek: Vie-
branz, 2009. 208 S.

Dietrich Thur, 1200 Jahre Beidenfleth : 809 - 2009 ; die Geschichte eines Dorfes. Bei-
denfleth : Gemeinde Beidenfleth, 2009.179 S.

Unser Dorp Dägeling. Red.: Manfred Otto Niendorf, Michael Plata. Dägeling: Ge-
meinde Dügeling, 2009. 382 S.

Ingeburg Jeschke, Chronik der Gemeinde Dörnick. Hrsg.: Gemeinde Dörnick. Eutin:
Struve Druck, 2009. 400 S.

Chronik der drei Geestgemeinden Welmbüttel, Caushom, Schrum. Chronikteam:
Ernst Otto Buck u. a. Welmbüttel, 2008. 407 S.

Chronik des Dorfes Götzberg. Von Georg Gülk u. a. Henstedt-Ulzburg: Gemeinde,
2007. 159 S. (Schriftenreihe zur Ortsgeschichte Henstedt-Ulzburg; 1).

Dorfgeschichten aus Krempel. Hrsg.: Gemeinde Krempel. Krempel, 2008. 292 S.

Kremper Chronik : die Geschichte einer kleinen Stadt in Schleswig-Holstein vom
Mittelalter bis zur Gegenwart : Jubiläumsausgabe 775 Jahre Krempe. Arbeits-
kreis "Kremper Chronik". Krempe : Verein „Krempe macht Kultur! e.V.", 2009.
240 S.

Hartwig Sommer, Krusendorf: die Entwicklung eines Kirchdorfes und die Geschich-
ten seiner Familien. Krusendorf : Kirchengemeinde Krusendorf, 2009. 199 S.

William Boehart, 800 Jahre Stadt Lauenburg/Elbe : 1209-2009 ; eine Chronik. Schwar-
zenbek : Viebranz, 2009.176 S.

Graßmann, Antjekathrin : Kleine Chronik von Lübeck : ein Leitfaden durch Lübecks
Geschichte. Lübeck: Schmidt-Römhild, 2009. 36 S.

Johann Wilhelm Thomsen, Chronik der Gemeinde Norderwöhrden. Unter Mitarb.
von Georg Witt u. a. Heide: Boyens, 2009.183 S.
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Chronik der Gemeinde Oeversee. Arbeitsgruppe Dorfchronik Oeversee. Husum:
Husum Druck- und Verlagsges., 2008. 736 S.

Prinzenmoor in Geschichte und Gegenwart. Red. und Lektorat: Jürgen Rust. Lan-
genhorn : Cobra, 2008. 200 S.

Probsteierhagen : Chronik einer Gemeinde. Hrsg.: Gemeinde Probsteierhagen. Klaus
Pfeiffer, Koordinator der „Arbeitsgruppe Chronik". Husum: Husum Druck-
und Verlagsges., 2009. 240 S.

Johannes Hansen, Chronik der Gemeinde Sankelmark. Bad Oldesloe: N. v. Hausen
(Druck), 2009. 553 S.

Fritz Danielson, Chronik der Gemeinde Schinkel: 1945 - 2005 ; ein Dorf im Wandel.
Schinkel: Gemeinde Schinkel, 2008. 392 S.

Chronik der drei Geestgemeinden Welmbüttel, Gaushorn, Schrum. Chronikteam:
Emst Otto Buck u. a. Welmbüttel, 2008. 407 S.

Seestermühe : Ein Dorf schreibt Geschichte. Hrsg.: Gemeinde Seestermühe. Text: Ar-
beitsgemeinschaft Dorfentwicklung Seestermühe. Dieter Hüllmann u. a. Sees-
termühe, 2008. 496 S.

Peter Zastrow, Chronik 875 Jahre Segeberg. Duderstadt : EPV, Elektronik-Praktiker
Verlagsges., 2009. 320 S.

Günther Bock / Klaus Gille, Steinburg : Blicke in die Geschichte ; Eichede, Mollha-
gen, Sprenge ; 1259 - 2009. Steinburg: Gemeinde Steinburg, 2009. 296 S.

Chronik Süderheistedt : ein Dorf im Wandel der Zeit. Hrsg, vom Kulturausschuss
Süderheistedt. Leitung der Red.: Reimer Möller. Süderheistedt, 2009. 382 S.

75 Jahre Gemeinde Südermarsch : 1934 - 2009 ; Festschrift zur Koogsgeschichte.
Beitr. von Christian M. Sörensen u. a. Hrsg.: Gemeinde Södermarsch. Breklum:
Breklumer Print-Service, 2009. 112 S.

Dorfchronik Uelsby. Hrsg.: Gemeinde Uelsby. Uelsby, 2009. Losebl.-Ausg.

Chronik der drei Geestgemeinden Welmbüttel, Gaushorn, Schrum. Chronikteam:
Emst Otto Buck u. a. Welmbüttel, 2008. 407 S.

Horst Rothe, Große und kleine Ereignisse in Wyk : die Chronik der Stadt Wyk auf
Föhr der Jahre 1985 bis 2007. Norderstedt: Books on Demand, 2008. 609 S.
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7. Personengeschichte

Harald Wolbersen, Georg Brandes und der Erste Weltkrieg : zur Positionierung eines
europäischen Intellektuellen im „Krieg der Geister". Tönning: Der Andere Ver-
lag, 2009. 82 S.

Die vorliegende Studie widmet sich einem der führenden intellektuellen des euro-
päischen Geisteslebens im ausgehenden 19. Jahrhundert: Georg Brandes. Brandes
war dänischer Literaturkritiker und Philosoph. Schon zu Studienzeiten machte sich
Brandes auf ausgedehnte Reisen durch Europa. Seine vielfältigen Vortragsreisen
auch im Ausland rückten Skandinavien ins Bewusstsein Europas, machten die
nordische Literatur in Deutschland bekannt und umgekehrt die Philosophie Nietz-
sches in Dänemark. Gleichzeitig führte Brandes durch seine anschaulichen Vorträ-
ge die weitgehend unbekannte russische und polnische Kultur in Dänemark ein. In
den 1870er Jahren hielt er sich in Berlin auf. In Kopenhagen gelangte er auf einen
Lehrstuhl.

Wolbersen widmet sich der Geisteshaltung Brandes während des Ersten Welt-
kriegs. Jenes zivilisationszerstörende Ereignis hinterließ tiefe Spuren in der Persön-
lichkeit und dem Werk Brandes. Er hatte bereits in den Vorkriegsjahren eine Ah-
nung von der herannahenden „Urkatastrophe" des Jahrhunderts und verurteilte
die Sinnlosigkeit des Krieges auf das schärfste. Er als Intellektueller verzweifelte an
der Ausweglosigkeit der Konflikte, weil auch die Beendigung der kriegerischen
Auseinandersetzungen und komplette Neuordnung Europas nach 1918 keine Frie-
denshoffnung bedeuteten.

Wolbersen gliedert seine kompakte Studie in vier Kapitel. Zunächst stellt er die
Problemfelder Europas um die Jahrhundertwende und Brandes Weltkriegsahnun-
gen vor. In einem nächsten Schritt arbeitet er die Grundpositionen Brandes' 1914
heraus. Anschließend werden die Rolle Dänemarks und die Schleswigsche Frage
während des Krieges zu Brandes' Grundhaltungen in Beziehung gesetzt. Wolber-
sens Analysen münden in Überlegungen zur neuen Ordnung Europas nach 1918
und der „Krise der Moderne".

Der Erste Weltkrieg wird begriffen nicht nur als militärische Auseinanderset-
zung und als Albtraum der Bündnisse, sondern als „Krieg der Geister". In dieser
geistigen Konfliktzone hat Georg Brandes stets eine eigenständige Position einzu-
nehmen versucht. Bis zuletzt war er bestrebt, ein baldiges Kriegsende herbeizu-
argumentieren. Ein „bellum iustum" war der Erste Weltkrieg für Brandes nicht,
weder setzte er Zivilisationspotentiale frei, noch löste er Konflikte. In seinen Augen
blieb der Weltkrieg eine destruktive Periode, in der sich der Mensch von seinen
kulturellen Wurzeln entfremdete. Mit dieser kritischen Haltung blieb er der Kul-
turkritiker, schrieb Beurteilungen und versuchte, auch in diplomatische Vermitt-
lungsprozesse einzugreifen. Wolbersen legt Wert auf die Feststellung, dass Brandes
dabei die Rolle des neutralen Analytikers einnahm und nicht die des polemisieren-
den, einseitig verurteilenden Publizisten. Er lastete keiner Kriegspartei größere
Verantwortung am Krieg der Geister an, aber er ergriff vorsichtig Position für die
osteuropäischen Juden und die dänischen Schleswiger. Auch nach dem Ersten
Weltkrieg engagierte Brandes sich intellektuell für die sozialen Fragen nach den
politischen und staatlichen Umwälzungen der Nachkriegsjahre.
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Wolbersen eröffnet eine spannende Frage nach der Kriegseinstellung europäi-
scher Intellektueller. Georg Brandes stellt ein Fallbeispiel dar, dass in seiner Iso-
liertheit keine generalisierenden Einschätzungen beanspruchen kann, aber einen
methodischen Weg weist, die Komplexität geistiger Auseinandersetzung mit dem
Kriegsgeschehen aufzuarbeiten.

Die Untersuchungen von Wolbersen bleiben kleinteilig und regional. Zu wenig
sind die großen Studien zum Ersten Weltkrieg kritisch ausgewertet. Aber ein
Denkmal gesetzt hat der Autor jenem großen nordischen Geist und Weltbürger,
dessen Argumente und Bewertungen sowie hoher moralischer Impetus auch die
heutige Moderne einzuordnen helfen.

Stephanie Irrgang

Volker Koop, Kai-Uwe von Hassel : eine politische Biographie. Köln, Weimar: Böh-
lau, 2007. 318 S.

Die Liste der politischen Ämter, die Kai-Uwe von Hassel (1913-1997) im Laufe sei-
nes Lebens bekleidet hat, ist lang, und sie führten ihn von Glücksburg und Flens-
burg über Bonn nach Brüssel. Als Parteipolitiker hat er die CDU wesentlich ge-
prägt, und dem Amt des Bundestagspräsidenten verlieh er die Würde, die ihm
schon in seiner äußeren Erscheinung gegeben war. Nah an den Quellen, auch aus
privaten Beständen, zu denen dem Autor von der Witwe Monika von Hassel frei-
giebig Zugang gewährt wurde, und in Gesprächen mit politischen Weggefährten
ist eine Biografie entstanden, die sicherlich alle Felder des politischen Wirkens von
Hassels beschreibt, dabei aber durch die Nähe eine kritische Auseinandersetzung
vermissen lässt.

Geboren wurde von Hassel 1913 in Deutsch-Ostafrika. Sein Vater war Offizier

beim Schleswig-Holsteinischen Füsilierregiment 86 „Königin" in Flensburg und
Sonderburg und ging 1904 zur Kaiserlichen Schutztruppe nach Ostafrika. Bei ei-
nem Heimaturlaub lernte er Emma Jebsen, die Tochter des bedeutenden Apenrader
Reeders und Reichstagsabgeordneten Michael Jebsen, kennen und heiratete sie
1906. Nach dem Ausscheiden aus dem Militärdienst bewirtschafteten sie eine Kaf-

feeplantage, eine Kautschukpflanzung und eine Viehfarm in der Nähe der Usam-
baraberge. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde die Familie ausgewiesen und ließ
sich in Glücksburg bei Flensburg nieder, wo Kai- Uwe von Hassel 1920 die Volks-
abstimmung miterlebte. Die daraus resultierenden Fragen von Minderheitenrech-
ten sollten später zum Gegenstand seiner ersten politischen Erfahrungen im Schles-
wig-Holstein des Nachkriegsjahrzehnts werden.

Geprägt war seine Jugend allerdings von der Hoffnung auf eine Rückkehr nach
Afrika, die sich 1935 zunächst unter schwierigsten Bedingungen und nur für weni-
ge Jahre erfüllte. Nach dem Kriegsausbruch wurden er und andere Deutsche inter-
niert und Anfang 1940 nach Triest deportiert, von wo aus er zu seiner Mutter nach
Glücksburg zurückkehrte und sich zum Dienst in der Wehrmacht meldete. Nach
Kriegsende während der Gefangenschaft in einem Lager in Rimini wurde aus dem
ehemaligen Schüler in Flensburg, Pflanzer und Kaufmann in Afrika und Soldaten
im Zweiten Weltkrieg der homo politicus, dessen Begabung bald von Friedrich
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Wilhelm Lübke, dem Landrat im Kreis Flensburg und späteren schleswig-holstei-
nischen Ministerpräsidenten, erkannt und gefördert wurde.

1954 folgte von Hassel Lübke im Amt des Ministerpräsidenten. Zweifellos war
der junge Politiker von Hassel, gerade 41 Jahre alt und damit eine - vor allem un-
belastete - Ausnahmeerscheinung zu seiner Zeit, ein zupackender Realist, wie ihn
sein Biograf beschreibt. Er bewegte sich allerdings in einem Umfeld von Politikern
im Wahlblock aus CDU, DP und FDP, der unter von Hassels Mitwirkung 1950 ge-
schmiedet worden war, sowie des BHE, mit dem man eine Koalition einging, die
alles andere als in der Wolle gefärbte Demokraten waren. Ihre Vergangenheit wird
allerdings nur dort thematisiert, wo sie zum Problem für von Hassel wurden, nicht
aber dort, wo er die politische Verbindung mit ihnen einzugehen bereit war.

Der Chef der Staatskanzlei Emst Kracht wird z. B. lediglich als engster Mitarbei-
ter vorgestellt, „der schon unter Bartram und Lübke gedient hatte und dessen
Kenntnisse von unschätzbarem Wert waren" (S. 36); dass Kracht von 1936 bis 1945
Oberbürgermeister in Flensburg war und nach Hitlers Selbstmord am 30. April
1945 noch zu einer Gedenkfeier ins Rathaus eingeladen hatte, wäre eigentlich eine
ergänzende Information, mit der das politische Leben im Schleswig-Holstein der
fünfziger Jahre gekennzeichnet werden könnte. Die mit „braunejr] Patronage" (S.
52) überschriebenen Abschnitte referieren lediglich die bekannten und seinerzeit
schlagzeilenträchtigsten Fälle Schlegelberger, Oberheuser, Catel und Heyde/Sawa-
de. Wenn dem nationalsozialistischen Erbe in Schleswig-Holstein in den fünfziger
und frühen sechziger Jahren nur so viel Raum zugestanden wird wie der Abwehr
der Sturmflut vom Februar 1962 und den gescheiterten Plänen für einen Großflug-
hafen bei Kaltenkirchen, dann stimmt die Gewichtung nicht.

Viel Platz nehmen hingegen der Grenzkampf im Landesteil Schleswig und seine
Lösung durch die Bonn-Kopenhagener Erklärungen ein. Allerdings bleibt der Ver-
fasser etwas schwammig, wenn er als Ausgangpunkt des Grenzkampfes zunächst
„dänische Propaganda" und „Kopenhagener Ankündigungen" (S. 68) für den Fall
eines Anschlusses an Dänemark nennt. Vielmehr war es die nach dem Mai 1945

explosionsartig angewachsenen dänische Minderheit im Landesteil Schleswig, die
südlich der Grenze diese Forderung erhob, während die dänische Regierung in
Kopenhagen mitteilte, dass die Grenze festliegt. Es gab zweifellos auch in Däne-
mark Sympathien für diese Forderung - auch unter führenden Politikern, zur offi-
ziellen Haltung der dänischen Regierung wurde sie hingegen nicht. Fünf Seiten
später ist dieser Zusammenhang kürzer, dafür aber richtig dargestellt. Eine weitere
Anmerkung und ein Fragezeichen gelten der in diesem Zusammenhang für die
zweite Hälfte der vierziger Jahre gemachten Aussage, dass „die Flüchtlinge eher
der CDU nahe standen"(S. 69). Gerade die erste Landtagswahl von 1947 zeigte
aber, dass sich die Flüchtlinge zunächst der SPD zuwandten und ihr eine absolute
Landtagsmehrheit bescherten. Bei den folgenden Wahlen trat dann als Vertretung
der Flüchtlinge der Block der Heimatvertriebenen und Entrechteten (BHE) an. Erst
mit dem politischen Siechtum dieser Partei im Laufe der fünfziger Jahre, nachdem
sie anfangs annähernd die gleiche Zahl von Sitzen wie die CDU im Landtag hatte,
kann man davon sprechen, dass die Flüchtlinge der CDU nahestanden. Auf der
gleichen Seite wird der Südschleswigsche Verein (SSV) mit der Südschleswigschen
Wählerverband (SSW) verwechselt, der erst ein Jahr nach dem zitierten Zusam-
menhang gegründet wurde.
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Einen nicht ganz so breiten Raum wie die Minderheitenpolitik nehmen die Re-
gelungen mit der Kirche im Staatskirchenvertrag von 1955, aber auch die kritische
Haltung von Hassels zu einer zunehmend politischeren Kirche sowie das Engage-
ment von Hassels in der Entwicklungshilfe ein. Diese Arbeit, insbesondere auf Af-
rika bezogen, lag ihm wegen seiner Kindheit und des späteren Aufenthalts in Ost-
afrika besonders am Herzen, weshalb er 1962 zu den Gründern der „Deutschen
Entwicklungsgesellschaft (DEG) gehörte und den Vorsitz im Aufsichtsrat über-
nahm. Äußerungen von Hassels zur Apartheid - er nennt es „Politik der getrenn-
ten Wege" - in Südafrika aus dem Jahre 1973 muten allerdings befremdlich an, und
es gelingt dem Biografen Koop nicht, sie mit dem Satz schönzureden, von Hassel
sah aufgrund seiner afrikanischen Jahre „manches offener, aber sicherlich auch un-
kritischer, als es der „political correctness" entsprach" (S. 110).

Das auf den Ministerpräsidentenposten in Kiel folgende politische Amt von
Hassel war das des Verteidigungsministers. Der Wechsel nach Bonn im Januar 1963
war eine unmittelbare Folge der Spiegel-Affäre (auf S. 126 mit 1963 falsch datiert),
die am 30. November 1962 zum Rücktritt von Verteidigungsminister Strauß führte.
Doch nicht nur das Amt hatte er von Strauß übernommen, sondern auch die Pro-

bleme einer Bundeswehr, deren Offizierskorps vielfach noch aus der Wehrmacht
stammte und bei der es galt zum einen, das Primat der Politik durchzusetzen und
zum anderen das bisher unbekannte Prinzip der Inneren Führung einzuführen. Im
Organisatorischen wirkte sich der schnelle und - so deutet der Autor an - teilweise
konzeptionslose Aufbau der Bundeswehr negativ aus: Erst von Hassel hat ab 1964
eine zuverlässige Finanzplanung für die Streitkräfte eingeführt. Das zentrale Pro-
blem der Bundeswehr seit den sechziger Jahren trug aber die Bezeichnung F-104
Starfighter und sollte von Hassel wenige Jahre nach seinem Ausscheiden aus dem
Verteidigungsministerium persönlich tragisch treffen, als der Sohn Joachim als
Starfighter-Pilot abstürzte. Dieser Verlust war für seine Frau Elfriede von Hassel,
mit der er seit 1940 verheiratet war und neben Joachim noch eine Tochter hatte, zu
schwer, um ihn ertragen zu können.

Im Kabinett Kiesinger, das durch die Große Koalition 1966 gebildet wurde,
übernahm von Hassel das Vertriebenenministerium, das es nach seiner erklärten

Meinung in dieser Form abzuwickeln galt. Seine Aufgabe war es, die Lastenaus-
gleichsgesetzgebung aus der Nachkriegszeit abzuschließen und gleichzeitig Folge-
regelungen für DDR-Flüchtlinge zu schaffen. Wenn dieses Ministerium im Anse-
hen nicht mit dem Verteidigungsministerium zu vergleichen war, so stellte es doch
eine wichtige Brücke zur Klientel der CDU in den Vertriebenenverbänden dar. Je
realistischer man eine Politik gegenüber den östlichen Nachbarstaaten betreitien
wollte, umso wichtiger wurde es, das Abgleiten dieser Wähler ins rechtsradikale
Spektrum zu verhindern; die NPD befand sich im Aufstieg.

Das zweithöchste Amt im Staat fiel von Hassel am 5. Februar 1969 in Berlin mit

der denkbar knappsten Mehrheit zu. Für die SPD war von Hassel zu konservativ,
und als Verteidigungsminister hatte sie ihn aus der Opposition heraus mehrfach
scharf angegriffen, jetzt verweigerte sie ihm bei der Wahl zum Bundestagspräsi-
denten - entgegen den ungeschriebenen Regeln des Parlaments - ihre Stimme. Wie
scftnell er in diesem Amt Ansehen gewann, zeigt die Tatsache, dass von Hassel
nach der Bundestagswahl im Herbst desselben Jahres mit überwältigender Mehr-
heit wiedergewählt wurde.
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Heute, zwanzig Jahre nach der deutschen Einheit, ist es fast schon vergessen,
welche Bedeutung es für West-Berlin und für die Bundesrepublik hatte und welche
wütenden Proteste der DDR und der Sowjetunion es hervorrief, wenn der Bundes-
tag und seine Ausschüsse in Berlin zusammentraten. Von Hassel war als Bundes-
tagspräsidenten daran gelegen, diese Berlinpräsenz beizubehalten, er fand aber
weder bei der sozial-liberalen Koalition noch bei den westlichen Alliierten die ent-

sprechende Unterstützung. Allerdings war zur gleichen Zeit das Reichstagsgebäu-
de nach seinen schweren Kriegsbeschädigungen wiederaufgebaut worden, und
von Hassel konnte als Bundestagspräsident ein Parlamentsgebäude nutzen, das
erst mehr als zwanzig Jahre später seine Funktion im vereinten Deutschland erfül-
len durfte. Die Räume, die von Hassel bezog, waren diejenigen, in denen achtzig
Jahre zuvor sein Großvater Michael Jebsen als nationalliberaler Abgeordneter sein
Büro hatte.

1972 musste von Hassel das Amt des Bundestagspräsidenten für Annemarie
Renger von der SPD räumen und wurde Vizepräsident des Parlaments. Bald da-
nach begann die Periode des aktiven Europapolitikers als Mitglied des Europäi-
schen Parlaments und Präsident der Europäischen Union Christlicher Demokraten.
Diesem politischen Bereich ist das längste Kapitel des Buches gewidmet.

Eines der wichtigsten Anliegen von Hassels galt der politischen Bildung. Der
Studentenbewegung von 1967/68 wollte er von konservativer Seite etwas gegen-
überstellen, daraus entstand der Gedanke einer nach dem 1954 verstorbenen Bun-

destagspräsidenten Hermann-Ehlers benannten Stiftung, die im März 1968 ge-
gründet wurde. Dem Hermann-Ehlers-Haus, einem Studentenwohnheim in Kiel,
und der Akademie folgten weitere Gründungen von Wohnheimen und Akademien
in Hamburg, Hannover, Osnabrück und Oldenburg sowie Hermann-Ehlers-Akade-
mien in Bremen und Berlin. Dieses vorletzte Kapitel des Buches - es folgt noch ein
Kapitel über von Hassels Engagement für die Regensburger Domspatzen - schil-
dert verhältnismäßig offen die Enttäuschung des Gründers darüber, dass die Aka-
demien nicht die von ihm gewünschte Ausstrahlung auf die Mandatsträger der
CDU hatten, sowie eine Reihe von Konflikten, unter anderem mit der Konrad-

Adenauer-Stiftung und innerhalb der Akademie sowohl um die thematische Aus-
richtung als auch um Personalien.

Versteht man unter dem Begriff einer politischen Biografie auch die kritische
Auseinandersetzung mit dem Tun und Lassen eines Politikers, dann hat die vorlie-
gende Arbeit einen zu hagiografischen Charakter, vielleicht wäre aufgrund der feh-
lenden kritischen Distanz schlichter der Begriff Lebensbild des Politikers Kai-Uwe
von Hassel richtig, allerdings ein Lebensbild, das durch seine Materialfülle Stoff für
die Beschäftigung mit vielen Aspekten der deutschen Geschichte in den ersten
fünfzig Jahren der Bundesrepublik bietet, denn dass von Hassel in dieser Zeit eine
prägende und prägnante Persönlichkeit war, ist unbestreitbar.

Frank Lubowitz
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Olga Freiin von Nordenflycht, Frederik Paulsen : Unternehmer - Forscher - Welt-
bürger. Bearb. und hrsg. von Carl Schirren. Neumünster: Wachholtz, 2008. 220 S.
- Zugl.: Hamburg, Univ., FB Medizin, Diss., 2006.

Der Wert dieser Biografie liegt in der Veröffentlichung von Frederik Paulsens per-
sönlichen Lebenserinnerungen, die er im Alter verfasste. Mit gut 100 Seiten machen
diese den wesentlichen Teil des Buches aus und sind in der Tat spannend zu lesen:
Aus einer Föhrer Familie stammend wurde Paulsen 1909 geboren, studierte in Kiel
Medizin, schloss sich in den 30er Jahren einer kommunistischen Gruppe an, kam
deshalb ins Gefängnis, verließ dann Deutschland und gelangte über die Schweiz
schließlich nach Schweden. Hier gründete er eine Familie und stieg als Arzt in ei-
nem pharmazeutischen Unternehmen ein. Der Text ist geschrieben wie erzählt, of-
fensichtlich für vertraute Leser aus der Familie oder dem näheren Bekanntenkreis

bestimmt und schließt mit dem Kriegsende.
Die Autorin des als medizinhistorische Dissertation entstandenen Textes hat

dann noch einen eigenen Teil verfasst und in die Abschnitte Frederick Paulsen als
Föhringer Weltbürger, als Forscher und als Unternehmer gegliedert. Eine kritische
Würdigung oder Reflektion geschieht nicht: Die Autorin geht im wesentlichen
nicht über die Selbstdarstellung Paulsens hinaus, schließt sich weitgehend seinen
eigenen Bewertungen der Ereignisse an, seine Erinnerung an historische Tatbe-
stände wird nicht hinterfragt.

Philipp Portwich

Peter Rehder und die Entwicklung der Lübecker Häfen : 1906-2006 ; Ausstellung
24. Juni bis 8. Oktober 2006, Industriemuseum Geschichtswerkstatt Herrenwyk.
Hrsg.: Verein für Lübecker Industrie- und Arbeiterkultur. Wiss. Konzeption und
Bearb.: Otto Kastorff. Lübeck, 2008. 46 S.

Das Industriemuseum Geschichtswerkstatt Herrenwyk in Lübeck zeigte im Som-
mer 2006 eine Ausstellung mit dem Titel „Peter Rehder und die Entwicklung der
Lübecker Häfen". Die vorliegende Broschüre fasst die Ausstellunginhalte in Text
und Bild zusammen. Herausgegeben wurde die Broschüre vom „Verein für Lübe-
cker Industrie- und Arbeiterkultur", dem Förderverein des Industriemuseums Ge-

schichtswerkstatt Herrenwyk.
Oberbaudirektor Peter Rehder (1843-1920) trat 1875 als Regierungsbaumeister in

den lübeckischen Staatsdienst ein. Er war für die Planung und den Ausbau der Hä-
fen verantwortlich. Auch nach seiner Pensionierung 1910 machte er weitere Pläne,
unter anderem über die Anbindung des Lübecker Hafens an das deutsche Binnen-
wasserstraßennetz. Seine umfassende Hafenplanung, die er 1906 vorlegte, war bei-
spielgebend für große kommunale ingenieurstechnische Bauvorhaben. Rehder
überplante darin den Lübecker Hafen für die nächsten 50 Jahre. Viele seiner Vor-
schläge und Pläne wurden - zum Teil erst lange nach seinem Tode - realisiert und
bildeten die Grundlage für die aktuelle Hafenentwicklung. Rehder wurde auf-
grund seiner Fachkompetenz und seiner Fähigkeit zu konzeptionellem Denken zu
einem einflussreichen Beamten in Lübeck. Seine bedeutendsten Werke waren Pla-

nung und Bau des Elbe-Lübeck-Kanals (1896-1900), der Ausbau der Trave und des



450 Besprechungen und Hinweise

Lübecker Hafens für große Seeschiffe sowie das Gutachten über „Die bauliche und
wirtschaftliche Ausgestaltung und Nutzbarmachung der lübeckischen Hauptschif-
fahrts-Straßen" von 1906. Auf diesem Gutachten beruhten alle weiteren Ausbau-

maßnahmen der Lübecker Häfen, auch wenn nicht alle Details umgesetzt wurden.
Rehder bedauerte, dass zwei wesentliche Elemente seiner Pläne, von deren Exis-

tenz die Funktionalität der gesamten Hafenanlage abhing, der Hafenbahnhof und
die Travequerung, zu seinen Lebzeiten nicht gebaut wurden. Hundert Jahre nach
Vorlage des Gutachtens, im Jahre 2006, wurde die von Rehder geplante Hafenbrü-
cke im Zuge der Nordtangente in die Tat umgesetzt. Auch der Hafenbahnhof wur-
de nach seinen Plänen erst in heutiger Zeit realisiert.

Nach seiner Pensionierung im Jahre 1910 wurde Peter Rehder die Medaille „Be-
ne merenti" in Gold, die höchste Lübecker Auszeichnung, verliehen. Darüber hin-
aus wurde er für sein Wirken mit einer Vielzahl von Orden und Auszeichnungen
bedacht. 1920 starb Rehder in Lübeck. In einem Nachruf hieß es, dass er ein Mann

„von außergewöhnlicher technischer und volkswirtschaftlicher Begabung" gewe-
sen sei.

Die überaus reich illustrierte Broschüre beschreibt kenntnisreich in zahlreichen

kurzen Texten und ausführlichen Bildunterschriften die Entwicklung der Lübecker
Häfen und der mit ihnen verbundenen Verkehrsanlagen von der Mitte des 19.
Jahrhunderts bis in die Gegenwart. Hinzu kommen Abschnitte über den Bau des
Elbe-Trave-Kanals, über eine von Rehder geplante „Fabrikstadt" in der Vorwerker
Feldmark, über einen (nie gebauten) Nord-Süd-Kanal, der von Harburg ausgehend
bei Fallersleben den Mittellandkanal erreichen sollte und dessen Plan Rehder 1911

vorlegte. Den Abschluss bildet ein Kapitel über den 1976 eröffneten Elbe-Seiten-
kanal, der die Anbindung Lübecks und Hamburgs - die durch die deutsche Tei-
lung ihr Hinterland an der Elbe verloren hatten - an das westdeutsche Binnenwas-
serstraßennetz gewährleistete.

Peter Danker-Carstensen

Jörgen Nielsen Hansen Skrumsager, /Et og minder. Udgivet ved Hans-Ole Mark. Aa-
benraa: Historisk Samfund for Sonderjylland, 2007. 318 S. (Sonderjyske Lev-
nedslob; 32).

Jorgen Nielsen Hansen Skrumsager (1841-1921) stammt aus einem alten westjüti-
schen Bauemgeschlecht südlich des Fjords von Ringkobing. Um ihm eine gute
schulische und landwirtschaftliche Ausbildung zukommen zu lassen, schickte sein
gewiss nicht wohlhabender Vater den noch ganz jungen Sohn zur Lehre auf Höfe
in der näheren und weiteren Umgebung. Dies machte den jungen Skrumsager zu
einem selbständigen und selbstbewussten Mann und kundigen Bauern.

Seine direkte und lebensbestimmende Berührung mit Nordschleswig erfuhr er
während eines anderthalbjährigen Aufenthalts (1859-1861) auf der Heimvolkshoch-
schule Rodding. Wollte er sich dort zunächst nur landwirtschaftlich fortbilden -
und dies tat er sein Leben lang -, so begeisterte er sich bald auch für die dänische
nationale und kirchliche Volkserweckung, die in Rodding ganz im Geiste von N. F.
S. Grundtvig betrieben wurde. Er begann nun, intensiv dänische Nationalliteratur
und Geschichte zu lesen, aber auch europäische Geschichte und Literatur interes-
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sierten den jungen Skrumsager. In Riadding schulte er zudem seine Fähigkeiten als
beeindruckender Schreiber und Redner.

Der drohende Krieg mit den führenden Staaten des Deutschen Bundes, Preußen
und Österreich, brachte ihn 1861 als landwirtschaftlichen Unterverwalter in schick-

salhafte Verbindung zum Hofbesitzer - und späteren Schwiegervater - Hans Dide-
rik Kloppenborg (1802-1882), Bejstrupgärd in Kobenhoved, knapp südlich der Kö-
nigsau. Der dänisch nationalkonservative Kloppenborg hat Skrumsager zeitlebens
nie als ihm gleichwertig angesehen und war tief entrüstet, als dieser am 31.1.1866
Kloppenborgs einzige Tochter Ane Marie in einer wahren Entführungsaktion - na-
türlich mit ihrem Einverständnis - heiratete. Dass Skrumsager zudem ganz in der
Nähe von Bejstrupgärd einen eigenen Hof erworben hatte (Bennetgärd, 1865), war
keineswegs nach dem Geschmack des alten Kloppenborg.

Den Krieg 1864 erlebte Skrumsager bis zu seinem Freikauf als Wehrdienstleis-
tender bei der berittenen Garde in Kopenhagen. Im Frühsommer 1864, zur Zeit des
Waffenstillstandes nach den für Dänemark schockierenden Ereignissen am Dane-
werk und in Düppel, reiste er kreuz und quer durch Dänemark, um seinen damali-
gen Arbeitgeber, den Hofbesitzer Laust Kaltoft, aufzuspüren, der ihm Lohn schul-
dete. Man kann die von Hans-Ole Merk veröffentlichten Lebenserinnerungen
Skrumsagers, „/Et og Minder" (Geschlecht und Erinnerungen), die dieser zwischen
1905 und 1911 verfasst hatte, auch als lebendige Schilderung des damaligen be-
schwerlichen Reisens in Dänemark genießen. Und Skrumsager scheute keine
Schwierigkeiten auf seinen Wegen zu Wasser und zu Lande durch Dänemark, das
er dadurch bestens kennen und schätzen lernte. Man kann das Erinnerungswerk
aber auch als Liebesgeschichte zwischen Jorgen Skrumsager und Ane Marie Klop-
penborg erleben, die allen Widrigkeiten - auch in der eigenen Familie - trotzte. Des
Weiteren bieten die Aufzeichnungen einen guten Ausgangspunkt zum Verständnis
der nationalen, kulturellen, kirchlichen und sozialen Bedeutung der Heimvolks-
hochschule Rodding, die durchaus nicht nur von einfachen Bauernkindern besucht
wurde.

Aber in erster Linie verdeutlichen die Lebenserinnerungen Skrumsagers, warum
dieser Mann zu den bemerkenswertesten und angesehensten Persönlichkeiten der
dänischen Mehrheit in Nordschleswig zählte, insbesondere in der Zeit nach 1867
und 1870/71. Zum einen bekannte er sich offen und selbstbewusst in Schrift und
Rede zu seinem Dänentum im als fremde Macht empfundenen preußisch-deut-
schen Staate, und zum anderen setzte er sich trotz seiner Verpflichtungen als Fami-
lienvater und Hofbesitzer in zahlreichen ehrenamtlichen und politischen Ämtern
unermüdlich für das ein, was sein innerstes Lebenswerk bedeutete: eine nationale

und kirchliche Volksbewegung, ein lebendiges dänisches Volksleben. Nur wenige
seiner Aktivitäten seien an dieser Stelle aufgeführt: Vorsitzender und Mitglied von
Lesevereinen, leitender Feuerwehrmann, Gewässerbeauftragter, Bankdirektor, Vor-
sitzender im Ausschuss der Freigemeinde Rodding und Kreistagsabgeordneter.

Abgeordneter der dänischen Nordschleswiger im preußischen Landtag oder im
deutschen Reichstag wurde er allerdings nicht, aber als politischer Weichensteller
bei der Entscheidung für die Kandidaten dieser politischen Ämter war er maßgeb-
lich beteiligt. Als hartnäckiger Vertreter der Eidesverweigerer für den preußischen
Landtag hatte er manchen harten Strauß mit den Anhängern der Eidableger auszu-
fechten, ohne allerdings jemals die Gemeinsamkeit der dänischen Nordschleswiger
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außer Acht zu lassen. So unterstützte er zum Beispiel Hans A. Krügers Nachfolger
Hans Lassen oder auch Jens Peter Junggreen, Gustav Johannsen und H. P. Hans-
sen, während Jens Jessen ihn als Politiker nicht überzeugen konnte.

Schon frühzeitig hatte Skrumsager gemeinsame dänische Organisationen in
Nordschleswig gefordert und gefördert; so beteiligte er sich aktiv im Wählerverein
und lieferte seit 1894 etliche Beiträge für „Sprogforeningens Almanak". Als typisch
für ihn kann man wohl seinen ersten Beitrag in diesem Almanach: „Virkeligheds-
billeder!" (1874, S. 4-27) einstufen: Eine romantische deutsch-dänische Kriegserzäh-
lung, in der sich Geschichte, Nationales und eine traurige Liebesgeschichte ver-
mengen - ohne Hass auf den nationalen Gegner.

Skrumsagers Lebenserinnerungen bieten eine kurzweilige, lebendige Lektüre
und zeigen viel Sinn für humorige Episoden. Hans-Ole Mork hat dieses Erinne-
rungswerk reich bebildert, sprachlich hier und da modernisiert und mit gut fun-
dierten Erläuterungen, Literaturhinweisen und Stammtafeln fachkundig aufgear-
beitet. Allerdings sollte man bei der Lektüre der Erinnerungen immer eine Karte
Dänemarks zur Hand haben, um Skrumsagers Reisen im Detail folgen zu können.

Skrumsagers Aufzeichnungen schließen mit der Suche nach dem richtigen
Nachfolger für Gustav Johannsen im deutschen Reichstag nach dessen Tod im Jah-
re 1901. Skrumsager favorisierte H. P. Hanssen, man einigte sich aber auf Jens Jes-
sen, den H. P. Hanssen dann 1906 nach dessen Tod ablöste. Skrumsagers gute Be-
ziehungen zu H. P. Hanssen kühlten allerdings in der Abstimmungszeit 1918-1920
merklich ab, da er im Einvernehmen mit seinen politisch aktiven Söhnen eine süd-
lichere Grenzziehung als H. P. Hanssens Clausen-Linie, die heutige deutsch-däni-
sche Grenze, anstrebte.

Peter Hopp

Dirk Blasius, Lorenz von Stein : deutsche Gelehrtenpolitik in der Habsburger Mo-
narchie. Kiel: Lorenz-von-Stein-lnstitut für Verwaltungswissenschaften an der
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, 2007. VIII, 151 S. (Schriftenreihe des Lo-
renz-von-Stein-Instituts für Verwaltungswissenschaften; 24).

Das vorliegende Buch beschäftigt sich mit Lorenz von Stein, einem Klassiker der
Gesellschaftsphilosophie, dessen Bedeutung nicht geringer sein dürfte als die seines
berühmten Zeitgenossen Karl Marx, aus dessen Schlagschatten er aber nie heraus-
trat: Denn weder besaß Stein die politische Wirkungsmacht von Marx noch wollte
er sie. Dass er gleichwohl als politisch handelnder Mensch Einfluss und Wirkung
suchte, ist das Thema des verdienstvollen Buches, verfasst von dem Historiker Dirk

Blasius, einem ausgewiesenen Kenner Lorenz von Steins.
Die Arbeit ist ein wichtiger Beitrag zur politischen Biographie des gebürtigen

Eckernförders, die um 1840 in Schleswig-Holstein einsetzt und 1890 mit seinem
Tod als Professor in Wien endet. In diesen Zeitraum fällt die preußisch-
österreichische Machtrivalität um die Hegemonie im deutschsprachigen Kultur-
raum mit ihren Optionen der ,großdeutschen' und der .kleindeutschen' Lösung.
Nationale Rivalitäten und soziale Krisen ungeahnten Ausmaßes waren in den
Spannungen involviert, zu deren Bewältigung neue staatsrechtliche und sozialöko-
nomische Grundlagen geschaffen werden mussten. Staatsrecht und Nationalöko-
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nomie waren die Felder, denen zeitlebens Steins Forschungsinteresse galt und die
er als Professor erst in Kiel und dann in Wien lehrte: seine Einsichten fanden in ei-

nem umfangreichen wissenschaftlichen Werk die Gestalt, die sein Leben überdau-
ern sollte. Als Ergebnisse des Forschens und Denkens traten Werk und Lehre - wie
es der Anspruch von Wissenschaft und Philosophie stets ist - mit dem Anspruch
auf Objektivität und Allgemeingültigkeit auf. Es wäre aber eine Überraschung,
wenn Stein sich nicht auch zum Handeln in jenen gefährlichen sozialen und politi-
schen Entwicklungen aufgerufen gesehen hätte, über die er theoretisch so viel
wusste.

Dies ist der Punkt, von dem aus Dirk Blasius' Buch über Lorenz von Stein startet

und ihn dabei - ohne indessen die Definition weiter zu problematisieren - in die
Klasse der „Gelehrtenpolitiker" versetzt. Stein hat sich - wie Blasius durch Litera-
tur- und Archivstudien sicher dokumentieren kann - kontinuierlich und zeitlebens

neben seiner wissenschaftlichen Arbeit politisch betätigt - sei es als Berater ein-
flussreicher Politiker, sei es durch Zugehörigkeit zu einschlägigen Zirkeln der Bil-
dungselite, sei es als freier Journalist beispielsweise für die Augsburger Allgemeine
Zeitung, für die er über Jahre und Jahrzehnte an die 900 politische Artikel schrieb,
und dies zumeist anonym. Diese journalistischen Texte stellen neben dem wissen-
schaftlichen Werk Steins ein so umfangreiches und homogenes Schrifttum dar, dass
Blasius geradezu von dem „Werk hinter dem Werk" spricht.

Blasius erkennt sach- und fachkundig in diesen politischen Betätigungen die Re-
aktionen und Bezüge Steins auf die jeweiligen Veränderungen und Ereignisse sei-
ner Zeit: so dass es ihm gelingt, nach und nach, in der Korrelation von Leben und
historischer Entwicklung die politische Biographie zum Vorschein zu bringen. Der
auf seine Zeit reagierende Stein ist der politisch handelnde Stein: Es ist der Täter,
nicht der Denker. Was zum Vorschein kommt, ist auch nicht der ganze Charakter
des Mannes, nicht der volle Mensch, aber eine klare Silhouette. Das ist viel, sehr

viel für ein Buch in heutiger Zeit. So nimmt vor den Augen des Lesers die Vorliebe
Steins für eine Lösung der nationalen Einigung Deutschlands unter österreichischer
Führung (,großdeutsche' Lösung) Gestalt an. Aber sein Einsatz für diese Lösung
erscheint wie eine unglückliche Liebe: Der Vielvölkerstaat Österreich steckte in ei-
ner unklaren Verfassungslage, ein entwickelter Staat aber war für Stein ein Verfas-
sungsstaat. Hingegen erscheint Steins politische Einstellung zu Preußen wie eine
Hassliebe: Denn zwar wurde Preußen zum Verfassungsstaat, gleichwohl misstrau-
te Stein ihm, weil er annahm, dieser Staat werde immer die alte Standesherrlichkeit

gegen den freien bürgerlichen Besitzerwerb setzen.
Wenn man so will, könnte man sagen: Der damals siegreiche Staat Preußen

(,kleindeutsche' Lösung) ist inzwischen untergegangen in den Bürgergesellschaften
der Gegenwart. Und der Vielvölkerstaat Österreich mit seiner brüchigen Verfas-
sungssituation: ist auch er untergegangen? Als Leser vorliegenden Buches könnte
man von der bangen Ahnung beschlichen werden, dass heutige politische Verbün-
de von Ethnien (wie Europäische Union oder Vereinte Nationen) vor ähnlichen
Problemen der politischen Einswerdung stehen, vor denen in Steins Augen schon
der Vielvölkerstaat Österreich stand.

Die politischen Felder, auf denen Stein sich betätigte, sind Vergangenheit und
mit ihnen, als ihr Teil, sein Handeln. Nicht vergangen in diesem Sinn ist sein wis-
senschaftliches Werk, insofern es als solches intellektuelle Objektivität und Allge-



Björn Svensson, Bataljer : med bid og baggrund. Aabenraa: Historisk Samfund for
Sonderjvlland, 2009. 308 S. (Sonderjyske Levnedslob; 33).

Der vormalige dänische Journalist, Radio-Redakteur und Autor Björn Svensson
legt im Alter von 99 Jahren seine Erinnerungen an ein trotz zahlreicher Konflikte
und persönlicher Belastungen „glückliches Leben" (S. 278) vor - in schöner nordi-
scher Stabreim-Alliteration „Batajler med bid og baggrund" betitelt. 1

Das Werk beginnt mit Hinweisen zur familiären Herkunft, Ausbildung und den
frühen Berufsjahren und endet mit einer angenehm unprätentiösen Schau auf Ehe,
Familie und Altersbefindlichkeit. Dazwischen bietet Svensson vor allem eine zu-

1 Die Rezension wurde im März 2010 geschrieben. Der darüber informierte Björn
Svensson freute sich auf die Lektüre, ist aber trauriger Weise Ende Juni 2010 vor Er-
scheinen dieses Bandes verstorben.
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meingültigkeit beansprucht - Ansprüche, die er während der Verfolgung politi-
scher Absichten freilich nicht wahren konnte: Der politische Handelnde macht sich
eine Bewertung zu eigen, die für ihn, nicht aber für seinen Gegner gilt. Diese unter
dem Begriff,Wertfreiheit der Wissenschaft' durch Max Weber bekannt gewordene
Sphärensonderung findet auch in ihrer literarischen Äußerung eine charakteris-
tisch unterschiedliche Gestalt: politische Schriften' und ,wissenschaftliche Schrif-

ten' treten deutlich auseinander. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die besagte
Sphärensonderung, der nach Max Webers Darstellung ein ethischer Anspruch in der
Person des Wissenschaftlers zugrunde liegt, für einen Denker vom Kaliber Steins
kein Problem gewesen ist. Der Umstand, dass der politische handelnde Lorenz von
Stein sich als Journalist in Zeitungen und insofern nicht auf dem Katheder äußerte,
lässt einiges in dieser Richtung vermuten. Wenn das zutrifft, wäre das von Blasius
sogenannte „Werk hinter dem Werk" richtiger als die „Tat hinter dem Werk" zu
bezeichnen. Leider versucht Blasius nicht einmal im Ansatz, in dieser für die politi-
sche Biographie Steins so wichtigen Frage zu ermitteln.

Während dieser Hinweis aber nur als Anregung zur Vertiefung der politischen
Biographie verstanden werden möge, sei abschließend noch ein anderer Hinweis
erlaubt: Die Einreihung Steins unter die „Gelehrtenpolitiker" ist meines Erachtens
nicht wohlgetan. Blasius mag sich beim Gebrauch des Begriffs zwar an eine Schrift
Friedrich Meineckes halten, es hilft aber nicht: die herausragende wissenschaftliche
Bedeutung Steins, in die das Ingenium des Denkers eingeschlossen ist, beruht nicht
auf seiner Gelehrsamkeit. Den richtigen Gesichtspunkt in dieser Frage scheint mir
Schopenhauers Analyse des „Gelehrten" in den „Parerga und Paralipomena" ein-
zunehmen. Er wusste schon, worüber er sprach, wenn er resümiert (II, § 56): „Ein
Gelehrter ist, wer viel gelernt hat; ein Genie Der, von dem die Menschheit lernt,
was er von Keinem gelernt hat. - Daher sind die großen Geister, von denen auf
hundert Millionen Menschen kaum Einer kommt, die Leuchtthürme der Mensch-

heit, ohne welche diese sich in das gränzenlose Meer der entsetzlichsten Irrthümer
und der Verwilderung verlieren würde."

Jürgen Zander

I
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sammenfassende Wiederholung jener vielen, thematisch weit gefächerten Streit-
themen, zu denen er sich im Laufe eines langen Autorenlebens eingelassen hat.
Wer insgeheim hoffte, Svensson würde im abschließenden Alterswerk seine Sicht
der Dinge milde reflektieren und manch hartes Wort zurücknehmen, wird ent-
täuscht. Der Autor bleibt sich treu, zumal er sich jüngster „Angriffe" auf seine Hal-
tungen zu erwehren genötigt wähnt (S. 9).

Erhellend ist die einleitende Selbstbezeichnung Svenssons als „Grenzlandkind"
(S. 11), geboren 1910 im seinerzeit deutschen Sonderburg als Sohn des dänischge-
sinnten „Dybb0l-Posten"-Redakteurs und späteren national-konservativen Folke-
ting-Mitglieds Adolf B. Svensson. Nachhaltige Kindheitserlebnisse sind die Inter-
nierung des preußenkritischen Vaters sowie dessen Einziehung zum deutschen
Frontdienst im Ersten Weltkrieg, für welche der Sohn einen „dänenfeindlichen
Leutnant" mitverantwortlich macht. Frühe Lebensstationen sind neben Sonderburg
Flensburg und Husum sowie seit Ende 1919 Hadersleben, wo die Familie den Ab-
stimmungskampf und die Eingliederung Nordschleswigs nach Dänemark aktiv
begleitet. Dies jedoch als engagierte Vertreter der Flensburg-dänischen Richtung
und damit in starker Opposition stehend zur Apenrade-Gruppe um H. P. Hanssen
und dessen obsiegenden Grenzziehungspolitik nördlich um Flensburg. Eine prä-
gende Erfahrung, die Svensson unter historischem Rückgriff auf Artikel V des Pra-
ger Friedens (1866), die Wahlergebnisse von 1867 sowie eine Was-wäre-gewesen-
wenn Wähler-Arithmetik für das Jahr 1920 als ungerecht empfindet und anders
gewichtende Historiker unnachgiebig kritisiert (S. 56 ff.). Das Unrecht an den gar
nicht zur Abstimmung zugelassenen zwanzig Zuwanderungs-Jahrgängen ins Ab-
stimmungsgebiet zwischen 1900 und 1920 blendet Svensson dabei souverän aus.

1928, im jungen Alter von 18 Jahren, verschrieb sich Svensson nach der Lektüre
einer väterlichen Gedenkrede aus dem Jahre 1906 über den früheren Redakteur von

„Flensborg Avis" und Reichstagsabgeordneten Jens Jessen dem „Grenzstreit"
(S.32). Festzuhalten ist, dass Svenssons Antrieb nicht anti-deutsch bestimmt war.
Damals wogte der Grenzkampf eher nördlich der neuen Grenze. Und hier fürchtete
der junge Grenzstreiter, Dänemark könne das 1920 Gewonnene durch inneren Ha-
der, wirtschaftliche Schwäche oder nationale Nachlässigkeit wieder verlieren.

Nach dem Abitur 1929 und einer längeren Radtour durch Holland, Belgien,
Frankreich, Luxemburg und Deutschland absolvierte Svensson mit dem Berufsziel
Journalist auf väterlichen Rat in Arhus und Kopenhagen das Studium der Staats-
wissenschaften, welches er als cand. phil. erfolgreich, jedoch mangels staatlicher
Förderung verschuldet abschloss. Ein Umstand, der das Verhältnis zu den bürger-
lich-situierten Schwiegereltern überschattete, der glücklichen lebenslangen Ehe mit
seiner Frau Inger aber keinen Abbruch tat.

Die finanziellen Notwendigkeiten verhinderten eine weitere Ausbildung zum
Journalisten. Svensson arbeitete stattdessen seit Mitte der 30er Jahre in der Valuta-
Zentrale der Nationalbank in Kopenhagen, wo er während der Kriegszeit für die
Waren- und Baustoffversorgung leitend tätig war. Eindrücklich schildert Svensson,
wie er mit seiner jüdisch-verwandten Ehefrau und ihren gemeinsamen Kindern die
deutsche Besetzung, die Gefährdungen und Übergriffe durch Gestapo und Hilfspo-
lizei, den Angriff auf das Shellhaus sowie schließlich die Befreiung im Mai 1945 er-
lebte.
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Im zweiten Buchkapitel („Grsensestriden") breitet Svensson sodann im weiten
Bogen seine Zeitzeugen-Sicht der Grenzland-Entwicklung von 1920 bis 2009 aus (S.
32-70). Zwecks Nachvollziehbarkeit der ja stets historisch hergeleiteten Haltungs-
begründungen Svenssons wäre es für weniger versierte Leser vielleicht hilfreich
gewesen, die Unterkapitel „Flensborgbevaegelsen", „Flensborg - det störe sporgs-
mälstegn", „Fejlen i Versaillestraktaten", „De tyske holdninger", „Tysk akademi-
kerhovmod", insbesondere aber „Kobenhavn i den nationale kamp" in einer the-
menchronologischen Folge den übrigen Unterkapiteln „Den glemte genforenings-
tragedie", „Det unge Graensevaern", „Heim ins Reich", „Efter befrielsen", „Opgor
med Christmas Möller", „Hjemmetysk historiepynteri", „Froslev og Färhus",
„Brugen af Dybbol", „Euroregion Slesvig" und „Graenselandet i dag" voranzustel-
len. Auch interferiert Svensson hier, wie er selbst einräumt (S. 143), thematisch mit
dem späteren Hauptkapitel „Debat og forfatterskab". So stellt sich mit fortschrei-
tender Lektüre eine gewisse Unübersichtlichkeit ein, zumal dem Buch ein Sachre-
gister fehlt. Ein ordnendes Lektorat hätte hier helfen können, aber auch Zeit gekos-
tet, an der es, dies sei zugestanden, zu mangeln schien.

Auf eine Stellungnahme zu Svenssons Darlegungen kann hier verzichtet wer-
den, da der Autor hilfreicher Weise die Quellenorte früherer Diskussionen und Re-
zensionen benennt. Zum Unterkapitel „Tysk akademikerhovmod" des zweiten Ab-
schnitts (S. 61 f.) aber sei eine, dem Autor vorab versprochene Replik gestattet. Im
besagten Abschnitt erinnert Svensson an seine damalige Leserbrief-Kritik an einem
1995 von Inge Adriansen und mir in deutscher und dänischer Ausgabe erstellten
Abstimmungsheft „Von der deutschen Niederlage zur Teilung Schleswigs 1918-
1920". Dieser deutsch-dänische Paarlauf gefiel Svensson ganz und gar nicht. Infol-
ge meiner Mitautorschaft im historisch-politischen Teil fürchtete er deutsche Sub-
version im Verbund mit einer mutmaßlichen dänischen Nachlässigkeit. Ich habe
damals in einem Leserbrief kräftig zurückpolemisiert, den weiteren, dann sachli-
chen Disput aber der Fachzeitschriften-Ebene Vorbehalten und Svensson gebeten,
dazu seine wissenschaftliche Abstimmungsgeschichte vorzulegen. Dies ist bis heu-
te unterblieben. Dennoch sei hier der Versuch unternommen, einen nun im Buch

wiederholten Kritikpunkt einer sachlichen Klärung näher zu bringen. Svensson
hält es für grundfalsch, 1912 in Flensburg für die deutsche Sozialdemokratie abge-
gebene Stimmen als deutsche Stimmen zu zählen. Wegen vorausgehender Wahl-
hinweise der dänischen Sozialdemokratie, als schleswigscher Arbeiter für die deut-
sche Sozialdemokratie zu stimmen, befänden sich „dänische Stimmen" unter den

dortigen 5.756 SPD-Wählern. Gegen diese national-paternalistische Umdeutung
wende ich mich. Selbstverständlich haben sich 1912 auch native Dänen unter den

Flensburger SPD-Wählern befunden. Dies bestreitet niemand. Aber - und genau
dies ist das historisch so Interessante - diese Flensburg-Dänen haben sich in freier
Wahl bewusst für die deutsche Sozialdemokratie und gegen den dänischen Kandi-
daten entschieden. Wir sollten diese Entscheidung als solche respektieren, zumal
die dänische Wahlalternative in Flensburg schon seit 1893 unter 500 Stimmen blieb.
Eine in Flensburg über zwei Jahrzehnte für die deutsche Sozialdemokratie abgege-
bene Stimme war eine Stimme für eine deutsche Politiklösung - allerdings nicht im
konservativ-monarchistischen, sondern im sozialistisch-republikanischen Sinne.
Svensson sitzt hier unkritisch der Semantik Franz von Jessens auf, dessen
„1 landbog" als Zahlenwerk hilfreich und daher zitabel, dessen statistische Veren-
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gung der „deutschen Stimmen" allein auf die bürgerlichen Parteigänger aber für
Flensburg im Jahre 1912 kontrafaktisch ist.

Im dritten Kapitel schildert Svensson Einstieg und Tätigkeit als Journalist und
Redakteur bei der traditionsreichen dänischen Grenzland-Zeitung „Dannevirke"
seit 1950. Ein persönlicher Lebenswunsch schien sich damit zu erfüllen. Durch fri-
sche Ideen strebte er, Inhalt und Äußeres des Blattes zeitgemäß zu gestalten (S. 71-
76). Die Umwälzungen im regionalen Zeitungsmarkt aber führten schließlich (1955)
zum Zusammenschluss mit „Hejmdal", wodurch Svensson für vier Jahre arbeitslos
wurde. Persönlich verständlich, aber für Außenstehende unergiebig, sind die sei-
tenlangen, ins Invektive abgleitenden Darlegungen arbeitsrechtlicher Streitereien
innerhalb der Redaktion und mit der Leitung (S. 76-93).

Das vierte Kapitel „Radio-Syd perioden" (S. 97-141) erinnert an Etablierung,
Ausrichtung und Wirkung der 1960 in Dänemark neu eingeführten Regionalstatio-
nen. Hier leistete Svensson als Vollzeit-Leiter des Studios Apenrade bis 1979 eine
beeindruckende Pionier- und Aufbauarbeit. Erhellend sind die geschilderten me-
dienpolitischen Hintergründe, wobei Svensson die aktive Gegenarbeit zum grenz-
übergreifend sendenden deutschen Fernsehen herausstellt, sowie die Entwicklung
aus einfachsten Anfängen bis hin zum modernen Studiogebäude (1970) samt viel-
köpfiger Mitarbeiterschaft. Berichtsthemen waren Nordschleswig sowie die Belan-
ge der deutschen und dänischen Minderheit. Erreicht wurde schließlich (1978) eine
Hörerabdeckung von 60% bei 8:35 Stunden wöchentlicher Sendezeit. Die NDR-
Studios in Flensburg und Kiel sah Svensson als kollegiale Konkurrenz. Lesenswert
sind die programmatischen Auffassungsunterschiede zwischen den übergeordne-
ten Stellen, zumal in Kopenhagen, und den regionalen Distriktleitungen bis hin zur
faktischen Abwicklung von Radio Syd 2008. Für die Historiographie abermals ver-
zichtbar sind die harschen, zum Teil von Klageschriften begleiteten Urteile Svens-
sons über handelnde Personen.

Nicht von ungefähr gerät das fünfte Kapitel „Debat og forfatterskab" zum um-
fangreichsten Buchteil (S. 142-264). Svensson selbst beschreibt sich als von Natur
aus kritischen Autor mit Hang zur Polemik, behauptet aber, stets sachlich zu ar-
gumentieren. Dies haben, wie Svensson zugibt, einige Zeitgenossen eben so gese-
hen, andere hingegen gar nicht (S. 142). Neben Lob u. a. von Alexander Scharff (S.
62), Jorgen Haestrup (S. 283), Manfred Jessen-Klingenberg (S. 293 f.) und Troels
Fink (S. 299 f.), unterschlägt Svensson nicht das invektive Urteil von „Extra Bladet",
welches dem „geistesverwirrten Herrn Svensson" einen „krankhaften Drang zur
Rolle des einsamen Märtyrers für historische Wahrhaftigkeit" zuschrieb (S. 200).
Nun, denn. Wir lernen: Tageszeitungen und Leserbriefspalten sind nicht der geeig-
nete Ort für ruhige Facherörterungen.

Kommunikationspsychologisch erhellend erscheint hier die von Svensson beige-
steuerte Anekdote, wonach er schon als Schüler zeitweise unter Pseudonym so-
wohl für als auch gegen ein Sachthema wortreich zu argumentieren beliebte (S.
262). So zeigt das Buch den öffentlichen Svensson als umtriebigen Debatteur mit
einer erstaunlichen Themenbreite, wie in den Unterkapiteln „Samfundsdebat",
„Debat om historien", „Tre falske anklager afslores", „Besaettelsestiden" und „Is-
lam og ytringsfriheden" dargelegt wird. Neben vielen bekannten Einlassungen, auf
deren Quellenorte stets hingewiesen wird, finden sich auch thematische Vertiefun-
gen und Weiterführungen, so etwa zu „Ombudsmanden/Tamilsagen" (S. 166 ff.),
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„Frede Klitgärds .Händslag'" (S. 202 ff.) oder „Samarbejdspolitikken" (S. 241 ff.),
die bis in die Aktualität des Jahres 2009 hinführen.

Nach dem eingangs erwähnten, knappen Kapitel über das häusliche Leben
schließt das Buch mit einem fünfteiligen Dokumentenanhang („Aktstykker"), einer
Liste erhaltener Auszeichnungen sowie einem hilfreichen Namensregister.

Zusammenfassend gebührt Björn Svensson Respekt für seine beeindruckende
Kraft- und Willensleistung. Das vorgelegte Alterswerk, eine Mischung aus privaten
Lebenserinnerungen und öffentlichen Debatten-Standpunkten, wird so zum wohl
letzten Manifest und Psychogramm jener untergehenden bürgerlichen Geistes-
kämpfer-Generation, die - früh im nationalen Streit geprägt und durch schwierige
politische und ökonomische Verhältnisse existentiell herausgefordert - für ihre
Überzeugungen lebte und öffentlich einstand.

Dies, so hofft man, wird der eigentliche Grund dafür gewesen sein, dass dieses
Buch - nach doch gewiss intensiver Erörterung im zuständigen Schriftenausschuss
- von Historisk Samfund veröffentlicht wurde, statt durchaus naheliegend im Ei-
genverlag.

Zugleich aber offenbart sich im Buch eine wachsende Verständigungs-Kluft zur
jüngeren Grenzland-Generation, die - in Mehrheit und Minderheit - für eine gänz-
lich andere, zunehmend postnationale Lebenswelt heranwächst und sich auch zu-
nehmend multiethnisch zusammensetzt. Die Verhältnisse haben sich nachhaltig
geändert und mit ihnen Begrifflichkeiten, Werteorientierungen und Identitäten.
Tradierte Geschichtsbilder, zumal durch aufgezwungene Historienliteratur vermit-
telt, sind kaum zukunftskompatibel (S. 68). Derlei Mentalitätswandel ist übrigens
nichts Neues: Auch eine nationale Position war und ist nur eine umstandsbedingte
Prägungshaltung, die keineswegs zum universellen Maßstab für Recht und Wahr-
heit taugt.

Allderlei Auffassungsunterschiede könnten in einen fruchtbaren Generationen-
Diskurs münden, wäre der öffentliche Svensson mit der gütigen Seele eines ver-
ständigen Philosophen gesegnet. Dem aber ist leider nicht so, wie das vorgelegte
Buch mit seinen scharfrichternden Gerechtigkeits-Subjektivismen überreichlich be-
legt. Hierin liegt, durchaus für alle Beteiligten, ein Stück Tragik, denn der private
Svensson ist im kundigen Urteil ihm nahestehender Menschen ein sehr umgängli-
cher und honoriger Herr - solange er seiner Schreibmaschine fernbleibt (S. 300).
Händereichend über die Grenze, möchte man daher dem bald Hundertjährigen wie
einst Onoda Hirö zurufen: „Wackerer Krieger, die Zeit der Schlachten ist vorbei."

Broder Schwensen
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Jahrbuch für Heimatkunde Oldenburg/Ostholstein
Jahrbuch für den Kreis Pinneberg
Jahrbuch für Heimatkunde im Kreis Plön
Rendsburger Jahrbuch
Heimatkundliches Jahrbuch für den Kreis Segeberg
Steinburger Jahrbuch
Jahrbuch für den Kreis Stormarn
Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogthümer
Schleswig, Holstein und Lauenburg
Jahrbuch des Nordfriesischen Instituts
Jahrbuch des Nordfriesischen Vereins für Heimatkun-
de und Heimatliebe

Det Kongelige Bibliotek, Kopenhagen
Kieler Blätter
Kieler Blätter zur Volkskunde

Kieler Geographische Schriften
Landesarbeitsamt Nordmark, Hamburg
Landsarkivet for Sonderjylland, Apenrade
Landesarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig
Lauenburgische Heimat



Verzeichnis der Siglen und Abkürzungen 465

LHA Schwerin
LL
LSAK

LZ
MCV
MGHDD
MGH LL

MGH Script, rer. Germ.

MGH SS

MJB
MKStG

MSHG

MUB
MZ
NASt
NDB
NE
NEK-Archiv
N. F.
NHT
NL
NPB
NStM
PA/AA
PB
PLA Greifswald
PRO
PT

QuFGSH

QuSHLG

RAD
RAK
RAVAV

Rep.
Reg. dipl. hist. Dan.
Rundbrief

SFSt

SH

Mecklenburgisches Landeshauptarchiv, Schwerin
Lauenburgische Landeszeitung
Lübecker Schriften zur Archäologie und Kulturge-
schichte

Lauenburgische Zeitung
Mitteilungen des Canal-Vereins
Monumenta Germaniae Historica: Diplomata
Monumenta Germaniae Historica: Leges
Monumenta Germaniae Historica: Scriptores rerum
Germanicarum in usum scholarum

Monumenta Germaniae Historica: Scriptores
Mecklenburgische Jahrbücher
Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler Stadtge-
schichte

Mitteilungen der Gesellschaft für Schleswig-Holsteini-
sche Geschichte

Mecklenburgisches Urkundenbuch
Möllner Zeitung
Nordalbingische Studien
Neue Deutsche Biographie
Nordelbingen
Archiv der Nordelbischen Ev.-Luth. Kirche

Neue Folge
(Norsk) Historisk Tidsskrift
Nachlass

Neue Schleswig-Holsteinische Provinzialberichte
Neues Staatsbürgerliches Magazin
Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes
Schleswig-Holsteinische Provinzialberichte
Pommersches Landesarchiv Greifswald
Public Record Office, London
Personalhistorisk Tidsskrift

Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-
Holsteins

Quellensammlung der Schleswig-Holstein-Lauenbur-
gischen Gesellschaft für vaterländische Geschichte
Reichsarbeitsdienst

Rigsarkivet, Kopenhagen
Reichsanstalt für Arbeitsverwaltung und Arbeitslosen
Versicherung
Repertorium diplomaticum regni Danici mediaevalis
Regesta diplomatica historiae Danicae
Rundbrief des Arbeitskreises für Wirtschafts- und So-

zialgeschichte Schleswig-Holsteins
Schriften der Gesellschaft für Flensburger Stadtge-
schichte

Schleswig-Holstein
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SHA Schleswig-Holsteinische Anzeigen
SHAN Schriften der Heimatkundlichen Arbeitsgemeinschaft

für Nordschleswig
SHBL Biographisches Lexikon für Schleswig-Holstein und

Lübeck (Schleswig-Holsteinisches Biographisches Le-
xikon)

SHLB Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek, Kiel
SHRU Schleswig-Holstein(-Lauenburg)ische Regesten und

Urkunden
SHT (Svensk) Historisk Tidsskrift
SHUS Urkundensammlung der Schleswig-Holstein-Lauen-

burgischen Gesellschaft für vaterländische Geschichte
SN Schwarzenbeker Nachrichten
SaÄ Sonderjyske Arboger
S0M Sonderjysk Minedsskrift
SSHKG Schriften des Vereins für Schleswig-Holsteinische Kir-

chengeschichte
StA Staatsarchiv/Stadtarchiv
StM Staatsbürgerliches Magazin
SUB Staats- und Universitätsbibliothek
SVK Studien zur Volkskunde und Kulturgeschichte Schles-

wig-Holsteins
SWSG Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schles-

wig-Holsteins
Syst. Slg. Systematische Sammlung
TdA Träger der Arbeit
TdD Träger des Dienstes
UB Universitätsbibliothek/Urkundenbuch
UB Kiel Universitätsbibliothek Kiel
UBBL Urkundenbuch des Bistums Lübeck
UBStL Urkundenbuch der Stadt Lübeck
VLAS Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteinischen Lan-

desarchivs
VSHUG Veröffentlichungen der Schleswig-Holsteinischen Uni-

versitätsgesellschaft
VSWG Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
Westphalen Monumenta inedita. Hrsg, von E. J. v. Westphalen
wj. Weibliche Jugend
ZEW Zwischen Eider und Wiedau
ZfG Zeitschrift für Geschichtswissenschaft
ZHG Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte
ZLGA Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und

Altertumskunde
ZRG Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte
ZSHG Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische

Geschichte



Richtlinien zur Manuskriptgestaltung

Um eine einheitliche Gestaltung der Beiträge zu gewährleisten, werden die Auto-
ren der Zeitschrift und der Quellen und Forschungen gebeten, folgende Konventionen
zu beachten:

Umfang des Manuskripts

Bei einem durchschnittlichen Umfang eines Bandes der Zeitschrift von 250-300 Sei-
ten, von denen ca, 70-100 Seiten für den Rezensionsteil zur Verfügung stehen, soll
der mittlere Umfang eines Aufsatzes 25-30 Druckseiten (ca. 3000 Anschläge pro
Seite) nicht überschreiten.

Gestaltung des Manuskripts

Das Manuskript sollte in Dateiform (auf einer beschrifteten Diskette oder CD-ROM
oder als anhängendes Dokument per E-Mail) und gleichzeitig in Papierform als
Ausdruck eingereicht werden. Die Autoren sollten neuere Versionen gängiger
Textverarbeitungsprogramme benutzen und diese, falls erforderlich, so vorberei-
ten, dass sie unter den neueren Windows- und Word-Versionen bearbeitet werden

können. Falls diese Systeme nicht zur Verfügung stehen, ist die Datei zusätzlich im
Rieh Text Format (RTF) abzuspeichem.

Der Text ist linksbündig (also kein Blocksatz) nach den Duden-Richtlinien für
das Maschineschreiben zu setzen und darf keine Silbentrennungen, Tabulatoren,
Einzüge, unterschiedliche Schriftgrößen und Formatierungen enthalten. Die Ver-
wendung der automatischen Fußnotenverwaltung ist erforderlich, die Verwen-
dung von Druckformatvorlagen dagegen zu vermeiden. Da beim Konvertieren For-
matierungen verloren gehen können, muss der Ausdruck die gewünschten Aus-
zeichnungen, die für die Hervorhebung von Kursiv- und Petit-Druck und die Mar-
kierung von eingerückten Textpassagen erforderlich sind (kursiv zu setzender Text
ist blau, klein zu setzender Text [petit] ist rot zu unterstreichen, einzurückender
Text ist durch eine senkrechte Linie am linken Rand zu markieren), sowie die Hin-

weise für die Einfügung von Abbildungen enthalten.
Für alle Manuskripte gilt ein Zeilenabstand von 1,5 Zeilen, ein linker Rand von

mindestens 1,5 cm und ein rechter Rand von mindestens 3 cm.
Abbildungen sind willkommen. Als Abbildungsvorlagen sind entweder Schwarz-

weißzeichnungen oder Hochglanzphotos erforderlich. Auch Graphikdateien sind
möglich, wobei die Größe nicht mehr als 10 MB betragen darf. Die Kosten für Um-
zeichnungen oder die Herstellung von neuen Vorlagen tragen die Verfasser. Um-
fangreiche nachträgliche Textänderungen fallen ebenfalls den Verfassern zur Last.
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Gliederung des Manuskripts und Zitierweise

Das Manuskript besteht aus dem Textteil und, daran anschließend, dem Literatur-
verzeichnis unter der Überschrift „Quellen und Darstellungen", wobei die Quellen
gegebenenfalls weiter in „Ungedruckte Quellen" und „Gedruckte Quellen" unter-
gliedert werden. Am Ende des Manuskripts steht die vollständige Adresse des Au-
tors. Die Untergliederung des Textes (z. B. die Zahl der Überschriftenebenen) bleibt
dem Autor überlassen.

Zitate werden in Anführungszeichen, aber nicht kursiv gesetzt.
Die Fußnoten sind fortlaufend zu nummerieren, und die Fußnotenziffer steht

immer hinter dem Satzzeichen.

Der Fußnotentext endet grundsätzlich mit einem Punkt. Die Verwendung von
Tabulatoren in den Fußnoten ist zu vermeiden.

Quellen und Darstellungen werden in den Fußnoten in Kurzform zitiert. Diese
Kurzform wird im Literaturverzeichnis aufgelöst (siehe die Beispiele am Ende die-
ser Richtlinien). Es sind die am Ende jeder Zeitschrift aufgeführten Abkürzungen
zu verwenden. Jeder Eintrag im Literaturverzeichnis endet mit einem Punkt.

Zitieren ungedruckter Quellen in den Fußnoten: Archiv (Bibliothek, Museum),
Signatur. Im Literaturverzeichnis sollte darüber hinaus auch die Bezeichnung der
übergeordneten Abteilung angeben werden.

Zitieren gedruckter Quellen in den Fußnoten: Es ist ein geeigneter, verständli-
cher Kurztitel zu wählen. Im Literaturverzeichnis werden die Quellen in alphabeti-
scher Reihenfolge aufgeführt.

Zitieren der Darstellungen in den Fußnoten: Nachname des Verfassers, Kurzti-
tel, Seitenzahl. Mehrere Autoren eines Titels werden durch Schrägstrich getrennt.
Mehrere Titel in einer Fußnote werden durch . - getrennt. Im Literaturverzeichnis
werden die Autoren bzw. die Titel der verfasserlosen Schriften in alphabetischer
Reihenfolge aufgeführt. Beiträge in Handbüchern und Lexika werden unter dem
Namen des Autors geführt.

Beispiele für Zitierweisen in den Fußnoten
und ihre Auflösung im Literaturverzeichnis

In den Fußnoten:

1 LAS, Abt. 168, Nr. 300.

2 Augustenborgske Breve, S. 78. - Abgeänderte Satzungen, S. 2. - Einhard, cap. 33,
S. 38.

3 Stoob, Dithmarschen, S. 73-76.

4 Lammers, Hemmingstedt, S. 29 f. - Hansen, Meldorf, S. 27 u. S. 34. - Hoffmann,
Bomhöved, S. 11. - Ders., Schleswig und Holstein, S. 56 ff. - Kopitzsch, 18. Jahr-
hundert, S. 492.
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Im Literaturverzeichnis:

Ungedruckte Quellen

Landesarchiv Schleswig-Holstein, Schleswig [LAS|
Abt. 168, Ämter Gottorf und Hütten, Nr. 300.

Gedruckte Quellen

Abgeänderte Satzungen des Eckernförder Gesangvereins. Eckemförde 1891.
Augustenborgske [Hertug Christian August og Prins Frederik Emil August af Au-

gustenborg] Breve til J[ohann] G[under] Adler og P[eder] Hjort. Hrsg, von Axel
Heils. In: DM R. 6, Bd. IV. Kopenhagen 1928, S. 76-211.

Einhardi vita Karoli Magni. Hrsg, von Oswald Holder-Egger. 6. Aufl., Hannover
1911 (MGH Script, rer. Germ., 25).

Darstellungen

Hansen, Nils: Meldorf 1900. Zum Alltags- und Mentalitätswandel in einer westhol-
steinischen Kleinstadt unter dem Einfluß der Industrialisierung (1869-1914).
Neumünster 1993 (SVK, 29).

Hoffmann, Erich: Die Bedeutung der Schlacht bei Bornhöved für die deutsche und
skandinavische Geschichte. In: ZLGA 57 (1977), S. 9-37.

Ders.: Schleswig und Holstein zur Zeit des Beginns der christlichen Mission, ln:
Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, Bd. 1, Anfänge und Ausbau, hrsg.
vom Verein für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte. Neumünster 1977
(SSHKG, 126), S. 15-61.

Kopitzsch, Franklin: Das 18. Jahrhundert: Vielseitigkeit und Leben. In: Lübeckische
Geschichte, hrsg. von Antjekathrin Graßmann. Lübeck 1988, S. 491-527.

Lammers, Walther: Die Schlacht bei Hemmingstedt. Freies Bauerntum und Fürs-
tenmacht im Nordseeraum. 2. Aufl., Heide 1982.

Stoob, Heinz: Geschichte Dithmarschens im Regentenzeitalter. Heide 1959.


